
  
    
      
    
  


  
    DAS BUCH


    Das wohlgeordnete Leben der Hofdame Euphena bricht mit einem Schlag zusammen, als sie durch ein Missgeschick den Zorn ihres Königs auf sich zieht und deshalb an einen niederträchtigen Baron verheiratet werden soll.


    In ihrer Verzweiflung schlägt sie eine waghalsige Wette vor, die sie schnell an ihre Grenzen bringt. Obwohl niemand an ihren Erfolg glaubt, ist Euphena fest entschlossen, ihr Schicksal selbst in die Hand zu nehmen und das sagenhafte Königreich der Gehörnten zu finden.


    Bald jedoch trifft sie auf den Einzelgänger Helwyr, der Befehl erhalten hat, ihren Erfolg mit allen Mitteln zu verhindern ...
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    Gleich war es vorbei! Das Leder in der Faust des Kahlgeschorenen knirschte bedrohlich, während die Augen seines Gegners bereits flackerten. Niemand wagte zu atmen. Die Stille im Raum war zum Zerreißen gespannt! Euphena spürte, wie sich eine kleine Hand in die ihre schob.


    »Tu es!«, kreischte eine Frau in der Menge. »Na los doch! Mach‘ ihn fertig!«


    Der Keller der Schenke roch nach billigem Bier und zusammengedrängten Menschen, gepaart mit dem Pfeifenrauch, den der Schiedsrichter durch seine fauligen Zähnen blies. Überhaupt wirkte der gesamte Raum genau wie das Pack, das sich darin herumtrieb. Heruntergekommen, ärmlich und ordinär! Euphena drängte den Gedanken beiseite und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder nach vorne. Die beiden Männer auf dem schief zusammengezimmerten Podium umkreisten einander, wie zwei Straßenkater. Der mit dem Bart, arbeitete bei Tag als Metzger - sagten die Leute. Euphena war froh, dieses Viertel nicht gut genug zu kennen, um sich nicht auf Gerüchte verlassen zu müssen! Der andere, Kahlgeschorene, wirkte auf sie wie ein professioneller Kämpfer, wie einer, der von Berufswegen tötete. Hätte sie gewettet, dann wäre ihr Einsatz wohl auf ihn gefallen.


    Die Faustkämpfer starrten einander an. Jeder wartete gespannt auf die Reaktion des anderen, denn auch das kleinste Zucken, konnte bei diesen beiden über Sieg oder Niederlage entscheiden.


    »Na los! Macht schon!« Ein Kohlkopf flog auf das Podium und rollte dem Schiedsrichter vor die Füße, der ihn gekonnt wieder von der Tribüne kickte. Euphena vermochte nicht zu erkennen, wer geschrien hatte. Der Stimme nach war es wohl ein älterer Mann gewesen.


    Diesen Augenblick machte sich der Kahle zu nutzen. Geräuschlos sprang er vor und deutete einen Schlag in die Rippen an, auf den sein Kontrahent prompt reagierte und dadurch seine Gesichtsdeckung vernachlässigte. Sein Gegner schlug zu. Mit einem scheußlichen Knacksen zertrümmerte er ihm die Nase.


    Der Metzger brüllte vom Schmerz gebeutelt auf, griff sich reflexartig ins Gesicht und bekam auf der Stelle die Fäuste des Kahlen in die Rippen. Mit einem gestellten Bein brachte er den Bärtigen endgültig zu Fall. Ein letzter Tritt in dessen Bauch machte jede weitere Diskussion überflüssig.


    Die kleine Hand drückte Euphenas etwas fester, als der Sieger sich mit grimmiger Miene in der Menge umsah. Keiner sagte etwas. Erst als er triumphierend seinen Arm in die Höhe riss, brandete der Jubel auf. Die Menschen um sie herum brüllten und klatschten. Den Metzger beachtete niemand mehr.


    Von mehreren Seiten wurde das Podest gestürmt und dem Sieger auf die Schulter geklopft und ausgelassen gefeiert. Ein feister Kerl mit unrasiertem Kinn stampfte im Takt auf und begann eine Siegeshymne zu grölen. Spätestens jetzt war es höchste Zeit zu verschwinden!


    »Kommt, meine Kleine!« Euphena nahm das blonde Mädchen neben sich hoch, damit sie ihr unter all den drängelnden Menschen nicht verloren ging.


    »Ist die Vorstellung denn schon aus?« Ihre grauen Augen blickten sie fragend an.


    »Würde ich so sagen, ja!« Euphena drückte sich an einem idiotisch grinsenden Kerl vorbei, wobei sie krampfhaft versuchte seinen nach billigem Schnaps stinkenden Atem zu ignorieren.


    »Erwartet man hier denn gar nicht den Abgang der Künstler?« Der kleine Blondschopf legte die Arme um Euphenas Hals.


    »Ich fürchte, hier ist das ein wenig anders ... kein Vergleich zu den Vortragsabenden, die Ihr gewohnt seid!« Sie stieg über einen Schlafenden, der sein Weinfass gleich als Kopfpolster benutzte. »Deshalb gehen wir jetzt!« Wie jemand in diesem Gelärm, Muße zum Schlafen finden konnte, war ihr nach wie vor unverständlich.


    »Warum?«, fragte es erstaunt in ihr Ohr.


    Euphena lächelte. Die Lieblingsfrage aller Kinder!


    »Weil das kein passender Ort für Euch ist, wenn Betrunkene um ihre Wetteinsätze streiten. Außerdem solltet Ihr ja eigentlich seit einer ganzen Weile schon in Eurem Bettchen liegen, Prinzessin, und Euch nicht in bürgerlichen Kneipen herumtreiben!« Euphena wurde brutal zu Seite gestoßen und mit dem Rücken gegen die Wand gepresst. Sie fluchte leise. Wo war denn bloß diese verdammte Tür?


    Mit einem plötzlichen Krachen zerbarst zwei Fingerbreit neben ihnen ein Stuhl an der Wand und deckte sie mit Holzsplittern und altem Verputz ein. Reflexartig duckte sie sich über die kleine Hoheit. Nicht auszudenken, wenn der Prinzessin etwas passierte! Dann war sie geliefert! Euphena schnaubte. Genau genommen war sie so oder so geliefert, wenn ihr nächtlicher Ausflug aufflog! Man bewachte die einzige Thronfolgerin nicht umsonst Tag und Nacht!


    Der Mann neben ihr schrie empört auf und pfefferte seinen Bierkrug in die Richtung, aus der der Stuhl gekommen war. Das goldgelbe Gebräu ergoss sich in hohem Bogen über die Menge. Der Krug selbst zerbarst mit einem Geräusch hell wie eine Glocke am Helm eines bereits etwas derangiert wirkenden Wachsoldaten.


    Leicht verzweifelt keuchte Euphena auf. Eine Kneipenschlägerei war das Letzte, das sie jetzt brauchen konnte! So gut sie konnte drängte sie weiter. Sie musste diese verdammte Tür finden, und zwar so schnell es irgendwie ging!


    Verärgert begann die betrunkene Wache, sich rücksichtslos einen Weg durch die Menge zu bahnen. Der Erste, der ihm nicht sofort Platz machte, bekam seinen vollen Zorn ab. Mit einem wackeligen Schwinger versuchte er den Mann zur Seite zu schaffen, rutschte jedoch auf etwas aus, das im besten Fall nach verschüttetem Wein aussah, und riss im verzweifelten Versuch sich auf den Beinen zu halten, den Schiedsrichter an seinem Hosenbein vom Podest. Der spukte, vom fehlenden Gleichgewicht überrascht, sein Pfeifchen aus und stürzte mit dem Allerwertesten voran zu Boden.


    Euphenas Augen folgten gebannt dem Funkenflug des Pfeifchens, bis dessen Glut zielgenau auf einem der Strohballen landete, die kurz zuvor noch als Sitzbänke gedient hatten. Sie stöhnte auf. Auch das noch!


    Übereifrig rappelte sich der Schiedsrichter auf, zog seine Hose, die er beinahe verloren hatte, bis unter die Nase hoch und versetzte dem Soldaten mit dem Ellbogen einen Stoß gegen seinen Zinken. Der wiederum wollte sich mit einem Fußtritt rächen, traf in dem Gedränge jedoch eine Magd, die mit einem spitzen Schrei herumfuhr, sich sofort ihren Holzpantoffel vom Fuß riss und wie wild begann, damit auf die Umstehenden einzudreschen. Euphena seufzte. Mitunter auch ein Grund, warum sie froh darüber war, im Palast zu leben!


    Die Prügelei griff wie eine Seuche um sich und steckte jeden an, ob er wollte oder nicht. Überall wurde nur noch geschubst, getreten, gebissen und geschimpft. Den glimmenden Strohballen aber bemerkte niemand.


    Euphena raffte ihre Röcke. »Jetzt aber nichts wie raus hier, Prinzesschen!« Sie konnte sich Schöneres vorstellen, als in eine Massenpanik zu geraten und von diesem Pack totgetrampelt zu werden. So schnell sie konnte, drückte sie sich an der Wand entlang und hielt gleichzeitig nach der Kellertür Ausschau. Der Rauch des lodernden Strohballens zog in den linken Kellerbereich ab, sie hatte also gute Chancen, dort auch die Tür zu finden.


    Schnell griff sie nach einem Fassdeckel und hielt ihn wie einen Schild vor sich und ihre Königliche Hoheit. Schritt für Schritt kämpfte sie sich vorwärts. Der Rauch füllte inzwischen jede Ecke des Kellers und brannte schmerzhaft in Augen und Lunge. Das Prinzesschen in ihren Armen hustete und spuckte schon jämmerlich. Euphena tastete sich an der Kellerwand entlang, bis sie ins Leere griff. Erleichtert drückte sie sich in die Türnische und griff sich die Klinke. Die Kellertür bewegte sich keinen Fingerbreit!


    »Nein, nein, nein! Nicht jetzt!«, stieß sie zwischen ihren Zähnen hervor und warf sich mit aller Wucht gegen das Hindernis. »Komm schon!«


    Um sie herum brach nun endgültig Panik aus. Die Flammen schlugen um sich und leckten an allem, das nicht aus totem Stein bestand. Von überall wankten Menschen in gekrümmter Haltung auf sie zu und drängten sich neben sie, um der aufwallenden Hitze zu entkommen.


    »Festhalten Prinzesschen!«, rief sie und trat so fest sie konnte gegen die Kellertür. Welcher Vollidiot schloss den einzigen Zugang, wenn in dem Wirtshauskeller genug Leute waren, um einen Frühlingsball zu bemannen?! Die Hilfeschreie um sie herum wurden immer lauter und drängender.


    Plötzlich wurde Euphena unsanft zur Seite gedrückt. »Ziehen, Mädel!« Der kahle Faustkämpfer stand auf einmal neben ihr und öffnete mit einem Ruck die Tür. Geschwind schob er Euphena mit der Prinzessin auf dem Arm nach draußen und winkte so gut er konnte auch die anderen zum rettenden Ausgang. So schnell sie ihre Beine trugen, hastete sie die Treppe hinauf in den Schankraum.


    »Feuer!«, rief sie dem Wirten zu, der hinter dem Tresen gerade gemächlich einen Humpen mit seiner Schürze auswischte und stürzte durch die offene Schanktür ins Freie.


    Gierig sogen ihre Lungen die frische Nachtluft ein. Hinter ihr strömten die Menschen aus dem brennenden Haus und husteten sich beinahe die Seele aus dem Leib.


    »Alles in Ordnung, Majestät?« Besorgt strich Euphena ihrem Schützling die blonden Locken aus dem Gesicht und betrachtete sie skeptisch von oben bis unten.


    »Ja, natürlich!«, kicherte sie unter ihrer verdreckten Lederkappe hervor.


    »Hattet Ihr Angst?« Sie musterte mit prüfendem Blick das verschlissene Gewand des Prinzesschens.


    Stolz schüttelte die den Kopf. Euphena nickte etwas beruhigter und richtete das Hemdchen des Lockenkopfs. Nicht gerade die beste Verkleidung für eine Hoheit, wie sie zugeben musste, aber dennoch eine äußerst Nützliche! Sie schmunzelte. Die Prinzessin sah beinahe aus wie ein echtes Straßenkind.


    »Kommen wir morgen wieder?«


    Ein wenig besorgt erwiderte Euphena ihren Blick. Dieses plötzliche Interesse an bürgerlichen Vergnügungen und gewaltvollen Darbietungen, wie dieser Faustkampf eben, konnten nicht gut für so ein zartes Geschöpf wie eine Prinzessin sein! Euphena selbst, wäre wohl nie auf die Idee gekommen, sie mit nach draußen zu nehmen. Aber nach langem Bitten und Flehen hatte sie ihr den Wunsch nicht länger abschlagen können. Immerhin war sie ein Mitglied der königlichen Familie!


    »Nein, junges Fräulein, morgen Abend gibt es eine Lektion in der Geschichte Eures Hauses, und wenn Ihr ganz besonders artig seid, dann können wir danach vielleicht noch ein wenig sticken«, meinte sie dann bestimmt.


    »Ich will aber wieder hierherkommen und einen Faustkampf sehen! Och bitte Fräulein Euphena ...!« Gekonnt schob das Prinzesschen ihre Unterlippe vor.


    Euphena drehte sich um und besah sich das Wirtshaus. »Ihr wollt morgen Abend wieder hierher kommen ...?« Inzwischen hatten die Flammen ihren Weg nach oben gefunden und brachten im ersten Stock eine Butzenscheibe nach der anderen zum Bersten. Um sie herum vergrößerte sich die Menge der Schaulustigen stetig. Wie gebannt starrten die Menschen ins Feuer.


    »Vielleicht nicht unbedingt hierher ...«, meinte die Prinzessin schließlich.


    »Das habe ich mir gedacht!« Euphena setzte den Lockenkopf ab und kratzte sich am Hals. Dieser abgetragene Fetzen, den sie sich in Windeseile von der Köchin geborgt hatte und sich Kleid schimpfte, ließ inzwischen keinen Zweifel mehr zu, dass sich in eben diesem Augenblick irgendetwas äußerst Ekeliges in ihrem Korsett einnistete und dort vermutlich gerade seine Eier ablegte. Euphena schauderte.


    »Aber vielleicht woanders?« Die grauen Augen sahen sie hoffnungsvoll von unten an.


    Euphena seufzte. »Wir können uns nicht jede Nacht davonstehlen! Ihr seid vermutlich die bestbewachte Person im Königreich, es ist sowieso schon ein Wunder, dass wir es überhaupt aus dem Palast geschafft haben!« Sie stopfte ihrem Schützling eine vorwitzige Locke zurück unter die Kappe. »Außerdem ist es gefährlich!«


    »Das ist Sticken auch! Da hantiert man mit sehr spitzen Nadeln!« Das Prinzesschen sah sie altklug an und stemmte die Hände in die Hüfte.


    Euphena lachte auf. »Da habt Ihr wohl Recht, Majestät, aber wir gehen jetzt trotzdem nach Hause!« Sie streckte ihr die Hand entgegen.


    Im Wirtshaus hinter ihnen explodierte etwas. Vermutlich nur das Mehllager, aber dennoch schrien einige der Umstehenden entsetzt auf.


    »Kann ich dir denn nicht befehlen, noch länger mit mir hier zu bleiben? Wenigstens, bis die Feuerwache kommt?«, fragte sie quengelig.


    »Doch! Das könnt Ihr!« Euphena nickte bedächtig und beugte sich dann zu ihr hinunter. »Aber ich glaube nicht, dass ich auf Euch hören würde ...« Sie winkte sie mit ihrer ausgestreckten Hand zu sich.


    Seufzend griff das Prinzesschen nach dieser und ließ sich von Euphena in die nächtlichen Gassen führen. Ihr Weg führte sie an schmalen Fachwerkhäuschen mit grob behauenen Steinfundamenten vorbei. In diesem Viertel der Stadt störte sich niemand an dem abgeblätterten Verputz und den, durch die Last der Jahre eingedrückten Dächern. Solange man nur ein Plätzchen zum Wohnen hatte, waren die Häuser für viele gut genug, auch wenn so mancher seinen Kopf durch herabfallende Schindeln oder einstürzende Treppenhäuser riskierte.


    »Aber wenn ich sage, dass das meine Idee war?«, fragte der Lockenschopf weiter.


    »Dann bekommt Ihr einen Vortrag über korrektes Benehmen von Eurer Mutter zu hören und ich werde dennoch zur Magd degradiert. Ich glaube also, damit wäre keinem geholfen!« Euphena grinste zum Prinzesschen hinunter. »Habt Ihr Euch den Faustkampf denn so vorgestellt?« Wenn sie schon Kopf und Kragen riskierte, wollte sie wenigstens, dass ihr Abenteuer sich ausgezahlt hatte.


    »Oh ja!« Die Prinzessin ließ Euphenas Hand los und hüpfte breitbeinig über den Rinnstein. »Also ich dachte ja zuerst, der andere gewinnt, aber dann hat er sich viel zu sehr einschüchtern lassen von den Grimassen, die der eine immer gemacht hat ...« Gewissenhaft imitierte sie jedes einzelne Gesicht, das die Kämpfer in ihrer Anstrengung gezogen hatten. Euphena musste herzhaft lachen.


    »Wer hätte das gedacht, die kleine Prinzessin hat ja Talent zur Komödiantin!«, meinte sie schließlich kichernd.


    »Oh, können wir morgen in eine Komödie gehen?« Ihre grauen Augen leuchteten in der Dunkelheit vor Aufregung.


    »Ach, das war doch nur so dahingesagt!« Euphena winkte ab. »Aber Ihr könnt ja Euren Onkel fragen, ob er für Euch Schausteller in den Palast befiehlt!«


    »Aber ich will ...«, versuchte sie zu protestieren.


    »Nichts wollt Ihr, Prinzesserl! Für heute ist es genug!«, mahnte Euphena sie streng. »Jetzt müsst Ihr wieder artig sein ... zumindest für ein Weilchen!« Sie zwinkerte ihr durch die Dunkelheit zu, griff nach ihrer Hand und marschierte mit ihr die breite Straße zum Palastbezirk hinauf. Mit jedem Schritt, den sie sich von den heruntergekommenen Stadtvierteln entfernten, entspannte sich Euphena merklich. Hier am Rande der Nobelviertel wurden die Wege breiter, die Kanäle sauberer und außerdem flößte die gedrungene Steinbauweise der Reichen mit ihren verborgenen Gärten und den schmalen Arkadengängen unwillkürlich ein Gefühl der Geborgenheit und Sicherheit ein. Es war Euphena fast, als könnte man die Grenze zwischen Arm und Reich mit einem Lineal quer durch die Stadt ziehen. Auf dem letzten Stück der Hauptstraße betete sie zu allen Göttern, dass ihr Fehlen noch nicht bemerkt worden war!


    


    Nachdem Euphena mit dem Prinzesschen über das niedrige Mäuerchen an der hinteren Seite der Palastgärten geklettert war, die Leiter wieder an ihren Platz gestellt und der Wache den versprochenen Silberling in die Hand gedrückt hatte, gelangten sie ungesehen in den ersten Stock. Von dort aus stahlen sie sich vorsichtig am Schlafzimmer seiner Majestät vorbei, unter dessen Tür noch ein schwacher Lichtschimmer auf den Korridor drang. Euphena bedeutete der Prinzessin besonders acht zu geben und schlüpfte dann rasch mit ihr in die Gemächer der kleinen Hoheit.


    Mit geübtem Griff half sie der Prinzessin aus dem Gewand, schrubbte ihr über der Waschschüssel den Ruß aus dem Gesicht und steckte sie unter die königliche Daunendecke.


    »Schlaft gut Hoheit!« Sie verwuschelte ihr liebevoll die Locken. »Und immer daran denken: Wenn Ihr jemandem von unserem heimlichen Ausflug erzählt, komme ich persönlich vorbei und kitzle Euch so lange durch, bis Ihr weder ein noch aus wisst!« Euphena war bemüht, ihre Stimme so ernst wie möglich klingen zu lassen.


    Die Prinzessin kicherte und kuschelte sich tiefer in ihr Bettchen. »Danke Fräulein Euphena!«, hauchte sie noch schnell, als diese bereits die Tür hinter sich zuziehen wollte.


    »Aber gerne, mein kleiner Spatz!« Euphena schloss das Gemach von außen.


    Seufzend fuhr sie sich durch die Haare. Was für ein Abend! Ein Faustkampf, eine brennende Kaschemme und mittendrin sie selbst mit der Prinzessin am Arm, gekleidet in etwas, dessen Bewohner schon die nächste Generation auf sie hetzten. Sie schnaubte. Da soll noch einmal einer sagen, das Leben einer Hofdame wäre langweilig!


    


    Euphena bog noch vor den Wachen links ab, folgte dem Flur bis ans Ende, stieg eine Wendeltreppe hinauf und gelangte nach wenigen Schritten in ihren Korridor. Leise schlüpfte sie in ihr dunkles Zimmer. Erschöpft ließ sich Euphena auf den Hocker vor ihrem Waschtischchen plumpsen und betrachtete ihr Gesicht im Spiegel. Sie sah noch viel schrecklicher aus, als sie gedacht hatte. Ihr dunkles Haar war zerzaust und ihre weiße Haut, die vom Ruß in ungesunden Schattierungen verfärbt war, ließ sie im fahlen Licht der Nacht wie ein Geist erscheinen. Ein dreckiger Geist. Euphena zog eine Grimasse und rümpfte die Nase. Alles an ihr roch nach Holzfeuer, vermischt mit dem Gestank von Bier und ungewaschenen Leibern. Sie raffte den Saum ihres geborgten Kleides hoch. Euphena konnte es kaum erwarten, diesen verschlissenen Fetzen ohne jegliche Verzierung gegen ihr duftendes Rüschennachthemd zu tauschen, das nicht am Hals kratzte und eine wesentlich betontere Figur machte, als dieses ... Ding.


    »Einen wunderschönen guten Abend, Fräulein Euphena!« Erschrocken fuhr sie zusammen und tastete mit ihren Augen die schemenhafte Gestalt ab, die in der Finsternis in ihrem Lehnstuhl saß. Diese Stimme kannte sie.


    »Rittmeister Astos, was verschafft mir die Ehre?« Höflich erhob sie sich.


    »Ich soll Euch herzliche Grüße meiner Gattin bestellen und fragen, ob Ihr gedenkt, bei ihrem Picknick in drei Tagen zu erscheinen?«, plauderte er unbekümmert darauf los, »und wenn ja, welche Farbe ihr tragen werdet? Sie tippt ja auf grün ...«


    »Was wollt Ihr hier Astos?«, unterbrach ihn Euphena harsch. Er war sicher nicht mitten in der Nacht hergekommen, um höfliche Konversation zu betreiben!


    Der Rittmeister räusperte sich und machte Licht. Er sah aus, als wäre er bereits zu Bett gegangen und hastig wieder aufgestanden. Sein Hemd hing ihm aus der Hose und seine sonst so feinsäuberlich gekämmten Haare wirkten jetzt, als hätte ein Eichhörnchen versucht, darin eine Nuss zu verstecken. Dennoch musste Euphena eingestehen, dass der Komandant der Palastwache selbst in seinen grauen Wollsocken eine gewisse Korrektheit ausstrahlte.


    »Ich nehme an, die Prinzessin befindet sich wieder wohlbehalten in ihren Gemächern?« Er runzelte leicht die Stirn.


    Euphena stöhnte innerlich auf und verfluchte ihre eigene Dummheit. Wie hatte sie ernsthaft glauben können, dass ihr Fehlen nicht bemerkt werden würde? Jetzt war sie geliefert!


    Sie nickte stumm.


    »Gut!« Astos erhob sich und ging zur Tür. »Seine Majestät erwartet Euch morgen früh!« Ein wenig irritiert musterte er ihre abgerissene Gestalt. »Erscheint bitte passend gekleidet! Guten Abend Fräulein Euphena.« Mit diesen Worten verließ er den Raum.


    Mit einem Schnauben ließ sich Euphena rückwärts auf ihr Bett fallen. Die Weisung zu einem Gespräch mit dem König in aller Frühe bedeutete ganz und gar nichts Gutes!


    


    

  


  
    

    Ihr treibt mich in den Wahnsinn, Fräulein! Seid ihr Euch dessen wenigstens bewusst?«


    Euphena starrte auf ihre Fußspitzen. Sie hatte sich für schlichte Wildlederschühchen entschieden, die nicht sonderlich bequem aber dafür umso eleganter waren. Außerdem passten sie hervorragend zu ihrem eng taillierten Spitzenkleid mit den weinroten Knöpfen, das sie vorsorglich angelegt hatte. Wenn sie schon gerügt wurde, wollte sie wenigstens gut gekleidet sein.


    »Warum könnt Ihr Euch nicht einmal wie alle anderen Hofdamen benehmen?«


    Seine hochwohlgeborene Majestät, König Fengus der Zweite, saß an seinem Frühstückstisch und hatte die Beine auf der Tischplatte abgelegt. Hinter ihm öffnete ein Lakai die hohen Fenster, um die frische Morgenluft hereinzulassen, ein Zweiter mühte sich mit dem kissenreichen Bett ab. Sie schienen stets ein Auge auf ihren Herren zu haben, um auf ein Fingerzucken seinerseits Tee nachzuschenken, oder sonstige Wünsche zu erfüllen.


    »Sprecht Fräulein Euphena! Ich habe keine Lust einen Monolog zu halten!« Fengus spießte ein Stück Käse auf und deutete damit auf sie.


    »Ich nehme an, Eure Majestät spielen auf die gestrigen Ereignisse an?« Euphena knetete ihre Finger. Es war äußerst schwierig abzuschätzen, wie viel er bereits wusste und was er ihr erst im Laufe des Gesprächs entlocken wollte.


    Kauend bedeutete ihr Fengus, weiterzusprechen.


    Seine Bewegungen glichen mehr denen eines Soldaten, denn denen eines Aristokraten. Er war schon immer ein Mann der Tat gewesen, der sich seine Autorität Seite an Seite mit seinen Männern im Krieg verdient hatte. Dementsprechend scharf geschult war sein Verstand, wenn es zu Problemen in den eigenen Reihen kam. Ihm konnte man nicht so leicht etwas vormachen.


    Euphena zupfte an einem Seidenblümchen, dass sie sich heute Morgen an ihr grün-gestreiftes Kleid gesteckt hatte. Wie sollte sie ihm die Situation erklären, ohne seinen Zorn noch weiter anzufachen? Vermutlich war es ohnehin belanglos, was sie von sich gab. Fengus wusste garantiert seit gestern Abend, was er ihr an den Kopf werfen würde!


    Es verwunderte Euphena, dass er ihr heute das Sprechen überlassen wollte. Sie hatte auch nicht, wie sonst immer, im Empfangskabinett des obersten Leibdieners, der ihr stets mit einem wissenden Lächeln die Tür öffnete, warten müssen. Heute war sie sofort vor den König geführt worden. Üblicherweise nutzte sie die Zeit für eine harmlose Plauderei und ein Tässchen Tee mit dem Leibdiener, bevor sie mit gesenktem Kopf vor ihren König trat, seine Strafpredigt über sich ergehen ließ und dann, nach einem reuigen Blick ihrerseits, einfach entlassen wurde. Heute aber hatte es keinen Tee gegeben. Der alte Leibdiener hatte auch nicht gelächelt, sondern sie ohne ein Wort vor Fengus geführt. Da stand sie nun und musste diesem allesbeherrschenden Mann erklären, warum sie das Leben seiner Nichte in Gefahr gebracht hatte, obwohl man in ihrer Funktion als Vertraute der Prinzessin ganz anderes von ihr erwartete. Sticken zum Beispiel, oder an einem sonnigen Tag in den Gärten des Palastes mit ihr Fangen zu spielen. In gemäßigtem Tempo verstand sich.


    Deprimiert blickte Euphena an sich herab. Das Seidenblümchen war eindeutig keine gute Wahl gewesen. Sie fühlte sich dadurch nur noch unwohler als sonst, wenn sie vor Fengus stand.


    »Euphena, ich warte ...«, knurrte er drohend.


    »Gestern Abend ...« Euphena räusperte sich. »Nein ... Als ich unlängst mit der Prinzessin durch die Gärten spazierte und mit ihr, wie oft, über die Legenden der Stadt plauderte, erzählte ich Ihrer Königlichen Hoheit die Geschichte Eures Ururgroßvaters.« Euphena machte eine kurze Pause, um Fengus bisherige Reaktion zu beobachten, aber seine Miene verzog sich kein bisschen. »Besonders die Stelle, in der Euer Vorfahr mit bloßen Händen den Riesen niederringt und so das verborgene Reich der Gehörnten findet, hatte es ihr angetan.« Versunken in der Erinnerung drehte Euphena das Seidenblümchen durch die Finger. »Es dauerte nicht lange, bis sie mich fragte, ob wir uns wohl so einen Faustkampf ansehen könnten. Hoheit kennen ja ihr Temperament, es schien ihr wirklich wichtig!«


    »Und da hattet Ihr die glorreiche Idee meine Nichte in das zwielichtigste Viertel der Stadt zu schleppen und mit ihr einen gemütlichen Abend zwischen Räubern und Huren zu verbringen?«, fragte er frostig.


    »Majestät Ihr unterschätzt Eure Bürger, sie schienen alle sehr...«


    »Es kam zu Ausschreitungen.« Fengus nahm die Füße vom Tisch.


    »Ich ...«


    »Es hat gebrannt!«


    »Aber nur ein ganz kleines bisschen ...«


    »Euphena!« Fengus sprang auf. »Was habt Ihr Euch nur dabei gedacht?«


    »Ich habe der Prinzessin einen Wunsch erfüllt!«, protestierte sie verunsichert.


    »Ihr habt ein Mitglied der königlichen Familie wissentlich in Gefahr gebracht! Eigentlich müsste ich Euch dafür hängen lassen!« Mit geballter Faust schlug er so fest auf den Tisch, dass die Käseplatte vor ihm erzitterte.


    Euphena schwieg. Fengus verlor nur selten die Beherrschung.


    Der König ließ sich in seinen Sessel fallen und fuhr sich über die Augen. Er dachte nach. Einer der Diener sah besorgt herüber.


    Fengus seufzte. »Wenn Ihr schon hier steht, könnt Ihr mir vielleicht auch gleich verraten, was es mit dem Stier von letzter Woche auf sich hatte?«


    Euphenas Herz sank ihr in die Hose. Sie fluchte leise. Die Geschichte hatte sie schon fast vergessen! Es war an einem lauen Nachmittag gewesen, als sich ein äußerst dummer Zufall mit einem äußerst freiheitsliebenden Stier zu einer kleinen Staatsaffäre entwickelt hatte ... Eine Tatsache, die ihr in dieser Situation ganz und gar nicht weiterhelfen würde!


    »Das war ein Versehen und nicht meine Schuld, Majestät!« Dass man ihr die Sache allein anhängen wollte, war schlicht und einfach unfair!


    Fengus schnaubte. »Und der Brechreiz des Kämmerers während der Gala vor zwei Tagen? Habt Ihr daran etwa auch keine Schuld?«


    »Doch, das war tatsächlich ich Majestät. Er hatte es verdient!« Euphenas Stimme klang jetzt fester.


    Der König verzog das Gesicht. »Und weshalb, wenn ich fragen darf?«


    Euphena räusperte sich. »Das darf ich nicht sagen, Majestät!«


    Sie konnte doch nicht verantworten, dass man die an der Verschwörung beteiligten Mägde bestrafte, nur weil der Kämmerer nicht in der Lage war, seine Hände bei sich zu lassen!


    »Ach, das dürft Ihr nicht sagen?« Fengus blinzelte sie erstaunt an.


    Sie nickte nur.


    Der König lehnte sich zurück. »Ist es denn wirklich nötig, ständig Gespräche wie dieses zu führen? Warum könnt Ihr nicht so wie andere Hofdamen sein, Euphena?«


    Normalerweise wurde sie zornig weggeschickt, oder schlichtweg ignoriert. Doch diesmal lag so etwas wie Verbitterung in der Stimme ihres Königs.


    »Ich habe es doch nur gut gemeint ...«, murmelte sie betreten.


    »Etwas gut zu meinen, heißt aber nicht es richtig zu machen!« Fengus sah sie an.


    Euphena biss sich auf die Lippe. Darauf konnte sie nichts antworten.


    Der König stand auf und bedeutete einem der Diener ihn fertig anzukleiden.


    »Das höfische Leben ist nichts für Euch«, verkündete er schließlich. »Ihr solltet heiraten und Euch aus der Gesellschaft zurückziehen. Wenn Ihr erst einmal Kinder habt, werden Euch die Flausen schon vergehen!« Fengus schlüpfte in die Jacke, die ihm bereitgehalten wurde.


    »Aber Majestät!«, rief sie erschrocken.


    »Euphena, es ist mir ernst! So kann das nicht weitergehen! Ich kann mich nicht täglich mit Euren Blödsinnigkeiten herumschlagen!« Er seufzte. »Jetzt geht in Euer Zimmer und rührt Euch am Besten nicht mehr von der Stelle!«


    Mit einem Winken, mit dem man eine lästige Fliege verscheucht, entließ er sie aus der Audienz.


    


    Euphena war sprachlos. Nachdem sie sich verneigt und etikettengetreu entfernt hatte, war ihr die Bedeutung seiner Worte erst richtig bewusst geworden. Heiraten? Noch ganz benommen marschierte sie die Flusspromenade entlang und achtete kaum auf das schöne Wetter oder die blühenden Bäume um sie herum. Ihre Füße trugen sie wie selbstverständlich durch die königliche Allee in die Gassen der oberen Stadt.


    Sie war sogar in ihrem Zimmer gewesen, hatte es dort aber aufgrund der Enge nicht lange ausgehalten. Sie musste raus! Ihre Gedanken ordnen. Was hatte das zu bedeuten? Wen sollte sie heiraten und weshalb? Genauso gut hätte Fengus sie zur Küchenmagd degradieren können! Das Ergebnis wäre dasselbe: Sie musste den Palast und somit alles gesellschaftliche Leben hinter sich lassen und durfte den Rest ihres Lebens für jemanden schuften, den sie nicht einmal ausstehen konnte. Ganz zu schweigen davon, dass sie das Prinzesschen nicht mehr sehen würde, sie nicht mehr zum Lachen oder ihre Kinderaugen zum Staunen bringen durfte.


    Euphena seufzte. Der Palast war ihr Zuhause, sie konnte nirgendwo anders hin! Dieser ummauerte Bezirk war ihre ganze Welt!


    Sie bog in ein Seitengässchen ab und wäre beinahe mit einem Gärtner zusammengestoßen, der gerade dabei war in liebevoller Kleinarbeit die Gartenhecke eines weißgekalkten Herrenhauses zu begradigen.


    Sie war weder von hoher Geburt noch aus einer wohlhabenden Familie, besaß kaum eigenes Vermögen und hatte demnach auch keinerlei Aussichten. Wer würde sie denn überhaupt nehmen? Alles was sie hatte verdankte sie ihrer Herrin und Mutter der Prinzessin. Mit einem Mal fühlte sie sich ganz elend. Nichts von dem, was sie wusste, hatte Bedeutung oder Bestand! Wen interessierte, ob seine Ehefrau die Kleidermaße ihrer Majestäten auswendig wusste, wenn sie nicht kochen konnte? Ihr fehlte so ziemlich jede Fertigkeit, die es benötigte, um einen bürgerlichen Haushalt zu führen und ein Edelmann wäre nie so töricht sie zur Frau zu nehmen!


    Euphena stapfte grollend auf den Marktplatz. Aber sie war ja selbst schuld! Sie hätte die Prinzessin nie mitnehmen dürfen! Fengus hatte recht: Es war dumm und gefährlich ... auch wenn sie es sich so sehr gewünscht hatte, sie hätte hart bleiben müssen!


    Euphena schnaubte. Nur gut, dass Fengus noch nichts von den Broten wusste, die sie vor wenigen Tagen einigen Straßenkindern von seinem Geld gekauft hatte! Das hätte ihn vermutlich auch noch das letzte Fünkchen Selbstbeherrschung gekostet.


    Deprimiert holte sich Euphena ein Stück Apfelkuchen an ihrem Lieblingsmarktstand und hockte sich auf den Brunnenrand in der Mitte des Platzes. Obwohl alles voll Leben war, fühlte sie sich so leer und einsam wie noch nie. Sie wollte ihre Majestäten nicht enttäuschen und schon gar nicht die Prinzessin! Aber irgendwie ging im Moment einfach alles schief. Enttäuscht biss Euphena in den Apfelkuchen und tropfte sich prompt das Seidenblümchen mit Honig voll.


    Grummelnd riss sie es vom Kleid und warf es in den Brunnen. Wenn sie wenigstens einen Mann gekannt hätte, dem sie all das erzählen konnte, der sie in den Arm nahm und ihr sagte, dass alles wieder gut werden würde ... aber wer wollte schon ein Mädchen, das mit einem großen Stück Apfelkuchen am Brunnenrand hockte und in Selbstmitleid badete?


    »Verzeiht Fräulein, gehört die hier Euch?«


    Euphena sah überrascht auf. Vor ihr stand ein schwarzes Pferd, das sie interessiert beschnupperte. Da sie nicht davon ausging, dass Pferde neuerdings sprechen konnten, wandte sie sich seinem Besitzer zu. Der Mann neben dem Hengst war hochgewachsen, breit gebaut und besaß markante Gesichtszüge. Seiner Ausrüstung nach zu urteilen, diente er in Fengus privater Truppe.


    Vorwurfsvoll hielt er ihr das Seidenblümchen unter die Nase. Es wirkte deutlich derangierter als zuvor und passte so auf eine interessante Art zum Aussehen des Soldaten.


    Er machte einen etwas verdreckten Eindruck, so als hätte er gerade wochenlang auf der Landstraße zugebracht und müsste sich erst langsam wieder an die Zivilisation gewöhnen. Euphena schauderte. Ein Leben ohne heißes Bad, genug zu essen und stetigen Zeitvertreib. Was für eine Vorstellung!


    »Was ist denn nun? Ist das Eure?« Der Mann wurde langsam ungeduldig.


    Müde blinzelte Euphena zu ihm hoch. Eine helle Narbe zog sich von seiner linken Augenbraue zum Ohr hin. Was da wohl passiert war? Solch ein gefährliches Leben, wie dieser Mann führte, würde sie nie haben. Das einzig Spannende im Leben einer Hofdame war, ob das Kleid ihrer Majestät passte und ob der neue Hauptmann tatsächlich zum Ball erschien oder nicht. Euphena biss sich auf die Lippen. Sie hätte auf der Stelle losheulen können!


    »Seid Ihr stumm?« Der Soldat wedelte mit einer Hand vor ihrem Gesicht herum.


    Euphena schreckte endgültig aus ihren Gedanken hoch. »Was erlaubt Ihr Euch?«


    Das Gesicht des Fremden entspannte sich merklich. Er lächelte vorsichtig und verzog den Mund dabei leicht nach links.


    »Nun, dann darf ich davon ausgehen, dass dies Eure Blume ist?« Er hielt sie ihr galant hin.


    Euphena nahm sie an sich. Wurde sie dieses vermaledeite Ding denn nie los?


    »Ja, ich fürchte die gehört mir. Weshalb fragt Ihr?« Entmutigt zog sie die Beine an und stützte ihr Kinn auf ihren Knien ab.


    »Als ich gerade dabei war meinen Hengst zu tränken, wäre er beinahe daran erstickt! Ihr solltet Eure Habe nicht so gedankenlos in der Gegend verteilen!« Wie zur Bestätigung schnaubte sie das Pferd an und schielte vorsichtig nach dem restlichen Apfelkuchen in ihrer Hand.


    Euphena blinzelte überrascht. »Ich verteile nichts in der Gegend, wie kommt Ihr ...«


    Obwohl er unglaublich gut aussah, legte er doch ein etwas rohes Benehmen an den Tag. Immerhin war sie eine Dame und er nur irgendein verschmutzter Kerl mit einem noch dreckigeren Pferd! Wenn ein Edelmann sie getadelt hätte, wäre es wenigstens aufgrund seiner höheren Geburt gerechtfertigt gewesen, aber dieser Soldat hatte keinerlei Recht dazu!


    »Wieso tränkt Ihr Euer Pferd denn genau an der Stelle, an der ich meine Seidenblumen zu entsorgen pflege?«, fragte sie schließlich schnippisch. Euphena hatte keine Lust auf dieses Gespräch. Sie wollte einfach in Ruhe hier sitzen und grübeln.


    »Wieso entsorgt Ihr Eure Seidenblumen an der Stelle an der ich mein Pferd zu tränken pflege?«, fragte er mit seiner wohlklingende Stimme frech zurück.


    Euphena seufzte. Der Hengst vor ihr machte unauffällig einen Schritt zur Seite, um sich in Reichweite ihres Apfelkuchens zu bringen.


    »Verzeiht, wenn ich Euch verärgert habe, Fräulein, aber ich wollte Euch bloß auf die Gefahren eines achtlos zur Seite geworfenen Gegenstandes aufmerksam machen.« Er betrachtete sie ein wenig skeptisch. Offensichtlich hatte er ihre miese Stimmung bemerkt.


    Euphena schnaubte und stopfte ihren Apfelkuchen dem Hengst ins Maul. »Habe ich meine Schuld jetzt beglichen, mein Herr?« Herausfordernd tätschelte sie dem glücklich kauenden Pferdchen die Nase.


    »Wenn Hestus zufrieden ist, bin ich es auch!« Der Mann lachte auf. »Kommt, begraben wir unseren Streit! Man nennt mich Helwyr!« Seine blauen Augen blitzten, als er ihr die Hand zum Gruß entgegenstreckte.


    Euphena überlegte fieberhaft, was die Etikette in so einem Fall vorschrieb. Ein fremder Mann, der sich in der Öffentlichkeit selbst vorstellte? Sollte sie seine Hand nehmen, oder knicksen? Auf so etwas war sie nicht vorbereitet! Verwirrt starrte Euphena ihn an.


    Ein wenig enttäuscht zog Helwyr seine Hand zurück. »Ihr habt es nicht so mit spontaner Freundlichkeit, oder?«


    »Ich ...« Was sollte sie darauf bloß entgegnen? Er musste sie schon für äußerst unhöflich halten, so wie sie dasaß. Ein grimmiges Gesicht aufgesetzt und die Hände voller Apfelkuchen und Pferdesabber.

    Euphena stöhnte auf. Heute war einfach nicht ihr Tag! Nicht einmal ein Gespräch mit einem Fremden bekam sie auf die Reihe!


    Mit einem Wutschrei sprang sie auf und lief die Gasse entlang, aus der sie gekommen war. Sie wollte nur noch weg! Sich irgendwo in den Palastgemäuern verstecken. Wären die Götter gnädig, würden sie Euphena jetzt im Erdboden versinken, oder wenigstens von einer Kutsche überfahren lassen. Aber nichts dergleichen passierte.


    


    »Aber meine Liebe! Wie seht Ihr denn aus?« Die alte Frau am anderen Ende des Raumes erhob sich langsam aus dem gemütlichen Sessel, in dem sie gesessen hatte.


    »Alles halb so schlimm, Gräfin Pollia.« Euphena eilte auf sie zu. »Ich bin nur ein wenig gerannt.«


    »Wieso gerannt, mein Kind? Werdet Ihr verfolgt?« Die alte Gräfin schlug die Hände vor den Mund.


    »Nur von mir selbst!« Euphena ließ sich auf den anderen Lehnstuhl in dem Erkerzimmerchen plumpsen. Sie war den ganzen Weg gelaufen, ohne ein einziges Mal zurückzusehen. Erst in den Gärten hatte sie eine kleine Pause eingelegt, als das Stechen in ihren Seiten zu schmerzhaft geworden war.


    »Wollt Ihr es mir erzählen, Fräulein Euphena?« Die alte Pollia legte eine Hand auf ihren Arm. »Was ist passiert?«


    Euphena seufzte. »Woher weiß man, ob etwas richtig oder falsch ist?«


    Pollia schmunzelte und sah sie an. Für ihr Alter hatte sie ungewöhnlich wache Augen.


    »Das sagt dir dein Herz.« Pollia schob ihr einen Teller mit Keksen hin. Euphena schmunzelte. Diese Antwort war ihr zu einfach! So leicht würde sie ihre alte Freundin nicht davonkommen lassen!


    »Aber was ist, wenn mein Herz mir sagt, dass ich richtig handle und seine Majestät mir trotzdem regelmäßig den Kopf wäscht?«


    »Ach, Ihr wart schon bei Fengus? Ich dachte, er braucht diesmal länger um es herauszufinden!« Pollia kicherte leise.


    »Ihr wisst auch schon davon?« Entsetzt richtete sie sich auf.


    »Der ganze Palast weiß es, mein Kind. Ihr spaltet uns regelrecht in zwei Lager! Aber die meisten teilen die Ansicht seiner Majestät.« Pollia überprüfte den Sitz ihres grauen Haarknotens. »Was ist Euch denn da wieder eingefallen?«


    Lustlos biss Euphena in einen Keks. »Ich schätze, ich wollte der Prinzessin eine Freude machen.«


    Pollia schwieg einen Moment. »Nun zumindest sind sich alle darüber einig, dass dies die größte Dummheit war, die Ihr bis jetzt begangen habt!« Sie kicherte wie ein junges Mädchen. »Wobei die Geschichte, als ihr damals den Räuber vom Pranger befreitet, bloß weil er Euch weißmachen konnte, dass er unschuldig sei, gleich auf Platz zwei steht!«


    Euphena verdrehte die Augen und streckte ihr die Zunge heraus. Die Sache würde man ihr wohl den Rest ihres Lebens vorhalten!


    Pollia lachte und zog ebenfalls eine Grimasse.


    Euphena schnappte sich den weißen Kater, der maunzend um ihre Beine strich, und kraulte ihn unterm Kinn. Sie selbst hatte Pollia damals geholfen ihn am Marktplatz auszusuchen, und in den Palast zu bringen. Nach wenigen Wochen hatte die alte Gräfin feierlich verkündet, dass sie den kleinen Stubentiger Eupheno genannte hatte, weil er ihr immer die Blumentöpfe umwarf und tote Mäuse mit in ihr Zimmer brachte.


    »Fengus war heute anders.« Euphena lehnte sich zurück. »Er meinte, ich soll heiraten, damit ich keinen Schaden mehr anrichten kann.«


    Pollia stellte die Teetasse, an der sie gerade genippt hatte, aufgeregt zur Seite. »Hat er auch gesagt, wen Ihr ehelichen sollt?«


    Euphena schüttelte den Kopf. »Ihr kennt ihn doch! Es ist ihm egal wen oder was, solange er bekommt, was er will!«


    »Und habt Ihr schon jemanden ins Auge gefasst? Vielleicht einen schmucken Gardisten?« Pollia wackelte mit ihren Augenbrauen.


    »Nein!« Euphena sah sie tadelnd an. »Ich habe nicht die Absicht mich zu vermählen! Mein Platz ist hier! Auch wenn es Fengus lieber anders hätte ...« Es war ihr ernst. Freiwillig würde sie ihr Leben nicht aufgeben!


    Pollia warf die Hände in die Luft. »Na immerhin hat er Euch nicht den alten Major vorgeschlagen mit seinem Zwicker und den zu kurz geratenen Hosen.«


    Euphena kicherte leise. »Ach, der ist gar nicht so schlecht. Immerhin gafft er nicht ständig jungen Mädchen nach, so wie alle anderen Adelsmänner unseres Hofes!«


    »Es heißt, das liegt vor allem daran, dass er die Gesellschaft seines Jugendfreundes allen Frauen vorzieht.« Pollia war bemüht, ein ernstes Gesicht zu wahren.


    Euphena schnalzte mit der Zunge. »Für mich ein untragbarer Makel!«


    »Aber dafür ist er reich! Überleg es dir also noch einmal!« Pollia wackelte vor Lachen.


    »Oh, jetzt hab ichs: Wie meint Ihr würde ich zum Haushofmeister passen?« Euphena blies ihre Wangen auf und zog sich die Ohren vom Kopf.


    »Ihr wärt gewiss ein schönes Paar ... und Eure Kinder wären bestimmt, von ganz besonders ... lieblichem Wesen!« Pollia rang nach Atem.


    »Nur zu dumm, dass der schon vergeben ist.«


    »Aber das stört ihn doch, wie man hört, überhaupt nicht ...!«


    Das liebte Euphena an der alten Pollia. Mit ihr konnte man über alles scherzen und herzhaft lachen. In diesem Erkerzimmerchen vergaß man leicht seine Sorgen und noch leichter die Zeit!


    


    

  


  
    

    Beschwingt schritt Helwyr über den Kasernenhof der Palastwache. Hier hatte sich während seiner Abwesenheit rein gar nichts verändert! Die Rekruten, die im Hof ihre Übungen absolvierten, ächzten genau wie letzten Herbst, der Torwächter grummelte immer noch vor sich hin und das rechte Stallgebäude war auch noch nicht gestrichen worden. Es war schön wieder zu Hause zu sein! Wie schlimm es auch auf den Straßen des Reiches zugehen mochte, die Kaserne der Palastwache würde sich nie verändern, darauf war Verlass! Hestus hatte zwar ein bisschen enttäuscht dreingeschaut, als er ihn im Stall in ein Abteil geschoben und die Tür verriegelt hatte, aber auch er würde sich bald wieder an Absperrungen und Mauern gewöhnen. Mit einer doppelten Portion Hafer im Napf hatte er sich bis jetzt immer noch versöhnlich gezeigt. Helwyr steuerte auf den Verwaltungstrakt zu. Die Wache am Eingang sah ihn ein wenig verunsichert an. Sein Gesicht war hier wenig bekannt und die Soldaten an der Tür wechselten häufig. Pfeifend schritt er den Gang entlang und stieß schwungvoll die Tür zum zweiten Zimmerchen auf. Klopfen hätte ihm viel zu lange gedauert.


    »Was zum ...?!« Weiter kam Astos nicht. Er sah von seiner Arbeit auf und blickte direkt in die lachenden Augen Helwyrs.


    »Sei gegrüßt du altes Schlachtschiff!« Er streckte seine verdreckten Arme aus.


    »Du bist wieder hier? Wir haben dich erst in einigen Tagen erwartet!« Astos legte erstaunt seine Schreibfeder beiseite.


    »Hestus hatte es eilig nach Hause zu kommen. Außerdem ist es immer besser einzutreffen ...«


    »... bevor man erwartet wird!« Astos lachte. »Ich hätte es wissen müssen. Komm her, du Hund!« Freudig drückte er Helwyr an sich und klopfte ihm auf die Schulter. »Der Winter war lang ohne dich ... ich bin hier nur von Dilettanten umgeben!« Astos verzog das Gesicht und hielt ihn auf Armeslänge vor sich. »Du siehst aus, als hättest du das halbe Reich auf deinem Rock. War dein Auftrag wenigstens erfolgreich?«


    »Stehe ich lebendig vor dir?« Die Männer lachten. »Aber du hast recht, ich könnte tatsächlich ein Bad vertragen.« Helwyr rümpfte die Nase.


    »Warte auf mich, ich komme mit! Wenn ich heute Abend schon auf diesem unnötigen Bankett erscheinen muss, dann sollte ich wenigstens nicht stinken!«, grummelte er. »Du kommst doch auch, mein Freund, oder?« Astos griff nach seiner Jacke.


    »Ein Bankett?« Sofort wünschte sich Helwyr zurück in die Wälder. »Es ist eine Sache gegen Wölfe zu kämpfen, aber eine ganz andere sich der Meute am Königshof zu stellen!« Er schauderte.


    Astos lachte auf und schlug ihm auf die Schulter. »Komm, jetzt waschen wir dir erst einmal die Straße aus dem Gesicht. Nicht auszudenken, wenn deine Mutter dich so sähe!«


    


    Mit einem Schnauben brach Helwyr durch die Wasseroberfläche. Das kleine Badehaus war bis auf die beiden menschenleer. Die Luft war wunderbar warm und roch nach Seife. Ein Luxus, auf den er lange hatte verzichten müssen.


    »Wie geht es Karena und den Kindern?« Helwyr schickte einen Schwall Badewasser zu Astos, der am Beckenrand saß und sich die Zehen schrubbte.


    »Ausgezeichnet, wie immer, danke.« Astos sah hoch. »Sie wird wollen, dass du zum Abendessen kommst, wenn ich ihr sage, dass du wieder da bist. Die Kinder haben auch schon nach dir gefragt.«


    »Ich komme wie immer liebend gern.« Helwyr tauchte zum Rand und griff sich ebenfalls einen Schwamm.


    »Hast du dein Quartier schon bezogen? Ist alles noch beim Alten?«, fragte der Rittmeister, während er sich das rechte Bein einseifte.


    »Natürlich! Alles wie gehabt, nichts hat sich hier verändert!« Helwyr schrubbte ein wenig kraftvoller. Der Dreck klebte fester als er bis jetzt gedacht hatte. Dann stutzte er. »Nun ja ... bis auf eine Kleinigkeit vielleicht.«


    »Was denn für eine Kleinigkeit?« Astos klang interessiert.


    »Ach, nur ein interessantes Fräulein, das ich am Marktplatz vor dem Brunnen getroffen habe. Sie war äußerst lieblich anzuschauen, allerdings schien sie ein wenig durcheinander ...« Er zuckte mit den Achseln. »Kommt vermutlich von den vielen Festen in der guten Gesellschaft. Die vernebeln einem das Hirn und nehmen dir die Sicht auf das Wesentliche.«


    »Womit wir wieder beim Thema wären!« Jetzt war es an Astos zu grinsen. »Komm heute Abend mit auf das Bankett! Da gibt es noch mehr von diesen feinen Dämchen. Irgendeine muss dir doch einmal den Kopf verdrehen ... du wirst auch nicht jünger mein Freund!«


    Kommentarlos warf Helwyr mit der Seife nach ihm.


    


    

  


  
    

    Wo bist du nur gewesen?« Ihre Hoheit Ardianna, Schwester des Königs und Mutter der süßen Prinzessin stand erhobenen Hauptes vor dem Spiegel in ihren Gemächern und bedachte Euphena mit einem strengen Blick.


    »Verzeiht Hoheit, ich habe die Zeit vergessen!« Atemlos durchquerte sie den Raum und half mit schnellen Fingern einer Zofe Ardiannas Kleid zu richten.


    »Warst du wieder bei der alten Pollia? Na ist ja auch egal!« Sie verscheuchte die beiden jungen Mädchen und setzte sich an ihre Frisierkommode. »Komm, mach mir jetzt die Haare! Irgendetwas Schlichtes ... es ist ja nur ein Bankett.«


    »Sehr wohl, Hoheit!« Euphena stellte sich hinter sie und begann behutsam ihr blondes Haar durchzukämmen. Die Zofe widmete sich inzwischen der Prinzessin, die zum Spiegel hüpfte und sich stolz in ihrem neuen Kleidchen drehte. Es bestand zum größten Teil aus zartblauen Rüschen und einer gigantischen weißen Masche am Rücken. Euphena zwinkerte ihr zu. Sie war schon ganz die Mama.


    »Hat mein Bruder mit dir gesprochen?« Ardianna blickte sie durch den Spiegel an.


    »Ja hat er, Hoheit.« Euphena vertiefte sich wieder in ihre Aufgabe. Sie wollte ihrer Herrin nicht in die Augen schauen. Nicht nach dem Vorfall von letzter Nacht. Schließlich verdankte sie Ardianna einfach alles. Der bittere Geschmack, des schlechten Gewissens stieg dennoch unaufhörlich in ihr hoch.


    »Was du getan hast, war äußerst töricht von dir! Wie kann man nur auf die Idee kommen, etwas derart Dummes zu tun? Du hast mich enttäuscht!« Ihre Stimme war hart wie der Boden des königlichen Tanzparketts.


    »Sind Hoheit mir sehr böse?« Euphenas Stimme klang schwach. Sie hielt den Griff des Kammes fest umklammert.


    Ardianna seufzte. »Als Mutter, ja! Als Frau, die auch einmal jung war, nicht sehr! Tu es einfach nicht wieder! Versprich mir das!« Sie suchte Euphenas Blick.


    »Versprochen!« Erleichtert lächelte Euphena und drehte die Haare in einem lockeren Knoten hoch.


    »Und was hat mein Bruder zu dir gesagt?«


    »Er meinte ich soll heiraten und Kinder kriegen.« Sie befestigte die Frisur mit drei dünnen Holzstäbchen und schob zur Sicherheit noch ein paar Haarnadeln hinein.


    »Keine schlechte Idee!« Ardianna lachte. »Das würde dir gewiss guttun!«


    »Meint Ihr?« Zum Abschluss legte Euphena ein paar Locken um die königliche Stirn und benetzte das Kunstwerk mit Zuckerwasser.


    »Natürlich, meine Liebe, denn dann würdest du gewiss keinen Schaden mehr anrichten!« Ardianna kicherte.


    Euphena zog ein Gesicht. War sie wirklich so schlimm, wie alle taten? Sie wischte den Gedanken beiseite. Es war ja auch egal. Immerhin konnte sie froh sein, dass es kein böses Blut zwischen Ardianna und ihr gab, zumindest nicht allzu viel. Wenn sie ihr vergeben hatte, würden die anderen es ihr eines Tages gleichtun. Die Geschichte war bestimmt bald vergessen!


    


    Der Saal war gesteckt voll. Wer keinen Sitzplatz mehr ergattert hatte, musste stehen. Euphena hielt sich mit den übrigen Hofdamen in der Nähe Ardiannas auf, um ihr jederzeit zu Diensten sein zu können. Sie saß eingeklemmt zwischen einem älteren Herrn, vermutlich ein Kämmerer seiner Majestät und einem noch sehr jungen Mädchen, das sie ständig kichernd auf einen Offizier nach dem anderen hinwies. Mit jedem Augenblick, den sie länger mit ihren Sitznachbarn verbringen musste, sank Euphenas ohnehin nicht besonders rosige Laune um Längen.


    Das Bankett war, soviel sie wusste für einen aufstrebenden Edelmann ausgerichtet worden, der sich im letzten Feldzug besonders hervorgetan hatte. Zu Gesicht hatte sie ihn noch nicht bekommen. Man konnte nur vermuten, dass er irgendwo in der Menge damit beschäftigt war, Gratulanten und Speichellecker abzufertigen.


    Der Kämmerer verlagerte sein Gewicht und nahm Euphena noch mehr Platz zum Atmen. Verzweifelt versuchte sie ihren Arm zu befreien, der sich mit ihrem Ärmel irgendwo verhängt hatte. Der Nachtisch würde bald aufgetragen werden und dann brauchte sie beide Hände, um rechtzeitig zuschlagen zu können, wenn sie etwas von den begehrten Torten ergattern wollte. Euphena drehte sich halb um. Fengus sah zufrieden aus, er hielt seinen Weinkelch in der einen Hand und stütze mit der anderen sein Kinn ab. Vielleicht hatte Ardianna ihn ein wenig besänftigen können. So ausgelassen, wie alle feierten, achtete zum Glück keiner auf sie. Helden brauchte das Land immer. Die waren gut für die Moral und nicht irgendwelche Hofdamen, die in ihrer Freizeit Mitglieder der königlichen Familie in Gefahr brachten.


    Euphena zog erneut an ihrem Arm und stöhnte entnervt auf. Der Kämmerer hatte sich mit seinem vollen Gewicht auf den Saum ihres langen Ärmels gesetzt. Das hatte man also davon, wenn man mit der Mode ging! Euphena fluchte. Die Prinzessin war bereits zu Bett gegangen. Konnte man den Zofen glauben schenken, so hatte sie für ihr heimliches Verschwinden Stubenarrest bekommen. Euphena hätte sich jetzt nur allzu gerne mit ihr unterhalten, aber an ihrer Stelle saß nun ein dicker Barde, der genüsslich an einer Hammelkeule nagte, anstatt auf seiner Leier zu spielen.


    Euphena knuffte den Kämmerer wütend in die Seite. Doch der Mann war so in sein Gespräch mit einem Gardesoldaten vertieft, dass er Euphenas verzweifeltes Bemühen gar nicht bemerkte. Zu allem Überfluss wurde der Nachtisch bereits hereingetragen. Euphena zog fester an ihrem Ärmel. So schwer konnte der dicke Diener doch gar nicht sein!


    Im gleichen Moment ertönte die Fanfare, die zum Tost auf den König aufrief. Pflichtbewusst sprang der Kämmerer auf, wodurch Euphenas Arm plötzlich freikam.


    Doch unglücklicherweise hatte sie mit mehr Widerstand gerechnet, und verlor das Gleichgewicht, sodass sie dem Lakaien, der mit einer Cremetorte hinter ihr stand, einen Stoß verpasste. Der arme Tropf stolperte mitten in die zu Ehren seiner Majestät strammstehenden Gäste und schleuderte das Kunstwerk aus Mehl und Zucker in die Luft. Alle Augen verfolgten den Flug der Cremetorte, die mit einem lauten Klatschen im ausladenden Dekolletee einer Freiherrin landete. Nur der entsetzte Schrei der Getroffenen durchbrach die Stille, sonst wagte keiner auch nur zu atmen.


    Fengus, den Kelch noch in der Hand, drehte sich langsam zu Euphena um. Sein Blick ließ ihr das Blut in den Adern stocken. Sie verfluchte ihr Torheit, warum hatte sie nicht besser aufgepasst? Die Menschen starrten ihren König an. Halbherzig versuchte Euphena sich hinter dem Kämmerer zu verstecken. Sie seufzte. An ein Fortkommen war ohnehin nicht mehr zu denken. Gemütlich stellte Fengus den Becher ab.


    »Euphena!« Seine Stimme hallte wie ein Donnerschlag durch den Saal.


    Das war das Ende! Sie hatte es endgültig vermasselt! Jetzt war alles aus! Zögernd kam sie hinter dem Diener hervor, hunderte Augen folgten jeder ihrer Bewegungen. Sie spürte, wie ihr das Blut in die Wangen schoss. Sie wusste nicht, was sie jetzt tun sollte! Normalerweise redete sie mit Fengus unter vier Augen oder in Anwesenheit weniger Bediensteter. Das hier war etwas ganz Anderes!


    Schritt für Schritt näherte sie sich seiner Hoheit. Fengus sah sie nicht einmal an. Erhobenen Hauptes saß er da, die Hände zu Fäusten geballt. Er glich mehr einer Statue, als einem Menschen.


    »Majestät.« Euphena knickste artig. Ihre zitternden Hände versuchte sie, in ihren Rockfalten zu verbergen.


    »Euphena, ich habe Euch gewarnt!« Plötzlich sah er erschöpft aus. Dennoch hörte man seine unterdrückte Wut. »Mein Wunsch ist, dass dieses Fräulein sich vermählt! Wer Interesse hat, der soll vortreten!« Mit diesen Worten lehnte er sich zurück und wartete.


    Euphena Herz setzte kurz aus. Sie hätte niemals gedacht, dass er es so ernst meinte! Panik ergriff sie.


    Ein Raunen durchlief die Menge. Sie hörte die Kommentare. Man schätzte ihren Wert, besah ihre Figur und tuschelte hinter der Hand über die Ebenmäßigkeit ihres Gesichtes. Mit einem Mal wurde ihr schlecht. Wer auch immer sich jetzt bereiterklärte sie zu nehmen, würde sie hinter hohen Mauern verschwinden lassen. Denn mit einer derart in der Öffentlichkeit gedemütigten Gattin konnte sich niemand in der guten Gesellschaft zeigen. Ab dem heutigen Tag war sie dazu verflucht, mit Landadel und Dienstboten zu verkehren! Euphena wollte auf der Stelle losschreien!


    Das Raunen dauerte an. Vielleicht hatte sie ja Glück im Unglück und keiner wollte sie haben. Dann konnte sie womöglich in der Stadt bleiben. Auch wenn sie zur niedrigsten Küchenmagd degradiert wurde und nur noch Gemüse schälen durfte, war eine Zukunft im Palast immer noch möglich!


    »Ich nehme sie!« Ein dicker Kerl mit aufgedunsenem Gesicht löste sich aus den Umstehenden. Euphena kannte den Mann nicht genau, sie wusste bloß, dass er Baron war und einen etwas zweifelhaften Ruf besaß. Er hätte ihr Vater, wenn nicht sogar Großvater sein können! Das junge Mädchen, neben dem sie den Abend über gesessen hatte, sog hörbar die Luft ein. Keine wollte jetzt an Euphenas Stelle sein!


    »Majestät, ich bin vermögend genug und komme langsam in ein Alter, in dem ich einen Erben brauche.« Er wischte sich die Überreste seines Abendessens mit dem Ärmel aus den Mundwinkeln. »Sie hat Glück, dass sie so hübsch geraten ist, Fräulein, sonst würde ich mein Geld kaum auf sie verschwenden!«


    Euphena wurde endgültig schlecht. Der Baron ignorierte ihre Anwesenheit völlig und sprach zu ihr wie zu einer Magd! Das war eine öffentliche Demütigung, gegen die sie nicht einmal protestieren durfte!


    Sie wagte nicht, weiterzudenken. Ihre letzte Hoffnung war Ardianna. Euphena schickte ihr einen flehentlichen Blick, doch diese schüttelte nur unmerklich den Kopf. Von ihr durfte sie sich keine Hilfe erwarten! Vor der versammelten Reichselite würde sie sich nicht gegen ihren Bruder stellen. Nicht für eine mangelhafte Hofdame, die ihren Platz nicht kannte. Ihre Lage war aussichtslos! Wenn sie sich selbst nicht half, würde es keiner der hier Anwesenden tun.


    »Euer Hoheit, ich flehe Euch an! Lasst mir meine Freiheit!« Euphena warf sich auf die Knie. Zum ersten Mal in ihrem Leben machte sie sich keine Gedanken, ob ihr Kleid dadurch schmutzig wurde oder nicht.


    Hartherzig ruhte Fengus Blick auf ihr. »Genug ist genug! Ihr habt meine Geduld schon zu lange auf die Probe gestellt! Jetzt ist Schluss!« Die letzten Worte bellte er durch den Raum. »Gebt Eurem Verlobten einen Kuss und packt morgen Eure Sachen!«


    Von der anderen Seite des Saals grinste der Baron zu ihr herüber und winkte sie zu sich. Euphena wandte sich ab.


    »Majestät! Bitte! Ich täte alles, um den da nicht heiraten zu müssen!« Euphena zeigte auf ihren Verlobten. Eine schamlose Beleidigung in aller Öffentlichkeit, aber das war ihr egal! Sie hatte ohnehin nichts mehr zu verlieren!


    »Es reicht! Hört auf mit mir zu diskutieren, Euphena! Es hat keinen Zweck! Da bringt mir noch eher einer das goldene Horn des Aigidenkönigs, als dass ich Euch jetzt noch laufen lasse! Wir können eben nicht immer bekommen, was wir wollen!« Fengus Augen funkelten. »Seht es doch ein, ihr habt verloren! Fügt Euch wie eine Dame und beendet diese Peinlichkeit, anstatt Euch noch lächerlicher zu machen!«


    Euphena stand da wie vom Donner gerührt. Ihre Gedanken rasten. Das war die Lösung!


    »Ich tu es.« Sie flüsterte beinahe.


    »Na also! Warum denn nicht gleich so? Holt Euch noch ein Stück Torte und morgen wird geheiratet.« Fengus klang schon sanfter. »Und Euch, Baron, wünsche ich vor allem ruhige Ehejahre, ich bin sicher, Ihr werdet sie Euch schon zurechtstutzen. Jeder Rohdiamant muss geschliffen werden, bevor er glänzt.« Er wedelte den Musikanten zu, damit sie weiterspielten.


    »Mit Verlaub, Euer Majestät. Ich meinte, ich nehme die Herausforderung an!« Artig hielt Euphena den Blick gesenkt.


    »Von was für einer Herausforderung sprecht Ihr?«, herrschte Fengus sie an.


    »Ich bringe Euch das goldene Horn des vergessenen Königs!« Euphena hob den Blick. »Schaffe ich es, bin ich frei! Wenn nicht, heirate ich diese speckige Brühwurst da drüben!« Der Baron schnappte hörbar nach Luft.


    Fengus starrte sie entgeistert an.


    Alle hatten seine Worte gehört. Dass Euphena sie zu ihren Gunsten ausgelegt hatte, war eine andere Geschichte. Er konnte keinen Rückzieher machen, sonst riskierte er einen Gesichtsverlust. Er musste einfach zustimmen!


    »Ihr seid Euch bewusst, dass der Aigidenkönig nur in den Märchen existiert, die wir an langen Winterabenden unseren Kindern erzählen?« Fengus starrte sie entgeistert an. »Keiner hat ihn je gesehen! Oder sonst irgendeinen aus dem gehörnten Volk ... zumindest ist keiner je von der Suche zurückgekehrt.«


    »In jeder Legende steckt ein Körnchen Wahrheit, Majestät! Wenn das meine einzige Chance ist, werde ich sie nutzen!« Euphena reckte stolz das Kinn.


    Aigidenkönig hin oder her. Sie hatte nicht vor tatenlos zuzusehen, wie ihr Leben in einem dunklen Loch verschwand! Außerdem würde ihr die Wette Zeit verschaffen, und die konnte sie gerade am dringendsten brauchen.


    Fengus dachte nach. Seine Miene verdüsterte sich.


    »Nun gut!« Er durchbohrte sie mit einem drohenden Blick. »So sei es! Schafft Ihr mir das sagenhafte Horn des Aigidenkönigs heran, so seid Ihr frei! Scheitert Ihr aber, werdet Ihr den Baron ehelichen und von diesem Hof verschwinden ... ein für alle Mal! Ihr habt bis zum Spätsommerbankett Zeit! Das ist von heute gerechnet an in einem Monat. Beim nächsten Vollmond also steht Ihr entweder mit dem Horn vor mir, oder übergebt Euch in die Gewalt Eures Verlobten!«


    »Einverstanden!« Euphenas Herz pochte wie wild. Sie konnte nur noch daran denken, dass sie für heute gerettet war.


    Sie verneigte sich vor ihrem König, so elegant sie konnte und verließ hoch erhobenen Hauptes den Saal. Sollte die Meute ruhig sehen, dass sie fest entschlossen war, sich selbst zu helfen! Sie passierte die Wachen und begab sich in den Trakt der Hofdamen. Bis zu ihrem Korridor schaffte sie es, Haltung zu bewahren. Hinter der Biegung brach ihre Fassade zusammen. Zitternd schleppte sie sich in ihr Zimmer, schloss die Tür hinter sich und sackte zu Boden.


    Sie barg ihr Gesicht in den Händen. Wie hatte es nur so weit kommen können? Warum hatte sie nicht besser aufgepasst?


    Sie lehnte den Kopf gegen die Tür, ihr Blick huschte suchend durch den Raum. Ihr Leben war so oder so vorbei! Wenn dieser Aigidenkönig tatsächlich irgendwo da draußen in den Wäldern existierte und er so blutrünstig war, wie die Legenden behaupteten, konnte er ihr wenigstens den Gefallen tun, sie nicht mehr zurückkehren zu lassen! Sie starb lieber im Kampf gegen ein wildes Ungeheuer, als unter der Knute eines kultivierten Monsters!


    


    

  


  
    

    Die Sonne brannte Helwyr auf den Nacken. Gekonnt wich er einem Schwertstreich aus, fing den Schwung mit dem linken Bein ab und drückte sich zum Gegenschlag nach vor. Prompt entdeckte er eine Lücke in Astos Deckung. Mit einem Schlag gegen den runden Holzschild und einem gleichzeitig gestellten Bein, brachte er ihn zu Fall. Triumphierend grinsend setzte er das Holzschwert an die Kehle seines Waffenbruders.


    »Gar nicht mal so schlecht, mein Freund!« Astos rappelte sich hoch und taxierte ihn. »Aber was sagst du dazu?«


    Er machte einen Ausfallschritt und zielte auf Helwyrs Bauch. Aber der tänzelte nur lachend zur Seite.


    »Du wirst alt, Astos. Das Leben in der Stadt hat dich weichgeklopft!«


    »Das nennst du alt?!« Der Rittmeister setzte eine heftige Attacke, die Helwyr zurückdrängte. Kurz bevor er den Rand des Trainingskreises erreicht hatte, unterlief er Astos‘ Hiebe, schnappte sich seine Beine und drückte ihn mit der Schulter um. Mit seinem ganzen Gewicht hielt er ihn am Boden fest. Im Ringen durfte man den Rittmeister nicht unterschätzen. Er war gerade dabei eine Beinschere einzusetzen, die Helwyr mit einem Biss in seine Wade kontern wollte, als ein Rekrut auf sie zuhielt.


    »Astos! Helwyr!« Er nickte kurz zum Gruß. »Ihr sollt Euch unverzüglich bei seiner Majestät dem König einfinden!«


    »Was gibt es denn?« Helwyr lag am Rücken und hielt immer noch die Wade seines Freundes in der Hand.


    »Das fragt Ihr besser seine Majestät persönlich!« Mit diesen Worten verschwand der Bote in die Richtung, aus der er gekommen war.


    »Nun denn ... da klar ist, dass ich dich zum wiederholten Male besiegt habe, sollten wir unseren König nicht warten lassen!« Helwyr sprang auf und half seinem Freund grinsend auf die Beine.


    Astos schnaubte. »Ich lasse dich in dem Glauben, wenn du dann besser schlafen kannst!«


    Helwyr klopfte ihm lachend auf die Schulter und folgte ihm zu den Umkleideräumen.


    


    Nach dem zeremoniellen Klopfen wurden sie in das Schreibzimmer seiner Majestät eingelassen. Der Raum war mit dunklem Holz vertäfelt und fasste alle Bücher und Dokumente, die im Palast zu finden waren. Den Mittelpunkt bildete ein schwerer Tisch, auf dem eine Landkarte des Reiches ausgebreitet lag. Groß genug, um bei taktischen Besprechungen bunt bemalte Holzarmeen aufstellen und verschieben zu können. Der Baron, der sich auf dem gestrigen Bankett bereiterklärt hatte Euphena zu ehelichen, stand zusammen mit Fengus am anderen Ende des Raumes und redete leise auf ihn ein. Was der hier zu suchen hatte, wusste Helwyr beim besten Willen nicht, denn wenn Fengus Helwyr zu sich rief, hatte er meist einen Auftrag für ihn, von dem solch schmierige Typen, wie der Baron, besser nichts wissen sollten.


    Astos räusperte sich verhalten.


    »Nur herein, meine Herren!« Fengus bedeutete ihnen, näherzukommen.


    »Ihr habt uns rufen lassen, Majestät?« Astos stand stramm.


    »Ja! Ich brauche Euer Geschick in einer delikaten Angelegenheit!« Fengus nickte ihm kurz zu und widmete sich dann Helwyr. »Wir alle sind froh, Euch wieder wohlbehalten bei uns zu haben! Ich habe schon gehört, wie erfolgreich der Auftrag verlaufen ist! Bei Gelegenheit möchte ich selbstverständlich alle Einzelheiten erfahren!«


    »Natürlich, Majestät.« Helwyr verneigte sich dezent. Eine leere Floskel. Wenn Fengus seinen Befehl ausgeführt sah, interessierte ihn die Geschichte dazu nicht im Geringsten. Für ihn war das Ergebnis, alles, was zählte und das hatte Helwyr wieder einmal erbracht.


    »Wart Ihr gestern Abend auf dem Bankett?« Diese Frage verwirrte Helwyr. Der König war nicht für harmlose Plaudereien bekannt.


    »Natürlich, Majestät!«


    »Gut! Dann seid Ihr bestimmt in den Genuss der Auseinandersetzung zwischen mir und einer gewissen Hofdame gekommen. Die Wette mit Euphena?«


    Helwyr nickte. Er hatte sie sofort wiedererkannt. Dieses leicht verwirrt aussehende Fräulein, mit einem dezenten Hang zur Aufmüpfigkeit. Er schmunzelte. Wer vor dem versammelten Hofstaat eine Weisung des Königs zurückwies, war entweder sehr dumm, oder sehr verzweifelt. Helwyr sah zum Baron und tippte auf Zweiteres.


    »Eine äußerst unangenehme Geschichte.« Fengus trat ans Fenster. »Ich hätte nie gedacht, dass sie so weit geht! Ich habe ihren Willen wohl unterschätzt. Es heißt, sie löchert gerade jeden Geschichtenerzähler und Gelehrten der Stadt und trägt so schnell wie möglich alle Informationen über das vergessene Volk zusammen, die sie finden kann.« Er seufzte. »Die Sache entwickelt sich langsam zur Staatsaffäre!«


    »Mit Verlaub Euer Majestät,« Astos trat hinter ihn, »Ihr müsst ihr den Versuch gewähren, sonst verliert Ihr Euer Gesicht! Jetzt einen Rückzieher zu machen, wäre äußerst unklug! Es ist schließlich nur eine Legende.«


    »Ja ...« Fengus schmunzelte plötzlich. »Nur eine Legende.«


    »Aber was, wenn doch nicht? Ich will meine Braut behalten!« Der Baron trat nervös von einem Bein auf das andere.


    Verärgert drehte sich Fengus zu ihm um. »Hier geht es längst nicht mehr um Eure Braut, Baron! Also haltet jetzt den Mund!«


    Er rieb sich die Augen und wandte sich wieder an Astos und Helwyr. »Ich kann nicht zulassen, dass sie die Wette gewinnt! Stellt Euch nur einmal vor, welche Auswirkung, dass auf die Damenwelt hätte. Auf Abenteuer gehen, statt zu heiraten und zu Hause zu bleiben.« Er schnaubte. »Ganz zu schweigen vom Sieg einer Bürgerlichen über einen König!«


    »Es sind doch bloß Märchen, Majestät. Romantische Vorstellungen von Gefahr und Abenteuer!«, versuchte Helwyr ihn zu beschwichtigen.


    »Und was wenn nicht?«


    Helwyr war gespannt, was Fengus zu tun gedachte. Solche Geschichten verbreiteten sich wie ein Lauffeuer und jeder seiner Handlungen würde lange im Gedächtnis der Bevölkerung hängen bleiben.


    Astos überlegte kurz. »Lasst sie sich ihre Hörner abstoßen. Sie ist eine Hofdame, die Wildnis ist nichts für sie! Euphena wird schneller heimkehren, als Ihr »goldenes Horn« sagen könnt. Sie wird ihren Fehler einsehen und ein ruhiges Leben beginnen.«


    »Majestät, ich finde auch, dass Ihr sie gehen lassen solltet, schließlich habt Ihr Euer Wort gegeben. Sie wird des unbequemen Lebens auf der Landstraße bald überdrüssig sein und zurückkehren!« Obwohl Helwyr meinte, was er sagt, wollte ein Teil von ihm sie triumphieren sehen. Zumindest wäre das einmal etwas Neues für Fengus.


    »Dann muss es wohl so sein!« Der König seufzte. »Astos Ihr begleitet sie auf ihrer Reise! Sucht Euch ein paar Männer, die hier nicht unbedingt gebraucht werden, und passt auf, dass sie möglichst heil wieder hierherkommt. Keiner soll mir nachsagen können, ich würde nicht für mein Volk sorgen!«


    Es war dem Rittmeister deutlich ins Gesicht geschrieben, dass er nicht besonders erfreut darüber war, seinen gemütlichen Posten hier in der Stadt gegen den Sattel zu tauschen, aber Befehl war nun einmal Befehl.


    »Schaut nicht so traurig, Rittmeister. Ihr werdet höchstens eine Nacht von Eurem Weib getrennt sein!« Fengus wandte sich ab und dachte nach.


    »Helwyr, Ihr leitet ein Kommando von fünf Männern!« Er überlegte sichtlich noch. »Folgt der Reisegruppe unauffällig. An einer geeigneten Stelle überfallt Ihr sie!«


    »Überfallen, Majestät?« Helwyr verstand nicht, was das sollte.


    Fengus sah ihn an. »Ihr wart lange fort, Euch kennt man hier nicht. Kleidet Eure Männer in Lumpen und tut so als wärt Ihr Räuber oder Gauner oder eben irgendeine Art von bösem Lumpenpack. Überfallt Eure eigenen Männer. Jagt dem Fräulein einen Schrecken ein, und wenn sie dann aufgibt,« Fengus deutete auf Astos. »dann überzeugt Ihr sie davon, unverzüglich hierher zurückzukehren! Und der ganze Spuk hat ein Ende!«


    »Hervorragender Plan, Eure Hoheit!« Der Baron klatschte begeistert in die Hände.


    Fengus verdrehte nur die Augen. »Trefft Eure Vorbereitungen meine Herren. Das Theater soll möglichst bald über die Bühne gehen!«


    Astos schlug die Hacken zusammen. Helwyr verneigte sich. Und wieder einmal durfte er Fengus Kopf aus der Schlinge ziehen! Unschuldige Mädchen ins Unglück stürzen; er hatte schon ehrenwertere Aufgaben vollbracht!


    


    Die alte Pollia kam atemlos zur Tür herein.


    »Hier, meine Liebe!« Sie wedelte mit einem Pergamentstück vor Euphenas Nase herum. »Das habe ich von meinem Stubenmädchen und sie hat es vom Stubenmädchen des Gelehrten, bei dem sie Staub wischt!«


    Euphena nahm das Pergament an sich und faltete es auseinander. Dicke und dünnere Linien kreuzten einander, verliefen mal senkrecht, mal waagrecht und verschwanden oder erreichten den Rand des Blattes.


    »Eine Karte?« Euphena besah sie sich genauer.


    »Korrekt! Sie zeigt den Weg oder genauer gesagt den mutmaßlichen Weg in das vergessene Königreich! Sollte dieses Volk existieren, dann werdet Ihr es dort finden!« Pollia strahlte.


    Sie nickte anerkennend. Das war eindeutig das beste Ergebnis ihrer Suche nach Informationen. Jetzt hatte sie zumindest einen Anhaltspunkt, wohin ihre Reise gehen sollte.


    »Nach Westen.« Euphena überlegte. »Dort gibt es ein paar Dörfer, nichts Großes. Hirten und Bauern und dann dahinter die Berge. Im Westen stößt man schnell an die Grenzen unseres Reiches, kein Wunder, dass man sie dort vermutet.«


    »Mein Stubenmädchen meinte, dieser Gelehrte, von dem die Karte ist, hat alles eingetragen, was an Informationen im Umlauf ist. Hier, der schwarze Kreis müsste ihr Siedlungsgebiet sein. Er meinte allerdings auch, dass man sie genauso gut weiter im Süden finden könnte. Die Quellen sind sich da nicht ganz einig.« Pollia schaute verunsichert.


    Diese Karte war mehr eine grobe Richtlinie, als eine genaue Angabe. Aber sie war besser als nichts!


    »Das ist schon in Ordnung! Ich jage sowieso einem Hirngespinst hinterher. Da ist es egal, in welche Richtung ich spazieren fahre!« Euphena setzte sich auf ihre Bettkante.


    »So dürft Ihr nicht denken! In der Bevölkerung kursieren Geschichten. Mein eigener Großvater hat mir noch vom gehörnten Volk erzählt. Er meinte, sie leben so tief in den Wäldern, wie kein Mensch zu gehen wagt. Vollbringt doch einfach, was noch keiner geschafft hat und kehrt als Siegerin heim!« Behutsam strich sie ihr über die Wange. »Ich würde Euch ja liebend gerne begleiten, doch ich fürchte, meine Knochen lassen das nicht mehr zu.« Pollias Augen lachten. »Ihr bekommt die Chance Euer Leben selbst in die Hand zu nehmen. Verschwendet sie nicht!«


    Euphena drückte die Alte fest an sich. Sie würde es schaffen! Nein, sie musste es schaffen!


    Pollia befreite sich aus ihrer Umarmung. »Wenn Ihr fertig mit dem Packen seid, kommt Ihr Euch noch verabschieden, ja?«


    »Natürlich. Ich werde aufbrechen, solange die Straßen trocken sind. Gewitter und Morast werde ich auf meiner Reise noch genug haben.« Sie versuchte zu lächeln.


    »Sehr gut. Immer weiter kämpfen, meine Liebe!« Die alte Pollia küsste sie auf die Stirn und machte sich dann wieder auf den Weg.


    Euphena saß inmitten ihrer verstreuten Sachen und tippte sich mit dem Finger auf die Zähne. Ihre Reisetruhe war kleiner als sie gedacht hatte.


    


    

  


  
    

    Mit fröhlichem Gezwitscher wurde der Morgen von den Schwalben begrüßt, die in den Ställen nisteten. Es roch nach frischem Heu und Pferd. Euphena schlenderte die Abteile entlang, einige Tiere scharrten unruhig mit den Hufen.


    »Bereit, Fräulein Euphena?« Astos erschien in der Stalltür. Er hatte Reisekleidung angelegt. Sie waren ihm fast ein wenig zu eng um den Bauch. Die Jahre in der Verwaltung hatten anscheinend ihren Tribut gefordert.


    »Einen Moment noch, Rittmeister.« Euphena drehte sich herum und atmete die kühle Luft ein. So wollte sie den Palast in Erinnerung behalten. Ruhig, friedlich und doch voller Möglichkeiten. Wenn sie wiederkehrte, würde nichts mehr so sein, wie es war, dessen war sie sich bewusst. Falls sie überhaupt wiederkehrte! Bei ihrem Talent für die Wildnis schloss sie nicht aus, gleich in der ersten Nacht von einem Wolf verspeist zu werden. Ein äußerst unangenehmer Gedanke.


    Euphena gab sich einen Ruck. Entschlossenen Schrittes trat sie auf den Hof und setzte sich in ihren Wagen. Fengus hatte ihr eine Eskorte zu ihrem Schutz zur Verfügung gestellt, von Astos persönlich geführt! Etwas ungewöhnlich für ein einfaches Mädchen ...sogar ein wenig verdächtig. Wenn Astos Weisung erhalten hatte sie im Auge zu behalten, durfte sie ihm keinesfalls vertrauen. Als Anführer ihrer Eskorte würde er erfahren, was er musste, aber kein Stück mehr.


    Euphena griff nach dem Anhänger, den Pollia ihr aufgedrängt hatte. Es war ein Silberamulett, ziseliert, mit einem blauen Glasstein in der Mitte. Für schwere Zeiten; hatte ihre alte Freundin gesagt.


    Mit einem Rumpeln fuhr das Wägelchen an. Ein brauner Wallach zog sie in Richtung des Südtores. Hinter ihr vernahm sie das monotone Hufgetrappel ihrer sechs Begleiter.


    Euphena lehnte sich aus dem Wagenfenster. Gemächlich zogen die Bürgerhäuser mit ihren gemütlichen Ecken und Nischen, die sie so liebte, an ihr vorbei. Einige Menschen starrten die kleine Gruppe an, während sie sich durch die Straßen dem Südtor näherten.


    Es war ein komisches Gefühl, die Stadt zu verlassen. Euphena war bis jetzt so gut wie nie vor die Tore gekommen. Höchstens beim großen Ackerfest oder besonders langen Festumzügen. Trotzdem spürte sie einen Hauch der Erleichterung, als sie die schweren Stadtmauern hinter sich ließen und ihre Kutsche durch die weniger dicht besiedelten Vororte rumpelte. Fengus hatte es sich scheinbar nicht anders überlegt. Aber erst als sie auf die Landstraße einbogen, fühlte sie sich ganz in Sicherheit.


    Jetzt konnte sie sich ganz und gar auf ihre bevorstehende Aufgabe konzentrieren. Auch wenn sie nur das gute Leben im Palast gewöhnt war, konnte sie es mittlerweile kaum noch erwarten sich wilden Bestien zu stellen und unter freiem Himmel zu schlafen ... so schwer konnte das schließlich nicht sein!


    Sie würde sich von den reichen Früchten des Waldes ernähren und schlussendlich, den König der Gehörnten besiegen und dann im Triumph nach Hause zurückkehren! Je weiter sie kamen, desto schlichter und einsamer wurden die Häuser. Euphena hätte große Lust gehabt auszusteigen und querfeldein in Richtung der Wälder zu rennen. Aber da das ihre Absätze wohl nicht mitmachen würden, entschied sie sich dazu damenhaft in der Kutsche zu bleiben.


    Der erste Tag verlief schrecklich ereignislos. Sie nahmen die Straße nach Süden, um sich dann später den Weg nach Westen zu bahnen. Ab und zu kamen sie an einem Dörfchen vorbei, das sich eng in die sanfte Heidelandschaft schmiegte. Euphena war noch nie in diesem Teil des Reiches gewesen. Aber es sah genauso aus, wie sie es sich vorgestellt hatte. Sie war überglücklich. In diesem Moment hätte sie die ganze Welt umarmen können!


    Gewissenhaft kramte sie aus ihrem Bündel die Notizen zum Aigidenvolk hervor. Alles was sie in der Eile an Information auftreiben hatte können, hatte sie mit auf die Reise genommen. Das Herzstück ihrer Unterlagen bildete die Karte. Es war ihr Glück gewesen, dass das Stubenmädchen beim Staubwischen so lange Finger bekommen hatte. Immerhin hatte Euphena jetzt eine vage Idee, in welcher Richtung sie überhaupt suchen sollte.


    Ein weiterer Glücksgriff war eine alte Zeichnung, die sie in einem Folianten über die Geschichte des Königshauses gefunden hatte. Soweit die Legende erzählte, hatte ein Vorfahr von Fengus selbst, einst gegen den sagenhaften Aigidenkönig gekämpft. Wie die Sache ausgegangen war, wurde meist verschwiegen. Vor allem wenn der König anwesend war. Auf dem Bild war eine der Bestien dargestellt. Auf seinem Kopf trug der Krieger zwei Hörner und langes Haar fiel ihm wie Zotteln über die Schultern. Sein grimmiger Blick verhieß nichts Gutes, genauso wenig wie die Reißzähne, die das Wesen mit einem grausamen Grinsen fletschte. In seinen Klauen hielt es einen abgerissenen Menschenkopf.


    Euphena schauderte. In der anderen hielt es einen Spieß, länger als zwei Männer, mit Wiederhaken und Dornen versehen. Sonst war auf der ungenauen Darstellung nicht viel zu erkennen. Ein Bein steckte in einem Stiefel der königlichen Armee, das andere war voller Warzen und endete in einem Bockshuf. Na wunderbar! Sie war unterwegs zu einem menschenköpfeabreißenden Volk, das kaum Spuren von Zivilisation aufwies!


    Sie schüttelte den Kopf und blätterte weiter. Ein Bericht über eine Sichtung von vor dreiundachtzig Lenzen. Ein Hirtenbursche war blutüberströmt und außer sich vor Entsetzen nach Hause gekommen. Er hatte sich nur langsam erholt, und nie gewagt zu erzählen, was an jenem Tag passiert war. Die Herde, die er geführt hatte, wurde nie mehr gesehen. Euphena fuhr sich über die Stirn. Das wurde ja immer besser! Das letzte Pergamentstück, das sie bei sich hatte, beinhaltete die klassische Überlieferung der Legende, wie sie jedes Kind einmal zu hören bekam: Tief in den Wäldern jenseits der Berge lebt ein verlorenes und von den Göttern verlassenes Volk. Entstanden aus einer grausamen Laune der Natur, kämpfen oder saufen sie den ganzen Tag. Ihr König macht niemals Gefangene und schläft auf einem Berg aus Schädeln und Knochen. Dort wartet er jede Nacht mit feuerroten Augen auf den Tag der Rache am Menschengeschlecht, das sie vor so vielen Jahrhunderten vertrieben hat. Dann kam die Stelle mit Fengus‘ Ururgroßvater, der nach dem Kampf gegen den Riesen, auf den König der Gehörnten trifft.


    Die Überlieferung ging hier dummerweise auch nicht ins Detail. Es hieß nur: Seine Majestät wurde nach drei Tagen aufgefunden. Nicht mehr Herr seiner Sinne, schaffte man ihn zurück in den Palast, woraufhin er wenige Tage später verstarb.


    Euphena dachte mittlerweile ernsthaft über einen Messerkauf nach. Sie hatte zwar ihren Geleitschutz, aber man konnte ja nie wissen! Wenn es dieses Volk tatsächlich gab, und sie gefangen werden sollte, wollte sie vorbereitet sein. Andererseits war es dann vermutlich sowieso zu spät für sie! Alle, die so einem Wesen begegnet waren, hatten den Verstand verloren oder waren jetzt tot. Und ausgerechnet sie sollte das sagenumwobene goldene Horn des Königs stehlen? Euphena schwindelte. Vermutlich war es das Beste, wenn sie um einen schnellen und schmerzlosen Tod bat. Dann hatte die ganze Geschichte ein Ende! Denn dann würde sie weder den grässlichen Baron heiraten, noch sich mit einem Monster um dessen goldenes Horn streiten müssen. Ihre gute Laune war mit einem Schlag verschwunden. Ihre Reise war ohnehin Wahnsinn!


    »Fräulein Euphena?« Sie schreckte hoch.


    Astos hatte sein Pferd neben ihren Wagen gelenkt und sah zum Fenster herein.


    »Ja bitte?« Rasch schob sie die Pergamentblätter zusammen. Es war ihr lieber, wenn nur sie den Weg kannte. Eine reine Vorsichtsmaßnahme!


    »Ich wollte Euch fragen, ob ich mich wohl kurz zu Euch gesellen dürfte?«


    »Wenn Ihr das wollt, Rittmeister.« Euphena ließ die Kutsche halten.


    Astos sprang vom Pferd und stieg durch das klapprige Türchen mit den Spitzenvorhängen zu ihr in den Wagen.


    Euphena klopfte gegen die Vorderwand, damit sie wieder Fahrt aufnahmen.


    »Warum tut Ihr das alles?« Der Rittmeister setzte sich ihr gegenüber.


    »Um mir meine Freiheit zu erhalten, Astos. Sowie das Leben, das ich bis jetzt führen durfte. Keine Sorge, mir ist bewusst, dass Ihr nicht erfreut seid, mich begleiten zu müssen.«


    »Es müsste Euch doch erfreuen, mich leiden zu sehen. Nachdem ich Euch bei Fengus verraten habe.«

    »Wie könnt Ihr so etwas denn von mir denken? Ihr habt Eure Pflicht gegenüber Eurem Herrn getan.« Euphena tat bestürzt. »Vermutlich hätte ich ähnlich gehandelt!«


    »Hättet Ihr nicht!« Astos verzog leicht den Mund. »Weshalb ich eigentlich mit Euch sprechen wollte, ist die Frage nach dem Weg, den wir einschlagen sollen, wenn wir zur großen Kreuzung kommen. Unter den Männer geht das Gerücht, dass Ihr eine Karte besitzt?«


    »Ich weiß nicht, wovon Ihr redet, mein Herr.« Euphena setzte eine unschuldige Miene auf und widmete sich der Stickarbeit, die sie für die langen Stunden in der Kutsche mitgenommen hatte. Zwei Vögelchen auf einem Ast. Vermutlich würde sie ein Balltäschchen damit beziehen.


    »Ihr habt Geheimnisse.«


    »Und wenn dem so wäre?« Sie hielt ihm die Nadel vors Gesicht. »Meine Geheimnisse brauchen Euch nicht zu interessieren, da Ihr ohnehin nicht an den Nutzen dieser Unternehmung glaubt!«


    »Ich halte sie sogar für eine ausgemachte Dummheit. Auf den Landstraßen gibt es Räuber und Schlimmeres, Ihr bringt uns alle nur unnötig in Gefahr durch Eure Sturheit.«


    »Was wollt Ihr von mir?« Sie ließ die Stickerei sinken.


    »Kehrt um!« Seine Miene wurde eisig.


    Euphena lehnte sich nach vor. »Ihr glaubt weder an mich noch an meinen Erfolg und habt für das Leben, um das ich kämpfe nur Spott und Hohn übrig. Wenn Euch also diese Unternehmung nicht passt, solltet Ihr nach Hause reiten, Astos! Ich habe Euch nicht um Eure Hilfe gebeten!« Warum interessierte er sich für die Route, die sie geplant hatte? Es war ja nicht so, dass er den Weg, den sie nahmen, kennen musste. Wildnis war schließlich Wildnis!


    »Schon gut.« Astos hob beschwichtigend die Hände und sah sich dann etwas verlegen im Wagen um. »Woher habt Ihr das?«


    Er deutete auf das Pergamentstück, in dem Euphena kurz zuvor noch die Legende nachgelesen hatte und das nun vorwitzig unter ihrem Rock hervorschaute. Sie ignorierte seine Frage und verdeckte es mit dem Saum ihres Gewandes.


    »Soweit ich weiß, besitzt nur Fengus eine Abschrift, die so reich illustriert ist.«


    Euphena stickte stur weiter.


    »Ihr habt es doch hoffentlich nicht aus der königlichen Privatbibliothek entwendet?«


    Sie konzentrierte sich ganz auf das Röschen, das sie auf dem Stoffstück vorgezeichnet hatte.


    »Euphena?«


    »Ach herrje! Er braucht es doch im Moment sowieso nicht! Außerdem sitze ich durch Fengus Schuld in dieser Misere fest, da kann er wohl auch seinen Beitrag leisten!«


    Astos schnaubte.


    Ihr war klar, dass er das nicht verstand. Dazu war das Leben des Rittmeisters zu korrekt.


    Sie schwiegen einander an, während die Kutsche gemächlich dahin rumpelte.


    


    

  


  
    

    Sie kamen dem westlichsten Punkt des Reiches immer näher. Das Köhlerdorf war in der Hauptstadt, als ruhiger Ort bekannt. Seine Bewohner waren keine Philosophen oder Professoren, dafür aber gewissenhafte und ehrliche Handwerker. Nachdem sie die einfachen Wallanlagen passiert und ein Wirtshaus zum Übernachten gefunden hatten, machte sich schnell allgemeine Erschöpfung breit. Euphena hatte ein niedliches Zimmerchen im ersten Stock bezogen und wühlte zufrieden in ihren Truhen, nach dem passenden Kleid, für einen gemütlichen Abend in der Schankstube.


    Nachdem sie sich die Haare gerichtet und kurz den Ausblick über das verschlafene Dörfchen genossen hatte, schritt sie die Treppe zum Speisezimmer hinab.


    Als vornehmes Fräulein wurde sie vom Wirt persönlich empfangen und an den gemeinsamen Tisch geführt. Ein junger Soldat mit grünen Augen machte ihr höflich Platz. Astos brummelte nur etwas Freudloses in seinen Humpen, als er sie bemerkte. Sie beachtete ihn gar nicht. Vielmehr freute sich Euphena an der charmanten Gesellschaft, ihres Begleitschutzes. So viele nette Herren hatte sie nicht jeden Tag zu ihrer Unterhaltung am Tisch sitzen.


    Der mit den grünen Augen, ließ sich nun zwischen einem Schlanken mit Hakennase und einem etwas hünenhaften Krieger nieder - ein Brüderpaar, wie es ungleicher nicht sein konnte. Ein etwas älterer Soldat mit fehlendem Ringfinger und ein desinteressiert schauender Schönling komplettierten die Runde. Die Brüder plauderten gern und der mit dem fehlenden Finger gab, wenn man ihn zu Wort kommen ließ, einen derben Witz nach dem anderen zum Besten.


    Astos hielt den ganzen Abend über nur seinen Humpen umklammert. Ihm war ganz offensichtlich nicht nach harmlosen Plaudereien zu Mute.


    Nach dem Essen zog sich der Schönling bald zurück, um wohl, wie ihr der Grünäugige zwinkernd verriet, nach einem Mägdlein Ausschau zu halten. Euphena kicherte artig und lenkte das Tischgespräch auf belanglosen Hoftratsch. Als ihre Glieder schwer wurden und sie bemerkte, wie müde sie eigentlich war, wünschte sie allgemein eine gute Nacht, überließ Astos die Zeche und zog sich in ihr Zimmerchen zurück. Sie war froh, dass sie so eine angenehme Gesellschaft bei sich hatte, auch wenn sie hin und wieder mitleidige Blicke erntete.


    Euphena wusste nicht weshalb, aber sie vermutete einfach, dass die Soldaten die Anwesenheit einer Dame nicht gewohnt waren und sich für ihren Kameraden schämten, der eine Derbheit nach der anderen von seiner Zunge springen ließ.


    Euphena lockerte ihr Haar, zog sich ihr Nachtgewand an und kuschelte sich unter die weiche Daunendecke. Reisen hatte sie sich irgendwie noch anstrengender vorgestellt. Aber von ihr aus konnte es ruhig so weitergehen.


    


    Astos entspannte sich merklich, als Euphena den Raum verlassen hatte. Er sah jetzt nicht mehr ganz so verloren aus, wie Helwyr fand. Er selbst hatte unauffällig in der hintersten Ecke des Raumes gesessen, weit weg vom Schein des Kaminfeuers. Seinen Männer hatte er befohlen, sich unter die normalen Gäste zu mischen. Niemand im Wirtshaus schöpfte Verdacht. Keiner sah ihn verwundert an. Alles lief also ganz wunderbar!


    Er war der kleinen Reisegruppe mit seinen Leuten in respektvollem Abstand gefolgt und hatte sich schlicht und einfach im selben Gasthof einquartieren lassen. Bevor er durch das nächtliche Köhlerdorf laufen musste, um mit Astos zu sprechen, ging er lieber das Risiko ein, gesehen zu werden. Das Ganze war ohnehin nichts als eine Farce! Ein Theaterstück ohne Vorhang, Sinn und Lehre!


    Helwyr schnappte sich seinen Becher und schlenderte zu seinem Freund. Die anderen Soldaten am Tisch grüßten knapp und widmeten sich dann wieder ihrem Würfelspiel.


    »Da bist du ja!«


    Astos stieß einen Sessel mit dem Fuß an, um Helwyr Platz zu machen. Der setzte sich und besah seinen Freund, der erschöpft schon halb am Tisch lag.


    »Ich will nicht darüber sprechen!« Astos nahm einen Schluck aus seinem Bierkrug.


    »Das musst du nicht! Würde ich mich von einem Mädchen unterkriegen lassen, wäre mir auch nicht nach Konversation zu Mute.« Helwyr grinste ihn herausfordernd an.


    »Sie möchte morgen nach Westen.«


    »Westen? Dort gibt es doch, soviel man weiß nur Berge und Wälder, ist sie sicher, dass sie das ihren Schühchen antun will?«


    »Ich glaube, sie hat eine Karte oder so. Wir müssen also den Überfall auf die Weststraße verlegen.« Astos seufzte. »Wir improvisieren eben ein bisschen!«


    »Ich werde warten, bis wir ein dichtes Waldstück erreicht haben. Deine Männer wissen Bescheid?«


    »Natürlich. Mein Jüngster hatte heute einen so mitleidigen Dackelblick drauf, dass ich dachte, er macht schlapp und verrät ihr in letzter Sekunde unsere Befehle!« Astos schnaubte und gab dem Besagten einen Klaps auf den Hinterkopf. »Wird Zeit, dass die Sache ein Ende findet!«


    »Da hast du Recht, mein alter Freund!« Helwyr stieß mit Astos an. »Wartet morgen früh ein wenig ab, damit wir genügend Zeit haben etwas vorzubereiten. Je eher alles vorbei ist, desto besser ... dann können wir uns wieder ehrenhafteren Aufgaben zuwenden, als verzweifelte junge Damen in ihr Unglück zu stürzen!« Helwyr leerte sein Bier mit einem Zug. Die Geschichte begann, ihm aufs Gemüt zu schlagen.


    


    

  


  
    

    Euphena wurde von einem dumpfen Holzhacken vor ihrem Fenster geweckt. Die Sonne schickte ihre ersten Strahlen zu Boden und die Luft roch nach feuchtem Gras. Die Reise wurde besser und besser. Sie überlegte, was sie anziehen sollte, und entschied sich schließlich für einen grünen Rock und ein rotes Jäckchen mit Spitzenborte. Nur weil sie auf der Straße unterwegs war, musste sie sich nicht gehen lassen! Sie kämmte sich die Haare und steckte sie zu einem Knoten fest. Astos war beim Frühstück erstaunlich gut gelaunt. An sich schon ein Grund zur Sorge, aber vielleicht hatte er auch einfach eingesehen, wie wunderbar ihre Reise verlief.


    


    Nachdem sie aufgebrochen waren, widmete sich Euphena erneut ihrer Stickerei. Die Felder wichen nach und nach zurück und gaben den Blick auf eine sanfte Graslandschaft frei. Nur noch vereinzelt konnte man Dörfer in der Ferne erkennen, bis sie endlich auf Wald trafen. Ihrer Karte nach zu urteilen, war das ein gutes Zeichen! Ab nun wurde es bestimmt ungemütlicher. Schließlich war die Versorgung mit Gütern und Wirtshäusern im Wald nicht sichergestellt und so wie sie die Zeichnung vor sich interpretierte, würde sie bis zum Ende ihrer Reise nichts als Bäume um sich sehen. Aber immerhin war die Straße für ihre Kutsche noch befahrbar.


    Euphena hatte ihr Garn fast verstickt und war erst den zweiten Tag unterwegs. Sie seufzte. Die nächste Zeit würde wohl wenig Kurzweil bieten.


    »Halt!« Astos hielt die Abteilung an. Die Pferde schnaubten.


    Neugierig zog Euphena den Spitzenvorhang zurück und steckte Euphena den Kopf zum Fenster hinaus. Sie wollte sehen, was ihre Fahrt unterbrochen hatte. Quer über die Straße lag ein umgefallener Baumstamm. Sie waren mitten auf einem Hohlweg unterwegs. Zu beiden Seiten der Straße führte eine hohe Böschung in den Wald und nahm ihnen somit jede Ausweichmöglichkeit. Sie seufzte. Bis der weggeräumt war, dauerte es sicher ein ganzes Weilchen.


    Astos befahl abzusitzen. Die Soldaten gruppierten sich nach und nach um den Stamm und beratschlagten sich leise, was zu tun war. Euphenas Blick wanderte den Baum entlang. Was für ein Pech, dass der Wind ihn genau über die Straße gedrückt hatte! Andererseits ... Sie sah genauer hin und wurde unruhig. Wind hinterließ ihres Wissens keine Beilfurchen im Holz! Euphenas Herz stockte. Sofort musste sie an die Räuber denken, die Astos kürzlich erwähnt hatte!


    Schnell zog sie sich in die Kutsche zurück. Was sollte sie jetzt tun? Die anderen alarmieren? Vielleicht machte sie sich auch ganz umsonst verrückt und ein paar Holzknechte hatten den Stamm einfach vergessen. Jedoch schlugen Holzfäller ihres Wissens niemals einen einzelnen Baum an der Straße und ließen ihn dann liegen, ohne das Holz zu verwerten. Zumindest konnte sie sich das nicht vorstellen!


    Euphena biss sich auf die Lippe. Sie konnte Astos warnen, aber wenn sie unrecht hatte, würde sie verlacht, und als feines Dämchen überhaupt nicht mehr ernst genommen werden. Angst kroch ihr in die Glieder, sie fühlte sich wie gelähmt.


    Mit einem dumpfen Schlag bohrte sich plötzlich ein Pfeil durch die Seitenwand der Kutsche. Euphena starrte auf die Spitze, die direkt auf ihr Herz zeigte.


    Sie keuchte entsetzt auf. Sie waren in einen Hinterhalt geraten! Vorsichtig schob sie den Vorhang ein Stück zur Seite und lugte nach draußen. Mit wildem Geschrei stürmten bis auf die Zähne bewaffnete und furchtbar gefährlich aussehende Männer aus dem Gebüsch und warfen sich auf ihren Begleitschutz. Astos reagierte sofort und stellte sich mit seinen Männern den Angreifern in den Weg. Verzweifelt klammerte sich Euphena an den Vorhang. An den Waffen klebte bereits das erste Blut! Wenn sie nicht von irgendwelchen Banditen gefasst werden wollte, musste sie von hier verschwinden!


    So schnell sie konnte, raffte sie ihre Pergamente an sich und stieg aus der Kutsche. Der Kampf auf der anderen Seite des Wagens tobte immer heftiger.


    Wenn sie im Blickschatten des Gefährts blieb, schaffte sie es vielleicht sich hinter ein paar Bäumen oder Büschen zu verstecken! Astos brüllte Befehle, um die Männer zusammenzuhalten, die Pferde wieherten unruhig und versuchten sich aus dem Gewirr zu befreien.


    Wenn sie richtig gezählt hatte, waren die Angreifer zu fünft. Lauter abgerissene Gestalten mit wildem Blick und verdeckten Gesichtern. Vor ihr standen echte Wegelagerer, daran hatte Euphena keinen Zweifel!


    So schnell ihr Kleid es zuließ, kletterte sie die Böschung hinauf und rutschte prompt auf dem feuchten Laub aus. Euphena schlitterte seitlich hinunter und kam unsanft im Straßengraben zum Liegen. Sie fluchte leise. So ein Waldboden war etwas anderes als das Straßenpflaster im Palastbezirk.


    Euphena hielt ganz still, um zu sehen, ob sie in dem Getümmel von jemandem bemerkt worden war.


    Astos versuchte mit aller Macht ihren Angreifern Einhalt zu gebieten. Einer der Banditen lag bereits am Boden, die anderen aber drängten die königlichen Soldaten immer weiter gegen den Baumstamm.


    Im gleichen Moment hielt einer der Räuber inne und sah ihr direkt in die Augen. Sofort wandte er sich von den anderen ab und kam mit großen Schritten auf sie zugestürmt. Euphenas Augen weiteten sich vor Schreck.


    Panisch sprang sie hoch und hastete so schnell sie konnte erneut die Böschung hinauf.


    Sie rannte, wie sie noch nie in ihrem Leben gerannt war. Äste peitschten ihr ins Gesicht und rissen ihr die Haut auf.


    Sie konnte den Mann in ihrem Nacken förmlich spüren, sie hörte jeden seiner Schritte und die Flüche, wenn er auf dem Waldboden ausrutschte. So schnell sie konnte brach sie durch das Unterholz, wich Bäumen aus und setzte im Sprung über Wurzeln und Steine. Der Halunke folgte dicht hinter ihr.


    Ihre Lungen brannten wie verrückt, aber Euphena stolperte immer tiefer in das Dickicht des Waldes. Irgendwie musste sie ihren Verfolger loswerden, sonst war sie verloren!


    Hinter der nächsten Eiche bremste sie abrupt ab und machte eine plötzliche Kehrtwendung.


    Der Mann schoss an ihr vorbei. Während er verwirrt stehen blieb und sich hastig nach allen Seiten umsah, schnappte sie sich in ihrer Verzweiflung einen Ast und schlug mit aller Kraft zu. Das Holz barst. Der Mann fiel schlaff zu Boden.


    Entsetzt ließ Euphena den Ast fallen. Keuchend lehnte sie sich gegen den Stamm der Eiche. Nein, sie durfte keine Zeit verlieren. Wo einer war, waren auch andere! Sie würden sie nicht bekommen, nicht solange sie noch bei Kräften war!


    Schnell schleppte sie sich tiefer in den Wald. Die Orientierung hatte sie längst verloren. Alles was sie wusste, war, dass sie entkommen musste! Sie kroch unter ein Gebüsch und verbarg sich zwischen den Blättern und Ästen.


    Euphena atmete schwer. Wenn nur Astos und den Männern nichts passiert war! In Euphenas Kopf drehte sich alles bei dem Gedanken, dass sie inzwischen allesamt erschlagen im Straßengraben liegen konnten.


    Nein, sie konnte hier nicht einfach tatenlos herumliegen, während die Männer ihr Leben für sie aufs Spiel setzten! Sie besah sich die Pergamente, die sie immer noch verkrampft in der Hand hielt. Hastig faltete sie die Blätter zusammen und verstaute sie in ihrem Korsett. Ihre Hände zitterten, als sie sich hochstemmte und sich zurück in die Richtung schlich, aus der sie gekommen war. Der Mann, der sie verfolgt hatte, lag immer noch bei der Eiche am Boden. Euphena umrundete ihn mit etwas Abstand. Sie konnte einfach nicht sagen, ob er noch lebte oder nicht! Vorsichtig beugte sie sich über den schlaffen Körper und besah sich das Gesicht des Mannes. Er wirkte so jung und unschuldig, fast als würde er schlafen. Sie sank auf die Knie, ihre Eingeweide verkrampften sich. Was hatte sie nur getan?! Heiße Tränen liefen ihr über die Wange. Das hatte sie nicht gewollt! Hätte sie doch nur gewusst, dass er noch so jung war!


    Behutsam legte sich eine Hand auf ihre Schulter.


    Erschrocken fuhr Euphena herum.


    Vor ihr stand der Soldat mit der Narbe, den sie am Brunnen des Palastberzirks getroffen hatte. Helwyr war sein Name, wenn sie sich recht erinnerte.


    Sie starrte ihn ungläubig an. »Ihr?«


    »Habt Ihr etwa jemand anderen erwartet?« Sein Gesicht sah etwas erhitzt aus.


    »Taucht Ihr ab jetzt immer auf, wenn es mir so richtig dreckig geht?« Euphena trocknete sich die Augen an ihrem Ärmel.


    »Wollt Ihr nicht mit mir zurück auf die Straße kommen? Hier im Wald verlauft Ihr Euch doch nur!« Sein Blick fiel auf den leblosen Körper vor ihren Füßen.


    »Da kann ich nicht hin! Unsere Truppe wurde soeben von Räubern überfallen, ich bin, so schnell ich konnte, geflohen ...« Sie schniefte laut. »Was macht Ihr eigentlich hier?«


    Helwyr winkte ab. »Ich bin im Auftrag seiner Majestät in den Wäldern unterwegs ... aber es ist nichts von Belang.«


    Euphena hockte sich auf einen umgefallenen Baum. Das war alles zu viel. Sie war eine Mörderin und saß allein in einem Wald fest, in dem sie sich nicht auskannte ... wenn sie es sich recht überlegte, kannte sie sich in überhaupt keinem Wald aus!


    Verzweifelt stützte sie den Kopf in die Hände.


    »Ist Euch nicht wohl?« Helwyr sah sie ehrlich besorgt an.


    »Ich ... ich ...« Weiter kam Euphena nicht. Sie schluchzte einfach drauflos.


    


    

  


  
    

    Helwyr stand ein wenig verloren da. Mit weinenden Frauen umzugehen, lernte man nicht bei den königlichen Truppen. Aber er konnte sie verstehen; All die Aufregung für ein junges Fräulein ... und dann noch der Kampf. Klar, es war ein improvisiertes Schauspiel gewesen, das sie nicht einmal bis zum Schluss mit angesehen hatte. Seine Männer hatten weitgehend auf Schilde oder Schwerter gehauen, ein wenig Schweineblut vergossen und heftig geschrien, aber dennoch!


    Fengus hatte Euphena unterschätzt. Genauso wie Astos und auch er selbst. Der Einzige, der klug genug war in der Hitze des Gefechts auf das eigentliche Ziel zu achten, war der arme Gwael gewesen und der lag jetzt zu seinen Füßen und schnupperte am modrigen Waldboden.


    Helwyr kniete sich an seine Seite. Euphena hatte ihn nicht allzu hart erwischt. Er war bewusstlos und würde fürchterliche Kopfschmerzen haben, aber immerhin war er am Leben.


    Vorsichtig hob er ihn hoch und legte ihn sich über die Schulter. Euphena sah ihm aus großen Augen dabei zu. Er hatte ganz vergessen, wie weit ihr Blick einem ins Herz drang. Man konnte fast meinen, sie sah durch äußere Hüllen wie durch Wasser.


    »Kommt.« Er streckte ihr seine Hand hin. Gwael wurde langsam schwer.


    Unsicher ergriff sie seine Hand und ließ sich von ihm durch den Wald führen. Es wurde Zeit, dass die Sache ein Ende fand! So hintergangen zu werden hatte sie nicht verdient! Das hatte keiner! Vorsichtig zog er sie mit sich zur Straße hinunter.


    Die anderen waren verschwunden. Alle Banditen hatten sich wie befohlen zurückgezogen und warteten vermutlich bereits am Treffpunkt auf ihn. Wo Astos mit seinen Männern war, wusste er nicht. Höchstwahrscheinlich irrten sie durch den Wald und versuchten ebenfalls das kostbare Fräulein wiederzufinden oder ihre Pferde wieder einzufangen.


    »Hier! Hier fand der Kampf statt!« Sie lief zu der Stelle, an der noch bis vor kurzem die Kutsche gestanden hatte. Holzsplitter und ein abgerissener Vorhang im Straßengraben waren die einzigen Überbleibsel der Truppe.


    »Hier wart Ihr mit Euren Begleitern unterwegs, Fräulein?«


    Sie nickte und hob mit spitzen Fingern die zerfetzte Spitzengardine hoch.


    Mit Schwung hievte Helwyr den armen Gwael quer über den Sattel seines Pferdes. Ein leises Ächzen war alles, was der von sich gab.


    »Ist er tot?« Euphena stand plötzlich neben ihm.


    »Bewusstlos«, erwiderte er sanft.


    Sie lächelte erleichtert.


    »Wir binden ihn an sein Pferd. Es wird nach Hause laufen, dann wird sich jemand um ihn kümmern.« Er gab der Stute einen Klaps auf den Hintern.


    Sie wieherte empört, trabte aber los. Helwyr sah sich suchend um. Seine eigenen Männer konnten nur den Weg genommen haben, den sie gekommen waren, also war der arme Gwael bald in sicheren Händen.


    Von Astos und den Soldaten gab es immer noch kein Lebenszeichen. Wo zur Hölle steckte der Hund, wenn man ihn brauchte?


    Jetzt stand er mit einer verängstigten Hofdame und seinem Pferd gekleidet wie zu einem Maskenball, mitten im Wald und hatte keine Ahnung, was er tun sollte!


    Euphena schien sich nicht über seinen Aufzug zu wundern. Bei ihrer ersten Begegnung hatte er ja auch kaum anders ausgesehen.


    Helwyr seufzte. Wenn ihr Plan schon schiefgelaufen war, wollte er wenigstens den Auftrag zu Ende führen. Mit einem Pfiff rief er nach Hestus, der sich wieder irgendwo in den Wäldern herumtrieb. Sein Hengst kam aus dem Unterholz getrottet und gesellte sich zu ihnen.


    »In Anbetracht der Umstände, Fräulein, werde ich meinen Auftrag natürlich abbrechen und Euch nach Hause bringen! Wenn ihr mir erlaubt, helfe ich Euch auf das Pferd.« Er stützte seine Hände auf sein Knie, um ihr beim Aufsteigen zu helfen.


    Euphena wich zurück. »Nach Hause? Mein Herr ich kann nicht nach Hause!«


    »Aber Ihr wollt doch bestimmt wieder in Sicherheit sein! Nach so einem schrecklichen Erlebnis ist es nur verständlich, wenn Ihr an den Hof zurückkehren wollt!«


    »Ihr versteht nicht!« Eine Strähne löste sich aus ihrer ohnehin zerzausten Frisur und fiel in ihr Gesicht. »Mein Leben hängt von dieser Reise ab! Es liegt mir fern, Euch zu beleidigen, Helwyr, aber ich muss weiter!«


    »Verstehe ich das richtig? Ihr habt vor, so«, er deutete auf ihre Gestalt, »durch die Wälder zu reisen?«


    Sie biss sich auf die Lippe und überlegte sichtlich.


    Helwyr betete, dass sie Einsicht zeigen würde und mit ihm umkehrte. Er konnte sie schließlich schlecht über die Schulter werfen und einfach mitnehmen.


    »Helft mir«, flüsterte sie plötzlich.


    »Wie bitte?« Helwyr hoffte inständig, dass er sich soeben verhört hatte!


    »Helft mir! Bitte!« Sie kam näher. »Helwyr, ich flehe Euch an! Helft mir!« Sie stand jetzt ganz knapp vor ihm und blickte ihn aus großen Augen an. Er konnte das Pochen ihres Herzens spüren, sah das zittern ihrer Lippen ... Er wusste nur zu gut, was für sie auf dem Spiel stand. Niemand würde leichtfertig ein Leben in Freiheit gegen eines in Gefangenschaft tauschen.


    Helwyr fluchte laut. Er kannte dieses Mädchen doch gar nicht! Wenn er sie nicht zurückbrachte, verriet er seinen König! Andererseits hatte sich Fengus in dieser Sache, als nicht besonders mitfühlend erwiesen. Sie würde nicht so leicht aufgeben, das hätte ihnen klar sein müssen! Nun lag die Wahl bei ihm: Schleppte er sie gegen ihren Willen zurück und besiegelte somit ihr Unglück oder verriet er seinen König und sein Land, indem er sie begleitete?


    Sie allein in den Wäldern zu lassen und so tun, als wäre nichts gewesen, war Wahnsinn! Hier draußen überlebte sie keine zwei Tage. Abgesehen von echten Räuberbanden und wilden Tieren, gab es noch einen weit schlimmeren Feind: den Hunger!


    Helwyr rieb sich über die Narbe. Auch nach so vielen Jahren schmerzte sie immer noch, wenn er dabei war, etwas wirklich Dummes zu machen. Einen Vorteil hatte er; noch wusste Fengus nicht, was passiert war, aber auch das würde sich in wenigen Tagen ändern. Helwyr musste sich entscheiden: der Zorn seines Königs oder das Leid eines unschuldigen Mädchens!


    


    Euphena hatte sich stillschweigend an den Straßenrand gesetzt.


    Helwyr tigerte auf und ab, während er überlegte. Sie fühlte sich schlecht, weil sie so dreist war zu verlangen, dass er eine Aufgabe seiner Majestät persönlich für sie vernachlässigte. Aber sie brauchte Hilfe! Jemanden mit Erfahrung.


    Vor ihrem inneren Augen sah sie ihre letzte Chance bereits schwinden. Wenn er sich jetzt weigerte, musste sie zurückkehren und sich ihrem Schicksal fügen.


    Euphena seufzte. Noch ein paar Tage zuvor war ihr Leben perfekt gewesen. Liebevolle Gesellschaft, ein Zuhause und versorgt mit allem Erquiklichen, von den Kleidern bis zu warmen Mahlzeiten. Sie war ein Mädchen, das man um Rat gefragt, oder dem man eine Vertraulichkeit berichtet hatte. Sie schlug die Augen nieder. Das war jetzt so oder so vorbei! Vermutlich war es das Beste, wenn sie einfach in den Palast zurückkehrte und sich fügte. Vielleicht konnte sie dem Baron, bevor sie aus Gram starb, noch das Leben zur Hölle machen, oder ihn mit einer Krankheit anstecken. Genau, irgendwo wütete bestimmt gerade die Pest! Euphena verzog ihr Gesicht und grummelte leise. Dann hatte er wenigstens ein Andenken an die Hochzeitsnacht!


    »Einverstanden!« Helwyr trat vor sie hin. »Ich werde Euch helfen!«


    Eigentlich hätte sie sich freuen sollen, doch irgendetwas in seiner Stimme machte sie traurig.


    »Dennoch habe ich eine Bedingung: Ihr tut genau, was ich Euch sage, wenn ich es sage!« Er sah sie streng an.


    Euphena nickte und lächelte vorsichtig.


    »Dann lasst uns keine Zeit verlieren!« Er bedeutete ihr, ihmzu folgen.


    


    Sie gingen schweigend nebeneinander her. Euphenas Füße schmerzten in ihren Absatzschuhen, doch sie wagte nicht, es zu erwähnen. Helwyrs Gesicht war grimmig. Seine dunklen Haare hingen ihm wirr vom Kopf und seine Augen starrten nur noch zu Boden. Seine Laune war katastrophal! Zu allem Überfluss begann es auch noch, leicht zu regnen. Was das mit Euphenas Kleid anrichten würde, wagte sie sich nicht einmal auszumalen. Dabei war das eines ihrer Wertvollsten; Feldburgener Spitze, verarbeitet von einer Zunftnäherin im Palastbezirk. Es war durch noblere Hände gegangen, als sie selbst je haben würde.


    Inzwischen schleppte sie den schweren Saum durch den Straßenmorast und kehrte damit das Laub von der Straße. Das Pergament unter ihrem Korsett kratzte fürchterlich und ihre Haare verfilzten sich bei jedem Windstoß nur noch mehr.


    Hestus trottete mit gesenktem Kopf hinter ihnen her. Da er ohnehin zu vollgepackt war, um sie beide tragen zu können, gönnte Helwyr ihm eine Pause. Obwohl Hestus Rücken für Euphena mit jedem Schritt ein wenig einladender aussah, wagte sie es nicht zu erwähnen. Zuvor hatte Helwyr bloß etwas von Unterkunft gebrummelt und sich dann wieder in seine Grübeleien vertieft. Das hier war nicht sein Krieg und dennoch wurde von ihm verlangt ihn auszutragen!


    Im Moment gab es nur sie und diesen verfluchten Wald. Die allgemeine Laune hätte sich nun vermutlich sogar durch einen erneuten Banditenüberfall verbessert. Oder durch einen Steuereintreiber. Oder eine Totengräberhochzeit. Aber da keiner die Güte hatte, dieses grässliche Schweigen zu unterbrechen, marschierte Euphena so tapfer wie möglich neben ihrem Retter her.


    


    Es dämmerte bereits, als sie auf die nächste Herberge trafen. Es war eine Waldschenke, die auch Unterkunft für Reisende bot. Die Gäste waren großteils einfache Köhler und Händler, die von der Nacht überrascht worden waren. Ein recht trüber Haufen. Es regnete nun stärker. Helwyr brachte Hestus in den Stall, während Euphena ihnen ein Plätzchen suchte, und gesellte sich dann durchnässt, wie er war, zur ihr an den Tisch.


    »Wirt, euren besten Wein und etwas zu essen! Wir sind am Verhungern!« Euphena rückte näher an das Kaminfeuer.


    »Seid Ihr von Sinnen? Wie wollt Ihr das bezahlen?« Helwyr packte sie am Arm.


    »Habt Ihr denn nichts mehr bei Euch?«


    »Nicht für den besten Wein!« Schnaubend ging Helwyr zum Wirt und revidierte die Bestellung. In der Zwischenzeit versuchte Euphena, ihre Haare mit den Fingern etwas durchzukämmen.


    »Regel Nummer eins: Ich kümmere mich um Bestellungen! Wir sind hier nicht im Palast, Fräulein. Von nun an müssen wir sparsam leben, denn ich denke nicht, dass ihr da unter Euren vielen Röcken einen Goldschatz versteckt habt!« Er baute sich vor ihr auf.


    Euphena seufzte und rieb sich die Füße. Die Maßregelung war ihr aber immer noch lieber als das sture Schweigen.


    »Jetzt zeigt mir Eure Schuhe!«


    Euphena sah ihn verwundert an.


    »Ja, Eure Schuhe, gebt sie her!«


    »Wenn ihr meint ...« Sie zuckte die Achseln und streifte ihre Stiefelchen ab. Sie waren aus Rehleder und der letzte Schrei bei der Jagd im letzten Herbst gewesen.


    »Habe ich es mir doch gedacht.« Helwyr drehte sie und besah sie sich von allen Seiten. Er stieg auf die Stiefelschäfte und trat mit Wucht die Absätze herunter.


    Euphena kreischte entsetzt auf. »Seid Ihr verrückt geworden?«


    »Ihr habt heute schon kaum laufen können, geschweige denn wäret ihr damit in der Lage wochenlang auf der Straße unterwegs zu sein. Und unter uns gesagt, so schön waren die auch wieder nicht!« Helwyr grinste sie an.


    Während Euphena vor Empörung nach Worten rang, stellte der Wirt gemächlich die Getränke auf den Tisch. Das, was da in Euphenas Humpen schwamm, sah gefährlich nach gepanschtem Bier aus.


    »Kommen wir nun zu Euren Röcken, Fräulein Euphena.« Helwyr machte einen großen Schluck. Er verzog nur leicht das Gesicht. Sie selbst wollte noch ein paar Minuten abwarten, um zu sehen, ob es giftig war und ihr Reisengefährte gleich tot vom Sessel kippte.


    »Was wollt Ihr denn mit meinen Röcken?«


    Helwyr antwortete nicht sondern langte unter den Tisch und schnappte sich das erste Stück Saum, das er erwischen konnte.


    Euphena nahm nun doch einen tiefen Schluck. Nüchtern würde sie diesen Abend wohl kaum aushalten.


    Helwyr zählte inzwischen alle Stofflagen durch, bis er auf ihre Beine stieß.


    »Sechs Lagen?« Er schnaubte. »Aus der Stoffmenge könnte man ein Mannschaftszelt nähen!« Er drückte ihr den Stoffpacken in die Hand. »Einen dürft Ihr behalten, möglichst bequem und dunkel!«


    Noch bevor Euphena protestieren konnte, fiel er ihr ins Wort. »Und die da,« er deutete auf ihre nackten Beine, die sie sittsam unterm Stuhl hielt »umwindet Ihr Euch mit Beinwickel, wenn Euch ein Rock allein zu kalt sein sollte.«


    Das wurde ja immer besser. Vermutlich durfte sie ihr Jäckchen auch nicht behalten, oder musste gleich nackt gehen! Helwyr hatte doch überhaupt keine Ahnung!


    Wenn sie nur einen Rock trug, konnte sie genauso gut eine Hose anziehen! Vulgär war das, und ganz und gar nicht damenhaft! Wehleidig blätterte Euphena die Säume durch, während der Wirt ihnen das Essen hinstellte. Eigentlich kamen nur zwei der Unterröcke in Frage; ein brauner und ein dunkelgrüner. Passender wäre vermutlich der Braune gewesen, aber besser gefiel ihr der Grüne.


    »Was meint Ihr?« Euphena hielt Helwyr beide hin.


    »Der Braune.« Er hatte sich bereits in sein Essen vertieft, irgendein Eintopf, so zerkocht, dass man glücklicherweise nicht mehr genau erkennen konnte, ob man es mit einem Stück Kartoffel oder einem Schafsauge zu tun hatte.


    Damit war die Entscheidung klar. Sie würde den Grünen behalten. Der hatte ihr ohnehin besser gefallen.


    »Euer Jäckchen.« Helwyr sprach mit vollem Mund.


    »Was ist damit?« Sie fragte ein wenig zu schnell.


    »Es muss weg. Damit sieht man Euch meterweit durch den Wald und außerdem bleibt Ihr mit diesem Quastelzeug überall hängen.«


    »Das nennt sich Spitze.« Euphena tauchte ihren kleinen Finger in den Eintopf und kostete vorsichtig die Sauce.


    »Nennt es wie Ihr wollt, es muss trotzdem weg!«


    Euphena seufzte, sie hatte es geahnt! Schnell versuchte sie, das Thema zu wechseln. »Interessiert es Euch denn gar nicht, weshalb ich überhaupt reise?«


    Helwyr räusperte sich verlegen. »Ich nehme an, es geht um diese Wette?«


    »Ihr habt davon gehört?«, fragte Euphena erstaunt.


    »Das ganze Reich hat bereits davon gehört. Außerdem war ich auch auf dem Bankett.«


    Euphena legte den Löffel zur Seite. »Tatsächlich?«


    »Ihr habt Euch recht gut geschlagen. Ich meine natürlich für eine Hofdame ...« Helwyr verzog den rechten Mundwinkel zu so etwas wie einem Grinsen.


    Euphena war erstaunt. Hatte er ihr gerade ein Kompliment gemacht? Sie schmunzelte. Wenn man ihn wusch und rasierte, konnte er vermutlich sogar recht stattlich aussehen. Ein schön geschnittenes Gesicht hatte er auf jeden Fall, er war kräftig gebaut und kampferprobt. Sie bezweifelte allerdings, dass er auf einem Tanzboden eine gute Figur machen würde. Augenscheinlich hatte sie ihn zu lange angestarrt, denn Helwyr sah sie fragend an.


    Euphena räusperte sich. »Ihr wisst also Bescheid?«


    »Ja. Das goldene Horn, eines Märchenkönigs. Nichts leichter als das!« Er grinste ihr frech ins Gesicht. »Dann bleibt es wenigstens spannend!«


    Euphena streckte ihm die Zunge heraus.


    »Habt Ihr denn einen Plan, wie Ihr die Sache meistern wollt?«


    »Ich habe eine Karte. Die muss fürs Erste genügen.« Euphena löffelte weiter ihren Eintopf. »Ich bin Euch übrigens ehrlich dankbar! Bei den Göttern, ich weiß, dass das hier nicht selbstverständlich ist!«


    »Ach, Euphena, ich kann Euch doch schlecht alleine rumlaufen lassen. Noch dazu so angezogen.« Helwyr zwinkerte ihr zu. »Wir sollten übrigens darauf achten, nicht erkannt zu werden und wenn möglich andere Menschen meiden. Ich will nicht riskieren, dass uns die Räuber erneut finden!«


    »Natürlich.« Euphena fragte sich, ob es hier wohl einen zweiten Gang gab. Helwyr hatte ihren Blick bemerkt.


    »Schön dekorierte Küchlein zum Nachtisch gibt es hier nicht, Fräulein. Daran werdet Ihr Euch gewöhnen müssen.«


    Euphena kicherte verhalten. »Meint Ihr nicht auch, dass ich ein Messer oder so etwas brauche?« Helden, die in Geschichten auszogen, um wundersame Taten zu vollbringen, führten stets magische Waffen mit sich.


    »Ehrlich gesagt wäre mir wohler, Euch kein Messer in die Hand zu geben. Aber Ihr habt recht! Es wäre wohl klüger.« Helwyr dachte nach. »Ich werde sehen, was ich tun kann. Aber jetzt sollten wir uns ins Zimmer begeben, morgen brauchen wir unsere Kräfte.«


    »Wir?«


    »Ja. Hier bin ich Jäger und Ihr seid mein Weib, wir sind auf der Durchreise und wollen in die Stadt. Ich will nicht, dass jemand Fragen stellt.«


    »Euer Weib?«


    »Außerdem reicht mein Silber nicht für zwei Zimmer, Essen und Hafer für Hestus. Aber keine Sorge, Püppchen, ich nehme den Fußboden.« Helwyr zog sie aus dem Schankraum hoch in den ersten Stock.


    


    

  


  
    

    Als Euphena erwachte, war Helwyr bereits fort. Die Nacht war sehr angenehm verlaufen, sie hatte zwar lange Zeit nicht einschlafen können, aber das lag vermutlich daran, dass sie eine zweite Person neben sich einfach nicht gewöhnt war. Allerdings hatte sie es sich schlimmer vorgestellt. Viele der Damen bei Hofe beklagten sich oft untereinander über das laute Geschnarche ihrer Ehegatten, doch Helwyr hatte sie in keiner Weise gestört. Manchmal murmelte er im Traum, aber das war eher belustigend als unangenehm. Euphena stand auf und öffnete das Fenster der Kammer. Nun, dann sollte sie wohl loslegen. Schicht für Schicht schälte sie sich aus ihrer Kleidung, bis sie nur noch in Bluse und wadenlangem Rock dastand. Ihr Korsett zog sie nicht aus. Das würde er ihr nicht nehmen! Metallversteift und bestickt. Etwas Gleichwertiges fand man so schnell nicht wieder. Sie schlüpfte in ihre ruinierten Stiefelchen. Sie fühlten sich zwar anders an, aber sie würde sich schnell daran gewöhnen. Zum Schluss flocht sie sich die Haare zu einem Zopf und band ihn mit dem Taillenband eines überflüssigen Rockes zusammen. Euphena besah sich ihr Werk. Es war zwar keine höfische Mode, aber für die Straße würde es reichen. Die zerknitterten Pergamente faltete sie ordentlich und schob sie zurück in ihr Mieder. Sonst hatte sie nichts, dass sie mitnehmen konnte. Der Überfall hatte sie alle ihre Habe gekostet.


    Beschwingt hüpfte Euphena die Stufen zum Schankraum hinunter. Das Wetter war auf ihrer Seite und sie wollte sich von nun an gänzlich auf ihre Aufgabe konzentrieren. Im Vorbeigehen nickte sie dem verschlafenen Wirt zu und verließ das Wirtshaus durch die Vordertür. Sobald sie Helwyr gefunden hatte, konnten sie sich auf den Weg machen.


    Sie lenkte ihre Schritte zum Stallgebäude. Als sie über die Schwelle trat, war Helwyr gerade dabei Hestus zu putzen. Er hielt kurz inne und flüsterte ihm etwas zu.


    »Ihr sprecht zu Eurem Pferd, mein Herr?«


    Helwyr fuhr herum. Als er sie sah, entspannte sich sein Gesicht.


    »Die neue Tracht steht Euch.« Helwyr putzte weiter.


    »Meint Ihr? Nun ja, für eine Reise wird es wohl gehen.« Euphena strich sich eine Strähne aus dem Gesicht. Hestus beschnupperte sie interessiert.


    »Ich bin sofort fertig. Jedoch könntet Ihr in der Zwischenzeit unsere Zeche bezahlen?« Er reichte ihr seinen Geldbeutel. In der Tür rief er sie noch einmal zurück. »Euphena, nur die Zeche!« Sie schmunzelte. Sein Geld in ihren Händen machte ihn sichtlich nervös.


    Fröhlich überquerte sie den Hof und stieß sie die Tür zum Schankraum auf und erstarrte. Dort am Tresen lehnten die Banditen, die sie überfallen hatten! Den einen erkannte sie sofort an seinem Filzhut. Wenn die Räuber am Leben waren, war das kein gutes Zeichen für Astos und seine Männer!


    Um nicht aufzufallen, schlenderte sie langsam durch den Raum und steuerte die nächstbeste Tür an, hinter der sie verschwinden konnte. Die Männer unterhielten sich leise. Noch war sie nicht bemerkt worden.


    »Reist das glückliche Paar heute weiter?« Der Wirt wedelte mit einem Geschirrtuch in ihre Richtung.


    Es gab Momente im Leben, die einfach nicht geeignet waren, um Höflichkeiten auszutauschen. Das hier war einer davon!


    Ein Mann am Tresen drehte sich zu ihr um. Euphena starrte ihn ungläubig an. Es war der junge Bursche, den sie im Wald niedergeschlagen hatte. Sofort stieß er den neben sich an und zeigte auf sie. Euphena musste hier verschwinden! Geschwind schlüpfte sie durch eine Tür und fand sich unversehens in der Küche wieder.


    Zwei Mägde blickten überrascht auf. Schnell warf sich Euphena mit dem Rücken gegen die Tür. Auf der anderen Seite wurden Rufe laut. Die Banditen hatten sie wiedererkannt! Es polterte gegen die Tür. Die Männer versuchten, sie aufzudrücken, aber Euphena stemmte sich bereits mit aller Kraft dagegen.


    »Na los, steht nicht so herum! Helft mir die Tür zu verbarrikadieren!«


    Die eine Magd blinzelte verdutzt. Die andere, ein Blondschopf mit zwei Zöpfen, war geistesgegenwärtiger. Schnell holte sie einen Besen und klemmte ihn unter den Riegel.


    »Danke!« Euphena lief weiter zur Hintertür der Küche. Sie musste Helwyr warnen! Auf gar keinen Fall durfte er in die Hände der Schurken geraten! Sonst hatte sie wirklich niemanden mehr. Sie lief durch die Speisekammer und stand vor einer Wand. Sie fluchte laut. Hinter ihr tobte es. Die Männerbande brach mit einem Krachen durch die Tür.


    


    Hestus mümmelte zufrieden an den letzten Halmen und glänzte wieder von Kopf bis Fuß.


    »Na, mein alter Junge. Wieder bereit für eine Reise?« Helwyr kraulte ihn zwischen den Ohren. Sonnenlicht drang durch die Ritzen und Löcher der Stallwand und tauchte alles in ein unwirkliches Licht. Der Staub tanzte vor seinen Augen und drehte sich bei jedem Lufthauch noch einmal. Er führte Hestus auf den Hof. Ungeduldig tippte er mit dem Fuß auf den Boden. Wo nur Euphena so lange blieb?


    Helwyr hätte es sich eigentlich denken können; er schickte eine Frau mit seinem Geld los und wunderte sich, dass sie herumtrödelte. Aus dem Schankraum drang plötzlich Geschrei an sein Ohr! Vermutlich ein unzufriedener Kunde. Oder besser gesagt ein ganzer Haufen! Helwyr wollte nachsehen, ob der Wirt Hilfe brauchte. Eine Prügelei am frühen Morgen war sicher das Letzte, was dieser rechtschaffene Mann gebrauchen konnte. Er betrat das Wirtshaus. Hinter dem Tresen hockte der verängstigte Wirt, vier Schäfer saßen in einer Ecke, um sich vor der Arbeit noch ein Schlückchen zu genehmigen und fünf seiner Männer brachen gerade durch eine Tür im hinteren Teil des Raumes. Sie waren immer noch wie Strauchdiebe gekleidet und verhielten sich auch so, als sie unter wildem Geschrei die Küche stürmten. Alarmiert hechtete Helwyr hinter ihnen her. Er hatte Euphena nirgends gesehen! Er drängte sich durch seine Männer nach vorne und konnte nur noch einen moosgrünen Rockzipfel erkennen, der durch ein Fenster ins Freie verschwand. Eine blonde Magd stand mit unschuldigem Blick daneben und machte große Augen. Er fluchte.


    »Helwyr, mein Herr! Da seid Ihr ja! Wir glaubten Euch bereits vermisst!«


    Die Männer umringten ihn.


    »Wo ist Astos?« Er packte seinen Stellvertreter, der einen recht eigenartigen Filzhut auf dem Kopfe trug, bei den Schultern.


    »Im nächstgelegenen Dorf, Herr. Er organisierte die Suche nach dem Fräulein.«


    »Nach mir sucht er nicht?« Helwyr klang enttäuscht.


    »Seine Worte waren; der alte Windhund findet selbst dann nach Hause, wenn man ihn mit verbundenen Augen in die Unterwelt stellt!«


    Helwyr feixte. Charmant wie immer, sein alter Freund! »Wie lauten eure Befehle, Soldat?«


    »Wir sollen das Fräulein unter allen Umständen finden!«


    »Und wenn ihr sie gefunden habt?«


    »Sofort zurück in die Stadt bringen, Herr! Astos hat die Unternehmung abgebrochen. Er meint, die Sache sei sinnlos, er bringt sie jetzt seiner Majestät zurück, und wenn er sie selbst zurücktragen muss!« Der Soldat räusperte sich.


    Helwyr dachte nach. Das waren keine guten Nachrichten. Nicht für Euphena!


    »Mit Eurer Erlaubnis, Herr, müssen wir jetzt das Fräulein einfangen! Weit kann sie ja noch nicht gekommen sein!«


    Helwyr ließ die Schulter seines Stellvertreters los. Die Männer stürmten davon. Er betete, dass Euphena geschickt genug war, ihnen zu entgehen. So oder so musste er sie unbedingt vor ihnen finden!


    


    Vorsichtig ließ sich Euphena am Küchenfenster hinunter, streckte die Fußspitzen und ließ sich das letzte Stückchen zu Boden plumpsen. Die Strauchdiebe hatten sie wieder gefunden! Das war nicht gut! Gar nicht gut!


    Rasch sah sie sich um. Neben ihr standen gestapelte Kisten und Fässer an der einen Hauswand des Hinterhofes. Eine zur Hälfte beladene Bierkutsche an der anderen. Die graue Stute schnupperte interessiert in ihre Richtung und stellte die Ohren auf. Wo sollte sie jetzt hin? Sie musste auf dem schnellsten Wege Helwyr finden und ihn warnen. Ohne ihn zu fliehen, wäre glatter Selbstmord gewesen und das wusste sie. Zuletzt hatte er im Stall bei Hestus gestanden. Der einzige Weg dorthin, den sie kannte, führte durch den Schankraum und war somit versperrt. Vielleicht konnte sie außen um das Haus herum gehen und so zu ihm gelangen.


    Euphena fluchte. Auf jeden Fall musste sie raus aus diesem Hinterhof. Die Banditen hatten sie aus dem Fenster schlüpfen sehen. Es wurde also allerhöchste Zeit von hier zu verschwinden! Geduckt lief sie unter den Fenstern zu einer Tür auf der anderen Seite des Gebäudes und schob sich hinter einer Bierkutsche die Wand entlang. Die graue Stute drückte ihr die weiche Nase in den Bauch.


    »Nicht jetzt, meine Süße.« Behutsam drängte Euphena den Pferdekopf zur Seite und kroch hinter dem Wagen weiter.


    Plötzlich wurden Rufe laut. Geschwind duckte sie sich, so tief sie konnte hinter das Vorderrad der Kutsche.


    Gerade rechtzeitig, denn in diesem Moment betrat eine Gruppe junger Hirten den Hinterhof. Sofort begannen sie, zwischen den Kisten herumzustöbern und Fässer zur Seite zu rollen. Euphena wurde kalt.


    Die Räuber mussten eine Belohnung für ihre Ergreifung geboten haben und hatten damit vermutlich das gesamte Wirtshaus mobilisiert!


    Euphena atmete einmal durch und brachte sich, so leise sie konnte, an das Heck des Wagens. Eine Seite des Hofes war offen und mündete über einen breiten Fuhrweg im Wald. Wenn sie schnell genug war, konnte sie es vielleicht sogar an Hirten vorbeischaffen.


    Vorsichtig lugte sie um die Ecke des Karrens. Die jungen Männer waren auf der gegenüberliegenden Seite noch immer mit einem Stapel Kisten beschäftigt, in denen sie Pökelfleisch gefunden hatten. Euphena fasste sich ein Herz und sprintete los.


    Mit einem Aufschrei der Empörung ließ einer der Hirten sein Stück Pökelfleisch zurück in die Kiste fallen und zeigte auf sie. Die Jagd war eröffnet.


    Sofort nahmen sie die Verfolgung auf.


    So schnell sie konnte sprintete Euphena den Fuhrweg entlang, nahm die nächste Kurve um die Hausecke mit zu viel Schwung und rutschte prompt in einer Schlammlacke aus, die der letzte Regen hinterlassen hatte. Euphena fluchte. Sie lag nur wenige Manneslängen von der Stalltür entfernt im Dreck. Hinter ihr schossen die Hirten um die Ecke.


    Panisch versuchte sie sich aufzurappeln und wurde sofort unsanft zu Boden gedrückt. Schlammiges Wasser schwappte ihr in die Augen und nahm ihr kurzzeitig die Sicht.


    »Nicht so schnell, mein Fräulein!«


    Euphena keuchte erschrocken auf, als sie in das Gesicht eines Banditen blickte. Es war der Breiteste der Truppe der sie am Boden festhielt, neben ihm stand ein Schmälerer, der sie jetzt triumphierend angrinste. Der Kontrast zwischen den beiden hätte nicht größer sein können!


    Unsanft wurde Euphena geschnappt und auf die Füße gestellt. Alle Versuche sich zu wehren waren zwecklos. Ihr Peiniger hatte ihr bereits die Arme schmerzhaft auf den Rücken gedreht, als die Schäfergruppe sich enttäuscht vor ihnen aufbaute.


    »Tja, zu spät Freunde!« Der Schmale grinste frech und drehte den Hirten demonstrativ den Rücken zu. Der Breite schob Euphena vorwärts und folgte seinem Kameraden Richtung Wirtshaus.


    Vor der Stalltür versuchte Euphena auszubrechen und drängte sie mit aller Kraft zum Türschlitz. Frei kam sie zwar nicht, aber sie hatte dennoch einen kurzen Blick in den Stall werfen können. Von Helwyr und Hestus fehlte jede Spur!


    


    »Ihr dreckiger Sohn eines gichtigen Sumpfschweins! Lasst mich sofort los oder Ihr werdet es bereuen!« Euphena zerrte an der Wäscheleine, mit der sie provisorisch an einen Melkschemel gefesselt worden war. Die Räuber hatten sie mitten auf den Tresen gestellt, damit sie nicht aufspringen und davonlaufen konnte.


    »Schimpfen kann das Fräulein wie ein Rohrspatz!« Der breite Strauchdieb, der sie hereingebracht hatte, schien hier auch das Sagen zu haben. Da Euphenas Beine sowieso in der Luft baumelten, versuchte sie ihn bei der Gelegenheit gleich zu treten. Doch unglücklicherweise waren ihre Beine ein Stück zu kurz. Die Wegelagerer quittierten diesen armseligen Versuch mit einem grausamen Lachen. Inzwischen waren alle wieder versammelt. Der Wirt fügte sich dem Geschehen und verrichtete unauffällig im Hintergrund seine Arbeit. Nur die Hirtengruppe war schimpfend abgehauen.


    So wie Helwyr. Euphena hätte es sich eigentlich denken müssen, dass sie von solch einem rüpelhaften Menschen, kein Ehrgefühl zu erwarten hatte. Zuerst spielte er sich auf, ruinierte ihr die Schuhe, verbot ihr die Hälfte ihrer Kleidung und bei der ersten Gelegenheit machte er sich aus dem Staub. Euphena schnaubte. Typisch Mann!


    »Was habt Ihr werten Herrn denn jetzt bitteschön mit mir vor? Wollt ihr mich verkaufen? Mich ausrauben? Mich aufhängen?«


    »Das wird unser Herr entscheiden.« Der Breite drehte ihr den Rücken zu. »Bis er ankommt, hältst du die Klappe, verstanden?«


    »Ich sehe gar nicht ein, warum man mir den Mund verbieten sollte! Ich bin immer noch eine Dame, auch wenn es im Moment nicht so aussehen mag!« Euphena kreischte wie ein aufgescheuchtes Huhn. Der Schlamm in ihrem Gesicht und ihren Kleidern begann langsam zu trocknen und ließ ihre Haut unangenehm spannen.


    »Seid still, sonst ...« Der Breite lockerte seinen Gürtel.


    »Was sonst?« Sie schrie ihn in einer ganz und gar undamenhaften Lautstärke an. »Wenn König Fengus Euch erwischt, werdet ihr alle hängen!«


    »Das glaube ich kaum. Aber bitte, Ihr habt es so gewollt ...« Mit einem breiten Grinsen zog er sich den Gürtel ganz von der Hüfte.


    »Untersteht Euch! Das würdet Ihr nicht wagen ...«


    Der Anführer stellte sich auf die Zehenspitzen und zwang ihr das Leder zwischen die Zähne. Das Zeug schmeckte widerlich nach altem Schweiß und Schmierfett. Er zog ihn fester, hakte den Dorn ins Leder und betrachtete dann zufrieden sein Werk.


    »Jetzt haben wir unsere Ruhe, bis der Herr eintrifft.« Der Anführer ließ sich auf einen Sessel plumpsen und rieb sich die Augen.


    Euphena schluckte. Vielleicht hätte sie diesmal einfach die Klappe halten sollen. Wenn sie heil davon kam und Fengus von dieser Bande erfuhr, würde er sie rächen! Das war sicher!


    Wobei das interessanterweise allesamt gepflegte Burschen waren. Glattrasiert, kurzgeschorene Haare und die Kleidung wirkte auch, trotz Schmutz, eher neuwertig. Nobel ging die Welt zugrunde! Euphena versuchte, den Kopf zu drehen. Der Wirt saß inzwischen zusammengesunken auf seinem Hocker und spielte mit dem Zapfhahn vor sich. Der würde ihr wohl nicht helfen. Sie schlenkerte mit den Beinen. Herunterspringen konnte sie nicht. Dazu hätte sie mit den Füßen die Tischplatte erreichen müssen, ganz zu schweigen von den Strauchdieben, die sie umlagerten wie ein Rudel Jagdhunde eine Wildente, vor der Ankunft ihres Herren.


    Euphena vermutete, dass sie auf Lösegeld aus waren. Sie schnaubte. Fengus zahlte sicher nichts für ihre Freilassung, und wenn sie das herausfanden, würden sie Euphena vermutlich einfach zum Spaß hängen. Eine unangenehme Situation, die sie so mit Sicherheit nicht geplant hatte! Helwyr hatte sie im Stich gelassen, sie hatte weder Geld noch Waffen und hockte gefesselt auf einem Bartresen umgeben von einer Gruppe Räuber, die ihr früher oder später ans Leder wollten.


    Draußen hörte sie die Pferde unruhig wiehern und dicke Regentropfen klatschten wie ein Pfeilhagel gegen die kleinen Wirtshausfenster. Euphenas Laune hätte einen Hofnarren in den Selbstmord getrieben!


    


    Das erste Steinchen traf den braunen Hengst an der Wange. Er stampfte protestierend auf und warf den Kopf zurück. Helwyr warf das nächste Steinchen und traf eine weiße Stute am Hinterteil. Der hatte gesessen! Empört wieherte sie und zerrte am Strick. Helwyr war froh, dass er Hestus aus der Schusslinie gebracht hatte. Würde sein Pferdchen sehen, was er hier mit seinen Artgenossen anstellte, bedürfte es einiger Äpfel und Kuchenstückchen, um ihn wieder versöhnlich zu stimmen. Er zielte wieder auf die Stute. Sie war der Schwachpunkt der Gruppe.


    Dicke Tropfen klatschten auf seine Schultern. Die Pferde wurden unruhiger. Helwyr schoss und traf. Erbost zerrte die Weiße an ihrem Strick, trat nach hinten aus und rempelte einen Gescheckten an, der lauthals seinen Ärger hinausschrie.


    Helwyr rieb sich die Hände. Jetzt würde es nicht mehr lange dauern.


    Tatsächlich kam nach wenigen Augenblicken Gwael aus der Schanktür gestolpert. Missmutig sah er in den Regen und trabte dann an den Fenstern vorbei, zu den Pferden. Helwyr duckte sich tiefer unter die Bretterwand und ließ ihn herankommen. Er wartete, bis er außer Sichtweite der anderen war, und streckte ihn mit einem gezielten Schlag auf den Hals zu Boden.


    Bewusstlos sank der Junge in seine Arme. Er hatte ihn nicht schwer getroffen, aber für seine Zwecke würde es reichen. Helwyr schleifte ihn hinter die Bretterwand. Jetzt hieß es warten.


    Obwohl er seinen Männern hundertmal und öfter eingebläut hatte, die Pferde immer in Sichtweite der Gruppe zu lassen, war auf diesen Fehler Verlass. Genauso wie niemals einen Mann alleine loszuschicken. Selbst dann nicht, wenn man sich sicher fühlte. Aber vermutlich fürchteten sich die anderen Theaterbanditen vor dem Regen. Er schnaubte.


    Helwyr selbst störte sich nicht daran. Seine Kleidung war es gewohnt und ändern konnten das Wetter sowieso nur die Götter.


    Gwael erwachte einmal, während er wartete. Ein Treffen seines Kopfes mit der Bretterwand und er lag wieder friedlich schlummernd wie ein Kind neben ihm.


    Die Schenkentür knarzte. Helwyr linste um die Ecke. Na bitte, ging ja! Zwei weitere, seiner Männer kamen auf sie zu. Schnell schlich er hinter ein Fass, dass an der Häuserfront stand, und ließ sie an sich vorbeilaufen. Drei waren erledigt, blieben also noch zwei! Er hatte gehofft, nur gegen einen antreten zu müssen. Aber wenn sie in den letzten Tagen ihre Fähigkeiten nicht merklich erhöht hatten, und noch genauso miserabel kämpften wie im Unterricht, konnten sie kein ernsthaftes Problem darstellen.


    Helwyr stieß die Tür auf, ließ den Blick über die Anwesenden schweifen und musste sich ein Lachen verkneifen.


    Euphena saß mit baumelnden Füßen auf dem Tresen, gefesselt und geknebelt und sah ganz und gar nicht zufrieden aus. Sein Stellvertreter spielte mit dem anderen Möchtegernbanditen Karten und hatte seinen Filzhut als Einsatz in die Mitte des Tisches gelegt.


    »Ihr?« Sein Stellvertreter sprang auf. Jetzt musste Helwyr schnell reagieren! Es war besser, wenn Euphena nicht erfuhr, dass er den Befehl hatte, ihr Leben auf grausame Weise zu zerstören.


    »Ja ich!« Helwyr trat langsam in den Raum. »Ich bin gekommen, um das Fräulein zu holen!«


    »Herr, wir haben Anweisung sie hier zu behalten, damit sie nicht wieder ausbüxt!« Der Soldat klang ein wenig verwirrt. Jetzt wollte er nicht mit ihm tauschen! Er stand zwischen zwei Befehlen!


    Helwyr versuchte, ihm die Sache zu erleichtern und schnitt kurzerhand Euphenas Fesseln durch. Vorsichtig hob er sie vom Tisch und setzte sie neben sich ab. Ihre Augen leuchteten einen kurzen Moment auf. Aber vielleicht bildete er sich das auch nur ein.


    »Ich kann das nicht zulassen!« Sein Stellvertreter schnappte sich ein Schwert. »Bitte Herr! Das geht doch nicht!«


    Helwyr seufzte. »Ich wollte das eigentlich vermeiden, aber gut, wenn Ihr darauf besteht ...« Er zog ebenfalls.


    Es war ein komisches Gefühl einen Freund zu bedrohen! Der andere Bandit stellte sich hinter seinen Anführer. Seine Wahl war also ebenfalls gefallen.


    Helwyr blickte zu Euphena. War es das alles wert? Moral hin oder her. Wenn er das hier tat, gab er sein Leben auf. Dann würde man ihn für vogelfrei erklären und schnellstmöglich beiseiteschaffen, wenn sich eine Gelegenheit bot. War sie all das wert? In der Theorie hatte es sich einfacher angefühlt, aber jetzt stand er mit blanker Waffe gegen seine eigenen Männer!


    Euphena sah ihm in die Augen. Sie lächelte, was mit dem breiten Ledergürtel im Mund unfreiwillig komisch aussah. Helwyr verzog einen Mundwinkel und zwinkerte ihr zu.


    »Hab doch gesagt, ich lass‘ Euch nicht im Stich, Püppchen!« Seine Entscheidung war gefallen! Hier wurde er gebraucht! All die Aufträge für Fengus, all die Rettungsaktionen und Jahre auf der Straße, waren nicht im Vergleich zu dieser Situation. Er hatte stets gute Arbeit geleistet, auch wenn sein König ihn mit einem Handwedeln hätte austauschen können. Hier war das anders! Er musste an ihrer Seite stehen, sonst würde es keiner tun. Euphena brauchte ihn!


    »Nun meine Herren: Ich fordere das Fräulein von Euch!«, sagte er schließlich laut.


    Seine Männer starrten ihn mit verwirrten Blicken an. In dem Moment flog die Tür auf. Die zwei Räuber, die Gwael gesucht hatten, betraten die Stube. Den Jungen hielten sie, so gut es ging aufrecht, während sie verwundert auf die blanken Waffen starrten.


    »Lauft!« Helwyr gab Euphena einen Schubs Richtung Hinterausgang und blockierte mit schnellen Paraden die ersten Angriffe seiner Männer. Auch wenn sie noch so viel zu lernen hatten, gegen vier Kämpfer konnte es auch für ihn eng werden! Helwyr sprang auf einen Tisch und verteidigte sich so gut er konnte.


    Die beiden in der Tür hatten Gwael inzwischen fallen lassen und jagten Euphena durch den Schankraum. Mit einem gezielten Fußtritt gegen das Kinn seines Stellvertreters schaffte Helwyr sich ein wenig Raum. Schnell sprang er vom Tisch, rollte sich ab und führte eine Attacke gegen den Anderen.


    Euphena sprang wie ein aufgescheuchtes Huhn von einem Tisch zum nächsten und schnappte sich im Vorbeilaufen vom Kaminsims einen Kerzenständer. Lange würde sie dieses Spiel nicht mehr aufrechterhalten können! Mit einem Schrei durchbrach Helwyr einen Angriff seines Gegners und rannte ihn mit der Schulter um. Er wälzte sich über den Dielenboden und hieb ihm den Schwertknauf in den Bauch.


    Euphena sprang neben ihn, zog ihn auf die Beine und verkroch sich hinter seinem Rücken vor ihren Verfolgern. Helwyr trat den Angreifern in den Weg und verwickelte sie in ein Gefecht. Euphena unterdessen hieb allen Halbbewusstlosen mit ihrem Kerzenständer noch einmal auf den Kopf.


    Helwyr konnte seine Gegner zwar in Schach halten, aber auch keine Entscheidung herbeiführen. Eifrig schnappte sich Euphena jeglichen Hausrat vom Tresen, den sie finden konnte, und pfefferte ihn auf die Angreifer. Der Treffer mit einem Bierhumpen saß! Der linke Mann klappte zusammen. Mit dem letzten Angreifer hatte Helwyr leichtes Spiel. Er drängte ihn rückwärts zum Kamin, bis er über den Eisenrost stolperte und sich in die Asche setzte. Im aufgewirbelten Staub löschte Euphena ihm mit ihrem gusseisernen Kerzenständer die Lichter. Hastig sahen sie sich um.


    Alle waren zu Boden gegangen. Ein Stöhnen und Ächzen ging durch den Raum. Euphena jubelte erstickt unter ihrem Knebel.


    Sofort bedeutete ihr Helwyr still zu sein. Leises Hufgetrappel erklang auf dem Hof, ihm folgte das Geräusch von forschen Schritten, die direkte auf die Schanktür zuhielten. Helwyr kannte dieses Geräusch; Soldatenstiefel!


    »Schnell, nach hinten raus!« Er zeigte auf die Hintertür.


    Euphena sprintete los und verschwand nach draußen. Helwyr folgte ihr, sein Blick blieb kurz an dem Geldsäckel Gwaels hängen. Sollte er zugreifen? Sie würden bei ihrem Vorhaben jeden Kupferling brauchen können! Plötzlich bekam er einen Schlag gegen das rechte Bein. Verzweifelt klammerte sich Gwael daran und versuchte ihn zu Fall zu bringen. Helwyr wollte sich befreien und verschwinden, bevor der Schankraum voller Männer war und er Astos persönlich erklären musste, was hier vor sich ging. Aber zu spät! Die Tür flog auf und Soldaten füllten den niedrigen Raum. Geübt bezogen sie ihre Posten vor allen Türen und Ausgängen. Der Letzte, der durch die Tür trat, war Astos. Ihre Blicke trafen sich. Er schien überrascht seinen Freund hier anzutreffen.


    Astos Lächeln erstarrte, als er begriff, dass Helwyr von seinen eigenen Leuten festgehalten wurde. Bevor er etwas sagen konnte, trat sich Helwyr los und sprintete die Treppe in den ersten Stock hinauf. Reflexartig jagten die Soldaten hinterher.


    Helwyr stand im Flur, von dem die Zimmer abzweigten. Von hier aus gab es keinen Weg mehr hinunter. Schnell sah er sich um. Das kleine Fenster am Ende des Korridors war sein einziger Ausweg! Ohne nachzudenken, hechtete er den Gang entlang, duckte sich und stieg aus dem Fenster. Sofort peitschte ihm der Regen ins Gesicht. Helwyr kam wankend auf dem rutschigen Vordach des Wirtshauses zu stehen.


    Vor der Tür hatten sich bereits einige Soldaten versammelt und starrten zu ihm hinauf, wie eine Katze, die darauf wartet, dass ein Küken aus dem Nest fällt. So einfach würde er es ihnen nicht machen! Helwyr klammerte sich an einen Balken, der aus dem Verputz herausragte, und näherte sich Schritt für Schritt dem Rand des Vordaches.


    »Bleibt stehen, Herr! Es hat doch keinen Zweck!« Der erste Soldat beugte sich aus dem Fenster heraus und machte Anstalten ihm auf die nassen Schindeln zu folgen.


    Der Regen peitschte Helwyr die Haare ins Gesicht und nahm ihm die Sicht. Wenn er es ganz bis zum Rand schaffte, hatte er vielleicht die Möglichkeit auf das Dach des Heuschobers zu gelangen, der in Sprungweite an das Haupthaus gebaut war.


    Schritt für Schritt tastete er sich vorwärts. Einen Sturz aus der Höhe hätte er vermutlich überlebt, aber die Aussicht in irgendeinem Kerker zu verrotten, war weit weniger erfreulich. Von hier aus gab es kein Zurück! Er ignorierte Astos‘ Rufe. Er ignorierte den Regen und seine Verfolger. Helwyr nahm Schwung und sprang.


    Mit einem lauten Poltern krachte er durch das morsche Dach des Schobers und landete unsanft auf dem Heuboden. Der Sturz presste ihm die Luft aus den Lungen. Helwyr ächzte und rappelte ich mühsam hoch. Er war genau zwischen den Heuhaufen gelandet. Unter ihm wurde das Lagerhaus bereits gestürmt. Von irgendwoher wurde eine Leiter gebracht und an den Heuboden gelegt. So schnell er konnte, schleppte sich Helwyr zum Rand der Plattform und stieß die Leiter um. Lange jedoch würde sie das nicht aufhalten.


    Er sah sich um. Außer dem Lastenkran und Heu gab es hier nichts. Er trat an die Luke, die den Blick auf den Hinterhof freigab. Wenn jetzt kein Wunder passierte, war alles aus! Hinter ihm wurde die Leiter erneut aufgestellt und diesmal von seinen Kameraden fixiert. Was hatte er sich dabei nur gedacht? Das Seil des Lastenkrans konnte er höchstens im Sprung erreichen und auch dann war es bis nach unten noch ein weiter Weg. Der erste Mann zog sich auf die Plattform hoch.


    »Springt! Na los!«


    Helwyr sah hinunter. Unter ihm saß Euphena auf einer Bierkutsche und winkte ihn zu sich. Das ließ sich Helwyr nicht zweimal sagen. Noch bevor der Soldat ihn erwischen konnte, drückte er sich vom Rand ab. Im Fall griff er nach dem Seil, bremste kurz seinen Sturz und landete rücklings auf den Bierfässern. Euphena ließ die Zügel knallen. Wiehernd sprang die graue Stute los.


    Sie galoppierten zurück auf die Straße. Ohne Sinn und Verstand raste der Wagen klappernd durch den Wald. Die Bäume flogen nur so an ihnen vorbei. Euphena bretterte dahin wie die Gemüsehändler am Morgen eines großen Markttages, wenn sie den besten Standplatz ergattern wollten. Helwyr hatte einige Mühe sich hinten auf den Fässern zu halten, sein Brustkorb schmerzte grimmig von den Stürzen. Der Wind peitschte ihnen ins Gesicht und nahm ihnen den Atem. Sie mussten so schnell wie möglich einen Vorsprung gewinnen! Gegen Astos‘ Reiter hatten sie mit der Bierkutsche nicht die geringste Chance!


    Der Wagen rumpelte gefährlich. Die schweren Hufe der Stute donnerten über die Straße. Vorsichtig drehte sich Helwyr um. Er konnte keine Verfolger ausmachen. Kein Hufgetrappel hinter ihnen. Keinerlei Schreie oder gebrüllte Befehle. Blitzschnell duckte er sich unter einem herabhängenden Ast hinweg und überlegte. Wenn sie nicht verfolgt wurden, konnte das nur eines bedeuten; Astos hielt ihm den Rücken frei! Helwyr schmunzelte. Ganz wie in alten Tagen. Auch wenn sie für heute gerettet waren, war ihm klar, dass er ihnen kein zweites Mal helfen würde. Wenn es um Dienst und Ehre ging, war Freundschaft mitunter schnell vergessen! Mit einem Ruck schwang er sich zu Euphena auf den Kutschbock.


    »Eine Bierkutsche?« Helwyr lachte sie an.


    »Die königliche Festtagssänfte war leider nicht frei!« Sie schrie gegen den Fahrtwind an und trieb die Stute weiter. Wieder blickte sich Helwyr um. Noch immer waren keine Verfolger zu sehen. Dafür begleitete sie jetzt ein schwarzer Schatten zwischen den Bäumen. Helwyr pfiff.


    Mit einem Krachen brach Hestus durchs Gebüsch, holte die Kutsche ein und galoppierte neben seinem Herrn weiter. Helwyr schmunzelte. Was hatte er nicht für ein braves Pferdchen!


    »Haben wir sie abgehängt?«, fragte sie laut.


    »Ja ... ich glaube schon!«


    Euphena ließ die Stute etwas langsamer laufen. Der Wald lichtete sich und gab den Blick auf eine sanfte Hügellandschaft frei. Sie hatten die ersten Vorboten der Berge erreicht!


    Helwyr streckte sich und machte es sich auf dem Kutschbock gemütlich. Er überließ Euphena das Fahren und versuchte seine beleidigten Knochen ein wenig zu entspannen. Wenn es Probleme gab, war er ja da. Als er einmal kurz die Augen öffnete, trafen sich ihre Blicke. Sie musste ihn angesehen haben, während er ruhig vor sich hin döste. Schnell schaute sie wieder weg.


    Gegen Mittag dann verließen sie die Straße und folgten einem flachen Flusslauf bergauf Richtung Westen. Je weiter sie kamen, desto einsamer wurde das Land. Sie hatten schon seit Stunden kein Zeichen der Zivilisation mehr gesehen. Nicht einmal Felder oder Viehherden gab es hier. Hier war es so weit: Die Wildnis hatte ihn wieder!


    Irgendwann am Nachmittag stopfte er sein Pfeifchen und hockte sich oben auf die Fässer. Die Landschaft war ein wahrer Traum. Euphena ließ die Stute am flachen Ufer des Flusses entlangtrotten und schien selbst tief in Gedanken versunken.


    Die Wälder wurden jetzt wieder dichter und rückten näher an den Wasserlauf heran. Helwyr kam das alte Lied in den Sinn, das er einmal von einer Weiherfrau gelernt hatte. Leise summte er vor sich hin.


    An einer besonders schönen Stelle hielt Euphena an. Die graue Stute schnaubte erschöpft und kratzte sich genüsslich das Vorderbein.


    »Hübsches Plätzchen!« Helwyr hüpfte vom Wagen.


    Euphena strahlte stolz.


    »Ganz wunderbar, hier findet uns jeder Trottel! Außerdem ist es weder wettergeschützt noch strategisch in irgendeiner Weise geeignet. Aber schön ist es hier trotzdem!« Helwyr streckte sich und sah über den flachen Fluss zur Felswand auf der anderen Seite.


    Die tiefer sinkende Sonne warf einen goldenen Schleier über das Wasser. Sie hätten es wahrlich schlimmer treffen können! Immerhin waren sie schon in höhere Lagen vorgerückt und die Felsen gegenüber würden ihnen zumindest ein wenig Sichtschutz vor Verfolgern bieten. Hierher verirrten sich höchstens ein paar Ziegen oder Wild und durch Astos Hilfe würde die Suche nach ihnen inzwischen so oder so einer Mäusejagd im Getreidespeicher gleichen.


    »Weiter kommen wir heute sowieso nicht mehr.« Euphena löste die Riemen und befreite die Stute aus dem Gespann. Zufrieden gesellte sie sich zu Hestus und beschnupperte ihn interessiert.


    »Also wie läuft das jetzt ab? Baut ihr mir einen Unterschlupf?« Euphena trat hinter Helwyr und besah sich die Landschaft.


    »Wie kommt Ihr denn auf die Idee?« Er prustete unelegant.


    »Ich muss doch irgendwo schlafen!«, empörte sie sich.


    »Wie wäre es mit ... da!« Helwyr zeigte auf das Gras neben der Bierkutsche.


    »Glaubt Ihr nicht, dass da allerlei Getier sein Unwesen treibt?«


    »Das ist in der Tat gut möglich!« Er sah sie ernst an und nickte. »Fräulein Ihr müsst Euch an den Gedanken gewöhnen, dass die Wildnis nicht die Annehmlichkeiten eines Palastes bietet. Glaubt mir, Getier ist Euer geringstes Problem!«


    »Nun gut.« Euphena seufzte. »Macht Ihr wenigstens ein Feuer?«


    »Nein.« Helwyr trat an den Wagen und untersuchte den Inhalt der Ladefläche.


    »Wieso denn nicht?«


    »Weil es bald dunkel wird und wir weder Mücken noch wilde Tiere anlocken wollen. Geschweige denn unsere Verfolger.« Helwyr drehte sich um. »Ihr werdet schon nicht erfrieren, es ist Sommer! Außerdem können wir die Umgebung besser im Auge behalten, wenn wir nicht vom Feuerschein geblendet werden.«


    Euphena staunte. Sie hatte sich die Wildnis irgendwie romantischer vorgestellt.


    »Also Püppchen, ich habe eine gute und eine schlechte Nachricht.«


    »Die Schlechte zuerst!«


    »Wir haben nichts zu essen.«


    »Die Gute?«


    Helwyr grinste. »Wir haben massenhaft Bier!«


    Euphena kicherte. »Ich habe auch eine gute Nachricht.« Sie zog aus ihrer Bluse drei große Käsestücke und hielt sie Helwyr stolz unter die Nase.


    »Wie habt Ihr das denn gemacht, Püppchen?«


    Euphena zuckte die Schultern. »Ich bin durch eine Speisekammer geflohen!«


    Helwyr lachte. So pikiert sie sich auch anstellte, dieses Mädchen schaffte es immer wieder, ihn zu überraschen.


    Er schob den Wagen noch ein Stückchen weiter an den Waldrand neben einen großen Baum und richtete sich ein gemütliches Eckchen ein.


    Euphena wusch sich indessen die Hände im Fluss und betrachtete mit einem etwas besorgten Blick den Boden. Man sah ihr deutlich an, dass ihr ein Bett lieber gewesen wäre.


    Mit einem Ruck hievte Helwyr ein Bierfass vom Wagen und stellte es neben sein Schlafeckchen. Mit einem wohligen Seufzer ließ er sich zu Boden plumpsen und lehnte sich gegen den Baumstamm.


    Euphena stand noch immer mitten auf der Wiese.


    Helwyr brach das Fass auf und breitete den Käse auf dem Holzdeckel aus. Er klopfte neben sich ins Gras und grinste Euphena an. »Fräulein, es ist angerichtet!«


    


    Euphena schlang den Käse hinunter.


    »Das ist das Beste, was ich je gegessen habe!« Sie redete mit vollem Mund und war kaum zu verstehen.


    »Wenn der Hunger groß genug ist, schmecken sogar Würmer oder Baumrinde!« Er reichte ihr einen Holzhumpen mit frischem Bier.


    »Wo habt Ihr den denn her?«


    »Der hat hinten im Wagen gelegen. Vermutlich pflegt der Kutscher so seine Langeweile auf dem Kutschbock zu bekämpfen.«


    Euphena kicherte artig und trank mit gierigen Schlucken. Gemütlich war es hier. Nur vor dem Schlafen unter freiem Himmel graute ihr noch ein wenig. Sie reichte ihm den Humpen zurück.


    »Helwyr, ich hoffe, Ihr wisst, wie dankbar ich Euch bin! Ihr hättet nicht zurückkommen müssen ... und das weiß ich!« Ihre Stimme zitterte leicht.


    »Zerbrecht Euch darüber nicht den Kopf, Püppchen. Ich habe geschworen, die Schwachen zu schützen und den Bedürftigen zu helfen.« Mit einer theatralischen Geste tauchte er den Humpen im Bierfass unter. »Und Ihr, Euphena, seid eindeutig bedürftig! Sehr sogar!« Helwyr leerte den Humpen mit einem Zug und füllte ihn erneut.


    Sie nahm ihm das Bier aus der Hand und spülte die letzten Reste des Käses ihren Hals hinunter.


    »Nein, da irrt Ihr, mein Herr! Ich würde das alles auch alleine schaffen!« Sie lachte. »Ich würde Bären mit meinen Tanzkünsten verjagen und dem nächsten Banditen ein Gedicht aufsagen. Das vergessene Volk mit Hilfe eines dressierten Hündchens finden und unsere Verfolger würde ich neu einkleiden!« Das Bier wärmte ihr wunderbar die Magengegend. »In den neuen Sommerfarben ... versteht sich!« Sie nahm einen großen Schluck und rülpste laut.


    »Sehr elegant!« Helwyr lachte und nahm ihr seinerseits den Becher weg.


    »Wisst Ihr, Helwyr, das ist mein Problem! Ich kenne die Welt nicht. Mein ganzes Leben habe ich im Palast verbracht. Geregelte Essenszeiten und strenge Etikette. Ich bin es nicht gewohnt, vor Soldaten davon zu laufen! Mein größtes Problem war bisher, wie ich meine Haare für den Ball hochstecken sollte.« Sie kicherte. Das Bier machte sie ganz aufgeregt.


    »Soldaten?« Helwyr hielt in seiner Bewegung inne.


    »Ja, die Strauchdiebe, die uns jagen!« Sie lehnte sich zu ihm und flüsterte in sein Ohr. »Es sind Soldaten. Ich habe es gesehen!«


    Helwyr sah sie besorgt an. »Was habt Ihr gesehen?«


    »Na die Stiefel. Außerdem sind sie alle glattrasiert! Ich habe zwar keine Ahnung vom Leben in der Wildnis, mein Herr, aber ich erkenne die Bewegungen eines ausgebildeten Kriegers, wenn ich ihn sehe.« Sie fixierte Helwyr mit den Augen. »Im Gefolge ihrer Hoheiten sieht man mehr Paraden und Aufmärsche, als man ertragen möchte.« Euphena kicherte und trank weiter. »Fengus hat sie geschickt. Ich weiß es!« Plötzlich musste sie gegen aufsteigende Tränen ankämpfen. Was war nur los mit ihr? Sonst war sie doch auch nicht so wehleidig. »Er hasst mich! Ich kann ihn ja verstehen; ich hab mein Leben selbst versaut! Ich hatte alles und jetzt habe ich nichts mehr!« Euphena leerte den Krug. Sollte Fengus sich seine Befehle doch in sein Hinterteil schieben. Ihr war es egal!


    »Aber jetzt seid Ihr hier bei mir! Außerdem habt Ihr eine rechtsgültige Wette abgeschlossen. Noch besteht also Hoffnung!« Helwyr wand ihr vorsichtshalber den Humpen aus den Fingern, außerdem wollte er auch noch ein Schlückchen.


    »Gibt es Hoffnung für die Hoffnungslosen?« Euphena lehnte den Kopf an den Baumstamm. Die Welt drehte sich leicht.


    »Das gilt es herauszufinden! Habt Ihr denn überhaupt einen Plan?«


    Euphena schüttelte den Kopf.


    »Vielleicht so etwas Ähnliches wie einen Plan? Hinweise? Ideen? Sonstiges?«


    »Ich habe nur das.« Umständlich zog Euphena die Pergamente aus ihrem Korsett. Die Tinte war leicht verwischt, aber die Schrift immer noch lesbar.


    »Oho! Der schaut ja charmant aus!« Helwyr hielt ihr die Zeichnung hin.


    »Ja ich kann es auch kaum erwarten, ihrem König zu verklickern, dass ich sein goldenes Horn brauche. Das wird ein Spaß!« Sie schnaubte.


    Helwyr sah sich die Pergamente durch.


    »Immerhin, wir haben eine Karte.« Er starrte kurz darauf und schüttelte dann den Kopf. »Eine Karte, in der nicht einmal der Hauptstrom eingezeichnet ist. Geschweige denn Dörfer oder Wälder. Wir können von Glück sagen, wenn die Bergketten überhaupt übereinstimmen!« Helwyr rieb sich über die Narbe und strich sich die Haare aus dem Gesicht.


    »Meint Ihr, wir haben überhaupt eine Chance?«


    Er seufzte. »Nun ja ... die Chancen stehen schlechter, als mir lieb ist. Trotzdem wir sind unverletzt, noch bei Kräften und zu zweit ... sollte also ein Kinderspiel werden!« Er grinste sie an. »Da fällt mir ein: Könnt Ihr eigentlich kämpfen?«


    Euphena lachte auf. »Reicht das als Antwort?«


    »Nun dann wird es wohl Zeit, dass Ihr etwas lernt!« Helwyr leerte den Humpen mit einem Zug und rappelte sich hoch.


    »Jetzt?« Euphena starrte ihn entgeistert an.


    »Natürlich jetzt! Ein Gegner lässt sich auch nicht auf später verschieben!« Er streckte ihr die Hand hin. »Kommt, solange das Licht noch ausreicht.«


    Sie ließ sich hochhelfen und musste sich sofort am Stamm festhalten. Den letzten Humpen hätte sie nicht trinken sollen.


    »Na los! Greift mich an!«


    Euphena tapste zu Helwyr auf die Wiese. »Weshalb sollte ich Euch angreifen?«


    »Tut es einfach! Denkt daran, dass ich Eure Stiefelchen ruiniert habe!«


    Euphena schlug zu. Dafür wollte sie ihm wirklich eine verpassen! Helwyr wich aus, drehte sich und warf sie zu Boden. Fluchend rappelte sie sich wieder hoch und hielt sich den Kopf. Verdammter Alkohol!


    »Habt ihr gesehen was ich gemacht habe?«


    »Ihr habt mich umgeworfen! So behandelt man keine Dame!«


    Helwyr kam auf sie zu, stellte ihr ein Bein und drückte sie nach hinten um. Zeitgleich hielt er sie an den Schultern fest und legte sie sanft im Gras ab.


    »Ist das besser?« Er grinste sie an.


    Euphena fauchte. Wenn er es so haben wollte! Bitte! Mit aller Wucht trat sie ihm von unten gegen den Oberschenkel.


    Helwyr stöhnte auf und brachte sich außer Reichweite ihres zweiten Beines. Euphena rappelte sich hoch und sprang ihn an. Das war ein Fehler, denn im nächsten Augenblick lag sie wieder rücklings im Gras.


    Helwyr hielt ihr triumphierend die Hand hin.


    Das war ihre Chance! Er fühlte sich so überlegen, dass er nicht auf einen festen Stand achtete. Ein Anfängerfehler! Euphena lächelte und ergriff seine Hand. Mit Schwung zog sie ihn zu sich herunter. Helwyr fing seinen Sturz ab, rollte mit ihr durch das Gras und fixierte dann ihre Arme am Boden.


    »Noch nicht ganz, Püppchen!« Er ließ sie los und stand wieder auf.


    Euphena schnaubte. So schwer konnte das doch nicht sein! Sie holte zu einem Schwinger aus, verlor aber das Gleichgewicht und taumelte gegen Helwyr. Sanft fing er sie auf, drehte sie um und umfasste sie von hinten.


    »Versucht Euch zu befreien!« Er flüsterte in ihr Ohr.


    Euphena versuchte es mit aller Kraft, schaffte es aber nicht. Helwyr war zu stark. Oder sie zu betrunken. Andererseits war es ihr ganz recht, dass er sie festhielt, sonst wäre sie auf der Stelle umgefallen. Sie drehte sich zu ihm um. Ihre Blicke begegneten sich. Euphena spürte, wie ihr Herz zu rasen begann. Vermutlich war sie die Anstrengung nicht gewöhnt.


    Keiner wusste, wie lange sie so standen. Helwyr hielt sie immer noch in seinen Armen, ihre Gesichter knapp voreinander. Euphena fühlte, wie sich seine Brust hob und senkte.


    »Ich ...«, weiter kam Helwyr nicht.


    So fest sie konnte, rammte Euphena ihm ihr Knie in die Weichteile, ließ sich zu Boden fallen, drückte ihm mit der Schulter gegen das Knie und zog ihm im selben Augenblick die Beine weg.


    Das war für ihre Stiefel! Hocherhobenen Hauptes schritt sie zum Baum zurück. Helwyr stöhnte! Der Schlag hatte gesessen.


    Euphena schöpfte sich ein wenig Bier aus dem Fass. Das Gerangel hatte ihren Kopf wieder klar werden lassen. Herumgejammere half ihr auch nicht weiter! Aber eines stand fest, sie musste sich so bald wie möglich eine Waffe zulegen, denn im Ringkampf taugte sie nicht viel!


    Helwyr kroch auf allen Vieren zum Lager zurück. Die Sonne war inzwischen fast zur Gänze verschwunden und die Dunkelheit hatte sich sanft über das murmelnde Flüsschen gelegt.


    »Wo werde ich schlafen?« Euphena lehnte am Baum.


    Helwyr ächzte und zeigte auf die Wiese. »Sucht Euch selbst einen Platz.«


    »Dann nehme ich den Wagen, wenn Ihr nicht auf ihn besteht?«


    »Der ist doch voller Fässer!«


    »Aber wenn man sie herunterräumt, ergäbe die Ladefläche eine wunderbare Bettstatt. Meint Ihr nicht auch?«


    »Man? Ihr meint wohl eher, ich soll ihn Euch freiräumen!«


    »Oh, wie freundlich, dass Ihr Eure Hilfe gleich anbietet! Mir wären die Fässer ja wohl doch zu schwer!« Euphena trank noch einen Schluck und zuckte mit den Achseln.


    Helwyr wimmerte und ließ sich auf die Seite fallen.


    »Wenn Ihr doch nicht wollt, könnte ich auch unter diesem Baum hier schlafen.«


    »Nein.« Erwiderte Helwyr schnell und machte sich an die Arbeit. »Ich mach das schon!«


    Fass um Fass holte er vom Wagen herunter, bis die Ladefläche frei war.


    Euphena kletterte darauf und wickelte sich in ihren Rock.


    »Gute Nacht Fräulein Euphena!« Er war erschöpft.


    »Helwyr?«


    Er drehte sich zu ihr um.


    »Was für ein Auftrag war das eigentlich, von dem ich Euch gerade abhalte?«


    Er seufzte. »Nichts von Belang. Schlaft jetzt!«


    Helwyr machte es sich unter Wagen und Baum gemütlich und zog das Bierfass näher zu sich. Diesen Tag musste er erst einmal verdauen!


    


    

  


  
    

    Helwyr wurde von einem Schrei geweckt. Erschrocken sah er auf und blickte direkt in die gleißende Sonne. Knurrend drehte er sich zur Seite, sein Kopf dröhnte. Vorsichtig setzte er sich auf. Hatte da nicht gerade jemand geschrien? Helwyr rieb sich die Augen und sah sich um. Der Wagen neben ihm war leer. Euphena war verschwunden!


    Mit einem Mal war er putzmunter. Wieder ein Schrei! Das war Euphenas Stimme! Helwyr sprang auf und hechtete auf die Wiese.


    Mitten im flachen Fluss stand Euphena, den Rock hatte sie in den Gürtel gesteckt, sodass sie nur in ihren weißen Kniebundhöschen wadentief im Wasser stand, und starrte auf die Wasseroberfläche. Ihre Haare hatte sie hochgesteckt.


    Irgendwie sah sie nicht aus, als wäre sie in besonders großer Not.


    »Was bei allen Göttern macht Ihr da?«


    »Ah, auch schon wach Schlafmütze?« Euphena richtete sich auf.


    »Was macht Ihr im Fluss?« Helwyr trat näher ans Ufer.


    Euphena deutete neben ihn auf den Boden. Im Gras lagen Fische. Größere und Kleinere.


    Hestus stupste ihn von hinten mit der Schnauze an. Die graue Stute folgte ihm bereits überall hin. Helwyr tätschelte ihnen die Nasen.


    »Wie es aussieht, hast du eine neue Freundin gefunden, alter Junge.« Hestus wieherte leise. »Jaja, die Weiber!« Helwyr lachte und drückte ihn zur Seite. Wenn es Fisch gab, würde er sich nützlich machen. Er ging Feuerholz sammeln.


    


    Der nächste große Fisch kam näher und beäugte Euphenas Zehen. Das Fischmaul klappte tumb auf und zu.


    Im Wasser war es eisig kalt. Euphena konnte ihre vielbewunderten Zehen kaum noch spüren, aber den einen wollte sie noch fangen. Unmerklich spannte sie sich zum Sprung. Der Fisch glotzte weiter und versuchte ein wenig desinteressiert ihre Waden anzuknabbern. Euphena plante alles ein; seinen möglichen Fluchtweg, die Wasserspiegelung und ihren Schatten. Blitzschnell griff sie zu und hob ihn aus dem Wasser. Es war ein ganz schöner Brocken. Sie hatte Mühe in festzuhalten. Schnell warf sie ihn auf die Uferböschung, wo er zappelnd zu liegen kam.


    Euphena streckte ihren Rücken. Glücklicherweise war Helwyr gerade dabei Feuer zu machen. Ihre Nacht war etwas unruhig gewesen, weil sie jämmerlich gefroren hatte. Sie brauchte einen Mantel oder eine Pferdedecke. Ihr war ganz egal was, nur warm musste es sein! Sie trat ihren Rückweg zum Ufer an. Helwyr legte gerade die letzten trockenen Ästchen in die Flammen und sah zu ihr herüber.


    Euphena grinste. Sie war stolz auf ihren Fang. Triumphierend watete sie ans Ufer und reckte keck ihr Kinn nach oben. Sollte Helwyr ruhig sehen, dass sie auch etwas bewerkstelligen konnte! Vor lauter Stolzieren übersah sie jedoch einen glatten Stein, rutschte aus und klatschte mit einem spitzen Schrei ins Wasser. Panisch strampelte sie mit den Beinen, bis sie sich wieder gefangen hatte.


    Helwyr hielt den Kopf gesenkt und sortierte die Fische. Sein Gesicht wirkte ein wenig verkrampft.


    Er sah sie an und biss sich auf die Lippen.


    »Na los doch ... lasst es raus!« Euphena setzte sich gemütlich ins Flussbett.


    Helwyr prustete los und knickte ein vor Lachen.


    Sie gab ja zu, dass sie einen amüsanten Anblick geboten haben musste, aber seine Reaktion erschien ihr dennoch ein wenig übertrieben! Während er mit Lachen beschäftigt war, konnte sie genauso gut ihre Haare durchschwemmen. Wer wusste schließlich, wann sie die nächste Gelegenheit zu einem Bad haben würde. Zu einem eiskalten Bad. Euphena zitterte schon am ganzen Körper. Helwyr kam noch immer kichernd auf sie zu.


    »Vergebt mir!« Er stieg zu ihr in den Fluss und wischte sich die Lachtränen aus den Augen. »Aber euer Anblick war einfach entzückend!«


    Mit einem Ruck nahm er sie hoch und trug sie vorsichtig an Land. Neben dem Feuer setzte er sie ab und widmete sich wieder den Fischen.


    Euphenas Rock klebte an ihren Beinen. Kurzentschlossen zog sie ihn aus und hängte ihn an die Wagenwand. Ihre weißen Kniebundhöschen taten es auch.


    »Euphena habt Ihr meinen Fleischdorn gesehen? Gestern hatte ich ihn noch!« Helwyr tastete seinen Gürtel ab.


    Mit einem unschuldigen Lächeln zog sie den Metallspieß aus ihrem Haarknoten und warf ihn Helwyr zu. Sie erntete einen etwas verwirrten Blick.


    »Sonst wären meine Haare nass geworden!«


    »Euphena, Eure Haare sind nass geworden! Und das trotz meines Fleischdorns!« Helwyr grinste und spießte den größten Fisch auf. Sie schnitt ihm eine Grimasse. Manchmal konnte dieser ungehobelte Mensch recht taktlos sein!


    Helwyr legte die Fische übers Feuer.


    Während sie brieten, gesellte sich Euphena zu den Pferden. Sie schnappte sich Helwyrs Mantel, der über seinem Sattel lag. Im Moment brauchte er ihn ohnehin nicht. Damit war es schon viel besser. Vor allem wärmer! Lieber wäre ihr ein feiner Wollmantel mit bunten Borten gewesen, statt dieses rauen Lederdings, aber schließlich war sie auf Reisen. Da durfte man nicht zimperlich sein! Vorsichtig kämmte sie Hestus verdreckte Mähne mit ihren Fingern durch und gab ihm einen Kuss auf die Wange. Er war wirklich ein braves Pferdchen! Hestus sah fragend zu Helwyr, aber der zuckte nur die Achseln und drehte weiter die Fische überm Feuer.


    »Was haltet Ihr von Antha?« Euphena umrundete die graue Stute.


    »Wie bitte?«


    »Antha! Findet Ihr, der Name passt er zu ihr?« Sie schaute der Stute ins Maul. Kräftig gebaut mit schönen Zähnen, glänzendes Fell. Besonders alt konnte sie noch nicht sein.


    »Ich denke schon?« Fragend sah sie Helwyr an.


    »Ihr habt recht. Er passt. Dann heißt du ab jetzt Antha, meine Kleine!« Euphena kraulte sie hinter den Ohren.


    »Essen ist fertig!« Helwyr winkte sie zu sich.


    Sie schlenderte zum Lagerplatz zurück und ließ sich neben ihm nieder.


    »Euren Worten entnehme ich, dass Ihr sie behalten wollt?« Helwyr überreichte ihr den gefüllten Fleischdorn.


    »Ihr habt doch auch ein Pferd!« Euphena biss in ihren Fisch. Mit etwas Salz und Thymian hätte er einfach hervorragend geschmeckt.


    »Erstens bin ich hier der Anführer, zweitens bin ich langes Reiten gewohnt und drittens habe ich, im Gegensatz zu Euch, einen Sattel!«


    Euphena musterte ihn. »Euer erstes Argument ist schlichtweg falsch! Euerem zweiten kann ich nur mit einem Lächeln begegnen, denn wir Hofdamen pflegen auch zu reiten und zu Eurem dritten Vorwurf, will ich bemerken, dass der wahre Könner sowieso auf Sattel und Steigbügel verzichtet!« Euphena legte mit spitzen Fingern eine Gräte weg.


    »Euphena?« Helwyr sah sie lange an. »Auf Schaukelpferdchen am Jahrmarkt zu sitzen, zähle ich nicht zum Reiten!«


    »Aber warum denn nicht?« Auf denen machte sie stets eine gute Figur, sie konnte sich also nicht vorstellen, dass echtes Reiten schwieriger war.


    »Außerdem ist sie ein Kutschpferd! Nur eine wahrhaft starrsinnige Person würde meine Warnungen in den Wind schlagen und mit einem Pferd auf Wanderschaft gehen, dass keinen Sattel hat! Und das ist mein letztes Wort!«


    


    Sie folgten weiter dem Flusslauf. Helwyr ritt auf Hestus voraus und suchte den Weg. Euphena folgte ihm auf Antha und hielt sich verkrampft an den Riemen fest. Reiten hatte sie sich irgendwie anders vorgestellt ... bequemer und nicht ganz so schaukelig. Sie hielt die Fußspitzen am Bauchgurt abgestützt und versuchte sich Anthas Bewegungen anzupassen.


    Es war ein wundervoller Tag. Wälder und Hügel lagen vor ihnen ausgestreckt. Wie geschaffen für eine königliche Landpartie! Fröhlich tätschelte Euphena ihrer Stute den Hals. Nach und nach würden sie sich schon zusammenraufen ... so von Fräulein zu Fräulein. Zugegeben, Helwyr führte sie mit einer Hand am Zügel, aber Euphenas war sich dennoch sicher, bereits große Fortschritte gemacht zu haben.


    »Wie habt Ihr eigentlich die Fische gefangen?« Helwyr riss sie aus ihren Gedanken. Er zupfte ein wenig an Anthas Zügeln und holte Euphena neben sich.


    »Ich bin Gesellschafterin der Prinzessin, mein Herr. Inzwischen bin ich recht gut darin, lebhafte kleine Dinger einzufangen!« Euphena freute sich über die Frage. Helwyr hatte sie seit dem Aufbruch konsequent angeschwiegen. Er war noch immer nicht einverstanden mit Euphenas Plan, hatte ihr aber, als sie verzweifelt versuchte, aus Antha ein Reitpferd zu machen, die Kutschenzügel gekürzt und ihr auf den Rücken der grauen Stute geholfen. Sein Gemurmel hatte sie glücklicherweise nicht zur Gänze verstanden, sonst hätte sie als Dame vermutlich auf das heftigste erröten müssen!


    »Habt Ihr Euch da oben schon eingelebt?«


    Das klang ganz nach einem Friedensangebot. »Es ist ein wenig wackelig.«


    Helwyr lachte. »Ein Hofdämchen auf einem jungen Bierkutschenpferd!«


    »Hört auf zu lachen!« Euphena wurde böse. Er nahm sie nicht ernst! »Ihr bildet doch junge Männer zu Kriegern aus, nicht wahr?«


    »Wenn ich nicht gerade unterwegs bin, ja!«


    »Dann unterrichtet mich!« Euphena presste die Lippen aufeinander. »Tut so, als wäre ich einer Eurer Rekruten!«


    »Das seid Ihr aber nicht!« Helwyr hielt die Pferde an.


    »Helwyr, ich weiß, dass Ihr von der ganzen Sache nicht begeistert seid!« Euphena fixierte ihn mit den Augen. »Das bin ich auch nicht, aber ich bin bereit zu lernen! Ich will all das schaffen, was Ihr mir nicht zu können vorwerft! Wir werden nur dann Erfolg haben, wenn wir auch zusammenarbeiten!«


    »Aber Euphena ihr seid kein allzu geübter Reiter und sitzt auf einem Kutschpferd! Mit Antha auf Dauer klarzukommen wäre selbst für mich eine Herausforderung!« Er sah sie an.


    »Dennoch ist es nicht unmöglich! Also zeigt es mir!«


    Helwyr rieb sich über die Narbe. »Nun gut! Aber wenn wir zu viel Zeit durch sie verlieren, muss sie weg!«


    Euphena nickte.


    »Setzt Euch gerade hin, Fersen runter, Beine ran!« Sie versuchte seinen Anweisungen folge zu leisten, schaffte es aber nicht wirklich. Der Rock behinderte sie im Sitzen. Helwyr seufzte und zog sein Messer.


    »Ihr gestattet?« Ohne auf eine Antwort zu warten, schlitzte er ihn an der Seite von oben bis unten auf. Euphena hätte lauthals geschrien, wenn der Schock nicht so groß gewesen wäre.


    »Ihr ... das war ... ich ... was fällt Euch ein?«


    »Ihr wolltet reiten, oder? Also Fersen tief, Beine ran und treiben.« Er drückte ihr die Zügel in die Hand und lenkte Hestus ein Stück zur Seite.


    Euphena atmete tief durch. Sie wickelte ihren Haarknoten neu und steckte ihn mit Helwyrs Fleischdorn fest. So schwer konnte das ja nicht sein!


    Sie wappnete sich für ihren ersten Ritt und drückte der Stute die Beine in die Seiten.


    Nichts. Euphena trieb erneut. Wieder nichts.


    Antha rupfte unbekümmert ein paar Grashalme.


    »Setzt Euch durch! Sie muss Euch erst akzeptieren!«


    Euphena versuchte es. Die graue Stute verlagerte nur ihr Gewicht und blieb stehen. Da war nichts zu machen!


    »Haltet Euch fest!« Helwyr schnalzte Antha mit seinen Zügeln aufs Hinterteil. Wiehernd sprang sie los. Euphena wurde durchgebeutelt.


    »Durchhalten!«


    Antha galoppierte den Fluss entlang. Helwyr folgte ihr mit etwas Abstand. Verzweifelt klammerte sich Euphena fest. Sie wagte nicht einmal zu schreien aus Angst den Halt zu verlieren. Helwyr holte auf und hängte sich an ihre Seite. Warum bloß war sie auf die idiotische Idee gekommen, reiten zu wollen? Wieso hatte sie sich nicht mit ihren Füßen begnügen können? Euphena verfluchte ihren eigenen Starrsinn. Zu allem Überfluss endete vor ihnen auch noch die Wiese. Sie hatten die Ausläufer des Waldes erreicht.


    »Achtet auf ihre Bewegungen! Werdet eins!«


    Was für ein kluger Ratschlag! Helwyr hatte leicht reden, er saß auf einem braven Pferdchen, das er in und auswendig kannte! Antha verlangsamte ihren Galopp und begann leicht zu pendeln. Auf der einen Seite war der Fluss, auf der anderen lief Hestus und vor ihr öffnete sich der dunkle Wald. Euphena war verblüfft. Antha überlegte, wohin sie laufen sollte! Offensichtlich wartete sie auf Führung! Euphena neigte sich leicht zum Wasser hin. Antha reagierte. Sie probierte es zur anderen Seite. Antha folgte ihr erneut. Euphena war fasziniert.


    Inzwischen hatten sie den Wald beinahe erreicht. Bevor sie sich versah, bremste Antha abrupt ab und blieb protestierend vor dem dunklen Dickicht stehen. Ein wenig zu abrupt, denn Euphena verlor den Halt und wurde vornüber zu Boden geschleudert. Sie schnaubte. So weit ging die Liebe ihres Kutschpferdchens also noch nicht!


    »Gar nicht mal schlecht!« Helwyr brachte Hestus neben ihr zum Stehen und stieg ab. »Ihr mausert Euch!« Er half ihr auf die Beine.


    »Wir werden wohl noch ein wenig brauchen.« Euphena rieb sich den Hintern.


    »Kommt. Das nächste Stück müssen wir ohnehin zu Fuß zurücklegen.« Er nahm Anthas Zügel an sich und schob die immer noch etwas durcheinander wirkende Euphena vor sich in den Wald.


    


    

  


  
    

    Sie kamen nur langsam voran.


    Das Dickicht des Waldes machte ihnen zu schaffen. Euphena verhakte sich alle paar Schritte mit ihrem Rock in den Sträuchern und hatte sich auf dem unübersichtlichen Laubboden schon zweimal fast den Knöchel verstaucht. Was würde sie jetzt nicht alles für eine Straße geben! Noch dazu hatte sie keine Ahnung, wie lange sie bereits unterwegs waren. Lang genug auf jeden Fall um ihr schmerzende Füße zu bescheren. Von dem Sturz am Morgen taten ihr die Knochen weh und ein zunehmender Hunger plagte sie. Mit einem Spaziergang durch die Wildnis hätte sie sich durchaus anfreunden können, wenn nur diese verdammte Steigung nicht gewesen wäre! So gut sie konnte kämpfte sie sich den Hang hinauf. Je früher sie die Berge überquerten desto besser! Keuchend blieb Euphena stehen und wartete auf Helwyr, der die Pferde hinter sich herzog.


    »Was ist Püppchen? Keine Luft mehr?« Er brachte Hestus und Antha zum Stehen.


    »Nein ... das ist es nicht, ... ich ... genieße nur ... die Landschaft!« Stöhnend beugte sich Euphena vorn über, um besser Luft zu bekommen. Sie hätte vor ihrer Abreise die verfluchten Cremetörtchen nicht essen sollen!


    »Alles in Ordnung?«, fragte er ein wenig besorgt.


    »Ja, alles bestens.« Euphena krallte eine Hand in Anthas Mähne und lehnte sich gegen die graue Stute.


    Helwyr atmete tief ein. Inzwischen schien er ihr gemeinsames Abenteuer durchaus zu genießen. Zumindest taute er in den Wäldern deutlich auf, das war ihm anzusehen.


    »Jetzt kann es eigentlich nicht mehr weit sein!«, meinte er plötzlich fröhlich.


    »Weit wohin?«


    »Bis an den Fuß der Berge. Die Ausläufer haben wir schon hinter uns gelassen. Wir können bald mit dem Aufstieg beginnen!«


    Euphena verstand beim besten Willen nicht, warum er sich so darüber freute! Wenn sie zurück im Palast war, würde sie Fengus umgehend vorschlagen, eine Maultierkarawane oder eine Straße oder zumindest einen Waldweg in die Richtung anzulegen! Sie fasste es einfach nicht, dass bisher noch keiner das Bedürfnis verspürt hatte, die Berge zu überqueren! Andererseits ... Euphena dachte an die Zeichnung des Aigiden. Vielleicht würde Fengus den Vorschlag doch nicht so gut finden. Wie auch immer, darum konnte sie sich kümmern, wenn alles vorbei, und sie entweder tot oder verheiratet war. Wobei die zwei Möglichkeiten für sie kaum einen Unterschied machten! Euphena barg ihr Gesicht in Anthas Fell. Warum steckte sie in diesem Schlamassel? Wieso hatte es sie getroffen? Es gab so viele Hofdamen, warum konnte nicht irgendeine andere mehr Pech haben als sie? Das alles würde doch sowieso nicht funktionieren!


    »Einen Kupferling für Eure Gedanken!«


    Euphena schreckte hoch. Helwyr betrachtete sie nachdenklich.


    Sie seufzte. »Ich habe gerade daran gedacht, was ich Euch abverlange und daran, dass wir doch sowieso keinen Erfolg haben werden! Vermutlich gehen wir in den nächsten zwei Tagen drauf! Ob uns irgendetwas angreift, oder wir an Hunger verrecken, das kann doch alles nicht funktionieren! In diesem verdammten Wald gibt es noch nicht einmal Hasen!«


    »Wenn ihr so rumbrüllt, wird es auch weiterhin keine geben.« Helwyr lachte. »Euphena, was soll das? Ihr gebt bei der ersten Steigung auf? Wo ist plötzlich euer Mut hingekommen? Ah, Moment ... da ist er! Er funkelt noch immer in Euren schönen Augen. Deshalb könnt Ihr ihn gerade selber nicht sehen, aber ich sage Euch: Er ist da!« Bei den letzten Worten tupfte er ihr spielerisch auf die Nase.


    Unwillkürlich musste sie lächeln.


    »Na bitte, geht doch! So stelle ich mir meine Reisebegleitung vor! Und ab jetzt kein trübes Gesicht mehr! Mir reichen schon die langen Gesichter unserer Pferde!«


    Euphena musste lachen. Sie war über sich selbst erstaunt, denn seit sie mit Helwyr unterwegs war, kicherte sie wie ein Blumenmädchen an einem Festtag! Sie konnte nur hoffen, dass das wieder verging. Es klang ganz und gar nicht damenhaft! Sie streckte den Rücken durch und marschierte weiter.


    »Habt Ihr mir gerade gesagt, dass ich schöne Augen habe?« Sie grinste ihn seitlich an.


    »Habe ich das? Ich glaube, Ihr täuscht Euch, Fräulein!« Er machte ein ernstes Gesicht. »Die Waldluft tut Euch ganz offensichtlich nicht gut.«


    Sie kicherte. Die Normalität war wieder eingekehrt.


    


    Obwohl Euphena immer müder und erschöpfter wurde, machte ihr die Steigung kaum noch etwas aus. Der Wald lichtete sich zusehends und der mit rutschigem Laub bedeckte Boden wich saftigem Gras und dunklem Felsgestein. Sie genoss die Schritte auf dem moosigen Untergrund. Es fühlte sich sogar durch die Sohlen ihrer Stiefel an, als stünde sie auf dem dicken Teppich in Gräfin Pollias Erkerzimmerchen.


    »Traut Ihr Euch zu, auf Antha weiterzureiten? Das Gelände würde es jetzt wieder leichter zulassen.« Helwyr hielt an.


    »Natürlich!« Euphena stoppte ihre Stute. Wenn sie irgendwie ihre Füße entlasten konnte, war ihr das nur mehr als recht!


    Helwyr stütze ihr linkes Bein, während sie ihr rechtes über Anthas Rücken schwang, dann reichte er ihr die Zügel und stieg auf Hestus.


    Sie folgten der Bergflanke. Helwyr suchte einen geeigneten Aufstieg, den sie mit den Pferden passieren konnten. Als sie schließlich einen schmalen Pfad entdeckten, der in die Felsen führte, stand die Sonne schon tief über dem Horizont. Sie hatten mehr Zeit verloren, als Helwyr lieb war. Sie trieben ihre Tiere zur Eile an. Schritt für Schritt kämpften sie sich bergauf.


    »Was meint Ihr, was hinter dieser Bergkette liegt?« Euphena beugte sich leicht nach vorne, damit Helwyr sie hörte.


    »Wenn wir Pech haben, noch mehr Berge!« Er drehte sich über die Schulter zu ihr um.


    »Ist das denn wahrscheinlich?« Euphena klang besorgt.


    »Das kann ich von hier aus nicht sagen, da müsst Ihr Euch schon noch gedulden, bis wir den Pass erreicht haben!«


    »Wie weit ist es denn noch?« Es war ihr bewusst, dass sie wie ein Kind klang, das sich auf dem Weg zu den Feldern langweilte. Aber es interessierte sie wirklich.


    »Ich denke, wir könnten es bis zum Sonnenuntergang schaffen.«


    


    Sie schafften es. Die Sonne war schon fast verschwunden, als sie die letzten Schritte auf den Pass machten. Ihnen bot sich ein eindrucksvoller Anblick! Die Bergflanke ging in ein Hochplateau über, das in den Wäldern verschwand. Dunkle, geheimnisvolle Wälder. Euphena wunderte sich nicht mehr, dass man auf einer Reise einfach verloren gehen konnte. Da drinnen musste ja so einiges hausen! Sie schauderte und blickte ein bisschen wehmütig zurück. Da irgendwo, weit hinten lag ihr Zuhause, mit dem Palast und ihrem kleinen Zimmerchen, in dem ihr weiches Bett stand.


    »Wunderschön, nicht wahr?« Helwyr, der die Pferde versorgt hatte, stellte sich neben sie.


    »Ja.« Euphena hauchte es fast. »Ich habe so etwas bisher nur auf Bildern gesehen. Es ist so viel schöner, als es je ein Maler oder Teppichknüpfer zustande bringen könnte!«


    »Kommt mit, ich muss Euch etwas zeigen!« Helwyr zog sie hinter einen Felsen auf ihrer Seite.


    »Seht Ihr? Er ist schon etwas verwittert, aber immer noch lesbar.«


    Euphena trat ein wenig näher und betrachtete interessiert den Stein, auf den er wies. Moos und Flechten überzogen ihn wie dünne Wolken den Himmel und ließen die feinen Linien unter sich verschwinden.


    »Es ist ein Grenzstein!«


    »Exakt! Hier endet offiziell das Reich König Fengus des Zweiten. Genau auf diesem Pass.« Gedankenverloren ließ er den Blick in die Ferne schweifen. »Hinter diesen Bergen herrschen andere.«


    »Wart Ihr denn schon einmal außerhalb der Grenzen?«


    »Im Süden, ja! Manchmal auch im Osten. Der würde Euch gefallen. Flache Steppenlandschaft, soweit das Auge reicht!« Helwyr lachte. »Aber hier? Nein, hier war ich noch nie ...«


    »Aber Ihr seid immer wieder zurückgekehrt?« es war mehr eine Feststellung als eine Frage.


    »Bis heute zumindest ...«


    Euphena knuffte ihn in die Schulter. »Sucht mir lieber ein Plätzchen zum Schlafen, anstatt mir hier Angst zu machen!«


    »Ihr steht darauf.« Helwyr grinste sie an.


    »Hier?«


    »Ja.«


    »Aber es ist so ... so ...«


    »So was?«


    »Es schaut überhaupt nicht so aus, als ob man hier schlafen könnte. Es ist so wenig Platz, es liegen überall Felstrümmer herum und außerdem ist es so ... offen!«


    »Ich sage den Bergtrollen, dass sie das nächste Mal besser aufräumen sollen, wenn wir kommen!« Helwyr hockte sich ins Gras. »Kommt Püppchen! Nicht nachdenken, einfach schlafen.« Er bewegte sich so lange auf dem steinigen Untergrund hin und her, bis er eine gemütliche Stelle gefunden hatte.


    »Wenn Euch zu kalt wird, habt Ihr die Erlaubnis Euch an mich schmiegen zu dürfen.« Herausfordernd grinste er sie durch die Dunkelheit an.


    »Bergtrolle? Gibt es die da wirklich?« Euphena stand noch etwas unschlüssig herum. Sie fröstelte.


    »Schon möglich. Euphena kommt jetzt. Es war ein langer Tag!« Er zog sie neben sich und breitete seinen Mantel über sie.


    Schicklichkeit hin oder her. Sie kuschelte sich so nah an ihn, wie sie konnte. Sie tat das nur wegen dieser verfluchten Kälte hier oben! Es hatte nichts damit zu tun, dass er so gut aussah, wenn der Schalk in seinen blauen Augen aufblitzte. Es hatte auch nichts damit zu tun, dass er sich stets um sie kümmerte und sie sich dadurch seit langem wieder einmal richtig Zuhause fühlte. Und es hatte auch ganz bestimmt nichts damit zu tun, dass sie Helwyrs Nähe einfach genoss. Nein, wenn die Kälte nicht gewesen wäre, hätte es keinerlei Grund für solch undamenhaftes Verhalten gegeben!


    Helwyr zog sie ein wenig fester an sich. Kurz darauf war Euphena eingeschlafen.


    


    In aller Frühe waren sie wieder aufgebrochen. Als Euphena erwacht war, hatte sie sich vor Kälte kaum rühren können, ihre Zehen waren taub gewesen und sie hatte bei jedem Atemzug gezittert. Inzwischen saß sie gemütlich auf Antha und ließ sich von der Morgensonne den Rücken wärmen. Derselbe Pfad, der sie zum Pass gebracht hatte, führte auf der anderen Seite zwischen die Plateaus der Bergkette. Trittsicher suchte Helwyr ihnen einen Weg durch die zerklüfteten Felsen und führte sie stetig Richtung Tal.


    Es war ein komisches Gefühl gewesen, den Grenzstein zu passieren. Euphena hatte bei Sonnenaufgang lange davorgestanden und sich jedes Detail ihrer Heimat eingeprägt. Sie wusste nicht, wann sie zurückkehren würde oder ob sie ihr Land je wiedersehen durfte. Sie hatte dieses Bild Strich für Strich in ihr Herz gemalt. Unwillkürlich fuhr sie mit der Hand über Pollias Kette, die noch immer um ihren Hals hing. Die Glätte des blauen Steines hatte etwas Beruhigendes, sie hatte etwas von Heimat. Etwas, das sie mit sich nehmen konnte, wohin auch immer ihre Reise sie führen mochte. Helwyr trug sein Schwert jetzt dauerhaft am Gürtel, er hatte sich heute Morgen auch sein Messer in den Stiefelschaft gesteckt, es ihr gegenüber aber mit keinem Wort erwähnt.


    Ihr Weg führte sie zwischen abschüssigen Felswänden hindurch stetig bergab. Manchmal konnte man einen Blick auf die Landschaft darunter erhaschen, aber außer Wald entdeckte Euphena nichts von Interesse. Nachdem sie die steilsten Stücke hinter sich gelassen hatten und der Weg mehr Platz bot, schloss sie zu Helwyr auf.


    »Reitet Ihr oft über Berge?« Sie war ehrlich interessiert.


    »Oft würde ich es nicht nennen, aber hier und da ist mir auf meinen Reisen schon ein Berg untergekommen.«


    »Auch so groß wie der hier?«


    Helwyr lachte. »So groß ist der gar nicht, Püppchen. Einmal musste ich in ein Gebirge, das rund dreimal so hoch war, und kein Gras für die Pferde hatte!«


    Euphena staunte. »Wieso musstet Ihr denn auf so einen hohen Berg?«


    »Nun, ich wollte den Kopf des obersten Bergrebellen für den eines Freundes eintauschen ... Ich denke nicht gerne an die Zeit zurück. Dunkle Stunden, voll der Zwietracht und des Zorns.« Er seufzte und ließ den Blick in die Ferne gleiten.


    »Oh«, machte Euphena. »Habt Ihr es denn ...«


    »Verzeiht, wenn ich unterbreche, Püppchen, aber seht Ihr das?«


    Sie blickte nach vorne zwischen die Bäume. Der Weg war inzwischen wieder wesentlich flacher geworden und mündete in ...


    »Eine Straße!«


    »Ganz genau, Fräulein!« Helwyr lenkte Hestus auf den gestampften Waldweg, der zwischen den Bäumen verschwand. »Wisst Ihr auch, was das bedeutet?«


    »Wir kommen schneller voran?« Euphena musste raten, über die Bedeutung von Straßen, hatte sie sich bis vor kurzem noch keine großen Gedanken gemacht.


    »Auch. Aber vor allem muss diese Straße irgendjemand erbaut haben! Selbst wenn sie so wirkt, als würde sie höchst spärlich genutzt werden, sie wird benutzt!«


    »Ihr meint, hier leben Menschen? Gleich hinter den Bergen?« Sie staunte.


    »Ob es Menschen sind, weiß ich nicht. Aber ich vermute, wir werden es früher oder später herausfinden!«


    Euphena fühlte sich verunsichert. Sie hoffte definitiv auf Menschen! Zögernd trieb sie Antha an und folgte Helwyr auf den breiten Waldweg.


    


    Am frühen Nachmittag ritten sie immer noch dieselbe Straße entlang. Euphenas Magen knurrte wie verrückt. Ihre letzte Mahlzeit war schon einige Zeit her gewesen, und überall, wohin auch immer sie blickte, standen Bäume dicht an dicht, umgeben von einem urwaldähnlichen Dickicht.


    Dass der Weg nicht oft benutzt wurde, konnte man leicht an den Rändern erkennen. Stück um Stück eroberte die Natur zurück, was ihr gewaltsam entrissen worden war. Dicke Wurzeln querten den gestampften Erdboden und die Äste hingen teilweise so tief, dass sie sich dicht über die Pferdehälse beugen mussten, um sich nicht in dem Blättergewirr zu verfangen.


    Ihre Umgebung wirkte alt. Nicht so, wie der verwachsene Teich im Schlossgarten, in dem es Fische gab, die älter als der König selbst waren. Nein! Es wirkte alles vergessener ... so als wäre die Zeit stehengeblieben und hätte sich bis heute nicht weitergedreht.


    Nur wenige Strahlen des hellen Sonnenlichtes vermochten es, die grüne Barriere zu durchbrechen, sodass ein bizarr marmoriertes Muster den Weg wie ein verschütteter Wassereimer auf den Palastböden wirken ließ. Wehmütig dachte sie an all die Sänger und Dichter, die besonders an lauschigen Sommerabenden bei Hofe für Kurzweil sorgten. Ein wenig Unterhaltung hätten sie hier schon brauchen können. Nur Helwyr summte hin und wieder Lieder vor sich hin, die sie nicht kannte. Sie schienen von Zeit zu Zeit seine Gedanken zu durchbrechen und versanken, dann genauso schnell wieder darin, wie sie gekommen waren.


    Euphena seufzte. Wenn sie nicht gefressen wurde, oder vor Kälte oder Hunger starb, würde ihr vermutlich der Wahnsinn dieses endlosen Waldes den Verstand rauben. Sie schnalzte missbilligend mit der Zunge. Bei Hofe gab es stets etwas Unterhaltendes und wenn es nur neue Gerüchte waren, die ohnehin niemand glaubte.


    »Was ist Euch denn?« Helwyr drehte sich im Sattel um.


    »Ach nichts.« Euphena wollte nicht nörgeln. Sie war zwar eindeutig mehr Komfort gewohnt, aber trotzdem hätte sie es unrecht gefunden, Helwyr deswegen zu belasten. Er tat ohnehin schon genug für sie.


    Euphenas Magen zog sich schmerzhaft zusammen. Es dauerte nicht mehr lang und sie würde an einem Baum nagen, wenn es hier schon kein Wild und keine Beeren oder Ähnliches gab. Auch manche der dicken Wurzeln sahen inzwischen recht verlockend aus.


    »Haben wir noch etwas zu essen?«


    »Ich fürchte sowohl Pastetchen als auch das Spritzgebäck sind alle, Püppchen.« Er grinste über die Schulter. »Aber wir müssen so oder so auf Nahrungssuche gehen. Ich hatte ja auf ein Dorf in der Nähe dieser Straße gehofft, aber so, wie es aussieht, zieht sich dieser Wald ewig hin!«


    Lustlos blies sich Euphena eine Haarsträhne aus dem Gesicht und ritt schweigend weiter. Auch wenn sie eine geeignete Stelle fanden, um nach Nahrung zu suchen, war sie Helwyr vermutlich keine allzu große Hilfe. Sie schaffte es Küchlein auf einem Markt zu kaufen, aber selbst etwas zu finden oder sogar zuzubereiten, zählte nicht zu ihren ausgeprägteren Fähigkeiten.


    Nach einer kleinen Weile lichtete sich der Wald merklich. Helwyr lenkte Hestus ein Stück zwischen die Bäume und stieg ab. Euphena tat es ihm gleich.


    »Suchen wir hier etwas zu essen?« Sie blickte Helwyr neugierig über die Schulter.


    »Ich fürchte, wir werden hier nicht viel finden!« Er erhob sich aus der Hocke, in der er den Waldboden untersucht hatte. »Es gibt kaum Spuren und wenn sind sie mehrere Tage alt. Der einzige Gast, der dieses Waldstück vor kurzer Zeit besucht hat, ist ein ziemlich massiges Wildschwein und dem sollten wir eher nicht begegnen!«


    »Und das alles wisst Ihr, wenn Ihr einen Augenblick auf den Boden starrt?« Euphena war verblüfft.


    Das war der Vorteil des Waldes. Hier hielten sich Hinweise, auf die man, wenn man sie zu lesen verstand, achten, und so unliebsamen Begegnungen aus dem Weg gehen konnte. Auf den Marmorböden des Palastes war das nicht möglich, auch wenn es hin und wieder äußerst praktisch gewesen wäre. Sie kicherte. Dann hätte sie Fengus Spuren einfach so lange ausweichen können, bis er seine Wut vergessen hatte. Dann wäre sie nicht hier in diesem verfluchten Wald und hätte ein warmes Bett und eine üppige Mahlzeit, wann immer sie es begehrte!


    »Wenn man auf der Straße lebt, lernt man auf die unscheinbarsten Hinweise zu achten. Im richtigen Moment können sie lebensentscheidend sein, wenn ...«


    »Hört Ihr das?« Euphena unterbrach ihn plötzlich.


    Irgendwo hinter ihnen in den Büschen knackten ein paar Äste.


    Beide hielten den Atem an. Vorsichtig deutete Helwyr in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen war.


    Lautlos setzte er einen Schritt vor den anderen und näherte sich dem Gebüsch. Wieder ertönte ein Rascheln und Knacken. Euphenas Anspannung war ihr deutlich ins Gesicht geschrieben. Mit einem Satz warf sich Helwyr auf den Strauch, aus dem unter lautem Gegacker ein Rebhuhn schoss und panisch um sein Leben flatterte. Mit einem Sprung versuchte er es zu erwischen, aber das Huhn war schneller. Flugs flüchtete es sich auf einen Ast und schimpfte von oben auf die Eindringlinge herab.


    »Na warte du! Wenn ich einen Bogen hier hätte, würdest du nicht mehr lang gackern!«


    Euphena lachte.


    Helwyr drehte sich um. »Was?«


    »Ihr steht da und stoßt Morddrohungen gegen ein Huhn aus! Lasst es gut sein, das arme Tier hat doch nur Angst um seine Haut.«


    »Aber seine Haut könnte die unsere retten!«, protestierte er zurückhaltend.


    »Kommt weiter, wir finden schon noch etwas.« Euphena zupfte behutsam ein Blatt aus Helwyrs Haaren. »Ich habe gehört man kann auch Pilze essen.«


    Er schnaubte. »Also wenn Ihr jetzt anfangt, wahllos Pilze dieses Waldes in Euch hineinzustopfen, dann könnte es passieren, dass sich unsere Reise ganz schnell von selbst erledigt!«


    Seite an Seite gingen sie weiter.


    »Euphena, versprecht mir hier und jetzt hoch und heilig, dass Ihr nichts esst, ohne mich vorher zu fragen! Es ist mir ernst, versprecht mir das!«


    »Großes Rebhuhnehrenwort!« Sie lachte und hob die Hand zum Schwur. Ihr gefiel es, dass er sich um sie sorgte.


    


    »Seht!« Helwyr war ein wenig vorausgegangen, um die Lage zu erkunden.


    Euphena folgte ihm atemlos. Sie wollte wissen, was ihn so erstaunte. Vor ihnen stand auf einmal eine Ruine mitten im Wald. Dunkelgraue, fast schwarze Felsblöcke waren beinahe fugenlos zu einem turmartigen Gebäude aufeinandergeschichtet worden. An den Fensterstürzen und Türrahmen hatte man, in liebevoller Kleinarbeit, Blätter und Tierfiguren heraus gemeißelt. Euphena blieb der Mund offen stehen. So etwas hatte sie noch nie gesehen!


    Inmitten dieser Wildnis wirkte diese hingebungsvolle Detailarbeit fast wie ein Scherz. Die Hälfte des Gebäudekomplexes war verwittert und infolgedessen in sich zusammengefallen. Einzelne Mauerteile ragten wie steinerne Bäume aus dem Waldboden und ließ dieses Herrenhaus seltsam natürlich wirken. Es war alles vorhanden: das Haupthaus, Stallungen, ein Aussichtspunkt, Nebengebäude und die Reste einer schmalen Einfriedung.


    Euphena fröstelte ein wenig. Nebel hatte sich über den Wald gelegt. Langsam begann es zu dämmern und sie hatte immer noch nichts zwischen die Zähne bekommen. Sie betrachtete die Ruine und ließ ihren Blick über die Fassade schweifen. Eine gutgefüllte Speisekammer durfte sie hier wohl nicht erwarten.


    Plötzlich regte sich ein schwarzer Schatten hinter der Einfriedungsmauer. Euphena fuhr zusammen. Was war das? Sie schüttelte den Kopf und sah genauer hin. Sie konnte nichts Ungewöhnliches erkennen, die Steine lagen still und stumm, wie sie schon seit Jahrhunderten liegen mochten.


    Sie zuckte die Achseln. Anscheinend spielte ihr hungerndes Hirn ihr bereits Streiche. Sie suchte die Ruine erneut mit ihren Augen ab. Doch nichts regte sich.


    »Wunderbar! Unser Quartier für die Nacht!« Pfeifend schritt Helwyr auf das zerfallene Gemäuer zu.


    »Helwyr, nicht!« Euphena konnte nicht sagen, was es war, aber ein gutes Gefühl hatte sie bei der Sache ganz und gar nicht!


    »Was denn Püppchen? Habt Ihr etwa Angst vor einer Ruine?« Er drehte sich zu ihr um. »Kommt schon! Wer soll hier draußen denn schon wohnen? So ganz allein im Wald kann doch kein Mensch überleben!«


    »Aber ...«


    »Nichts aber, wenn wir Glück haben funktioniert der Kamin noch, dann können wir heute Nacht sogar ein Feuerchen machen. Na was haltet Ihr davon?« Helwyr winkte sie zu sich.


    Zögernd folgte sie ihm. Antha hatte die Ohren angelegt und starrte das Gebäude feindselig an.


    »Hört Ihr das?« Sie flüsterte beinahe.


    »Was?«


    »Die Stille. Kein Rauschen der Blätter. Vögel hört man auch nicht.«


    Helwyr lauschte. »Ihr habt recht!« Er drehte sich im Kreis. »Na da haben wir wohl einen äußerst geräuschlosen Tag erwischt! Und jetzt macht schon Euphena! Sonst stehen wir noch hier draußen, wenn es längst dunkel ist!«


    Sie seufzte. Vermutlich machte sie sich wirklich zu viele Gedanken. Helwyr hatte recht: Wie sollte ein Mensch hier auf Dauer überleben?


    


    Das Tor ächzte in den Angeln, als Euphena es aufdrückte. Hinter dem Haupttor lag ein Innenhof. Verfallen und von den Pflanzen fast zur Gänze zurückerobert. Es war ein schönes Haus, den Hof umlief ein einfacher Säulengang, der in die Wirtschaftsräume führen musste.


    Vorsichtig sah Euphena zur Seite, sie fühlte sich beobachtet. Sie legte den Kopf in den Nacken und besah sich die Fenster im ersten Stock, die wie leere Augen in die Dämmerung starrten. Rein theoretisch konnte hier hinter jeder Ecke und jedem Stein etwas lauern, aber dazu wirkte dieser Ort zu verlassen. Zu aufgegeben. Euphena grub ihre Stiefel in das Laub, das sich über die Jahre im Innenhof angesammelt hatte und watete zur anderen Seite. Obwohl sie sich dabei wunderbar an ihre Kindheit erinnert fühlte, wollte das mulmige Gefühl in ihrer Magengegend einfach keine Ruhe geben!


    Am gegenüberliegenden Ende des Hofes lag eine reich verzierte Tür. Sie musste in den Hauptraum führen.


    »Ganz schön kalt, das alles, hm?« Helwyr nahm Hestus den Sattel und sein Reisegepäck ab.


    »Ein seltsamer Ort.« Euphena lehnte sich gegen den Türstock. »Nach Euch!« Mit einer eleganten Handbewegung wies sie auf die Tür.


    Wenn es hier Bewohner gab, durfte er sich ruhig für sie opfern und sich in dem düsteren Raum den Kopf abschlagen lassen. Immerhin war es seine Idee gewesen!


    Helwyr grinste sie an und drückte rückwärts die Tür auf. Er schnalzte kurz mit der Zunge und verschwand dann in der Dunkelheit.


    Vorsichtig fuhr Euphena mit den Fingern über die Stuckarbeiten in den Seitennischen der Tür. Wer auch immer, diesen Palast einst erbaut hatte, musste einen ausgeprägten Sinn für Ästhetik gehabt haben! Wie gerne hätte sie all diese Figürchen und Ornamente mit der Feder zu Pergament gebracht. Solch eine Art der Kunst kannte man bei ihnen nicht. Ein Hirsch, der über einen Ast sprang, gefiel ihr besonders gut. Daneben ein Häschen, eine Esche und drei Pilze.


    Ein lautes Rumpeln aus dem Inneren des Gebäudes riss sie aus ihren Gedanken. Euphena zuckte unwillkürlich zusammen.


    »Alles in Ordnung, Fräulein Euphena, das war nur ein Stuhl!«, trällerte Helwyr aus der Dunkelheit. »Hab den Kamin gleich gefunden!«


    Euphena schmunzelte. Er war unverbesserlich. Verträumt ließ sie ihre Hand weitergleiten. Ein Eber, eine Eule und dann ...


    Euphenas Finger stockten. Mit schreckgeweiteten Augen starrte sie auf den behauenen Fels. Das konnte doch gar nicht sein! Sie trat näher und sah genauer hin. Doch! Zwischen all den steinernen Bäumen schaute ein Männergesicht hervor.


    Euphenas Herz setzte kurz aus. Es war ein menschliches Gesicht, an sich nichts Besonderes, nur trug dieses auf dem Kopf zwei gebogene Ziegenhörner! Wie vom Donner gerührt stand sie da. Sie wagte nicht einmal, sich zu bewegen. Da inmitten der floralen Steinelemente hockte ein Gehörnter! Ein Aigide vom vergessenen Volk! Euphena betastete sein Gesicht, um zu sehen, ob er auch tatsächlich dort war, und sie nicht schon wieder fantasierte. Nein, sie spürte es genau! Die Rillen in seinen Hörnern, sie roch das Moos, das sich an seinem Hals angesetzt hatte. Euphena konnte es kaum fassen!


    »Was tut Ihr da? Wieso schnüffelt Ihr an einem Stein?«


    Sie fuhr herum. Helwyr stand neben ihr und versuchte angestrengt den Grund für ihren gedankenverlorenen Blick zu erkennen. Sie hatte ihn gar nicht bemerkt.


    »Da!« Sie nahm seine Hand und legte sie auf den Steinaigiden.


    »Was zum ...?« Er sah genauer hin. »Oh!«


    »Jawoll, oh!«


    Helwyr fuhr sich über die Narbe. »Das ist interessant!«


    Euphena biss sich auf die Lippe. »Die Legende scheint in diesen Gegenden also auch zu existieren!«


    Sie war sich nicht sicher, wie sie das finden sollte. Einerseits freute sie sich über jeden Hinweis, der sie näher an das Ziel ihrer Reise führen konnte, andererseits rückte damit auch die Wahrscheinlichkeit näher, von diesen Monstern gefressen zu werden!


    »Puh!« Euphena setzte sich auf die Türschwelle. In ihrem Kopf drehten sich die Gedanken.


    »Er sieht irgendwie aus, als wäre er zum Sprung bereit. Meint Ihr nicht auch?« Helwyr sah zu ihr herab.


    Sie nickte nur.


    »Fast ein wenig aggressiv ... so als wollte er jagen ... oder einfach nur töten!«


    Euphena schlang Helwyrs Mantel enger um sich. Sie fröstelte.


    »Oh, seht nur, der hat ja ganz kleine Reißzähnchen! Wie süß! Wobei wenn ich mir das Recht überlege, wird er ein menschliches Bein damit schon zerfetzen können!«


    »Helwyr!«


    »Was?«


    »Ich habe schon so genug Bammel vor denen! Könntet Ihr also bitte mit Eurer Kunstwerksinterpretation aufhören? Ihr macht es mir nicht gerade leichter!« Euphena wollte ihr Bein nicht verlieren! Und eigentlich auch sonst keinen Körperteil! Sie wollte nicht einmal daran denken müssen!


    Helwyr seufzte und hockte sich neben sie. »Verzeiht mir.«


    »Schon gut! Ich wollte Euch nicht anschreien.« Sie zerpflückte ein Blatt mit ihren Fingern. »Wisst Ihr, bei Hofe hat sich alles so leicht angehört. Wie ein Spaziergang mit triumphaler Heimkehr. Aber jetzt, wo ich so weit von zu Hause fort bin, weiß ich nicht, ob ich überhaupt irgendeine Chance habe das alles hier zu schaffen! Ich bin doch niemand, der mit wütenden Monstern ringt!« Euphena schniefte.


    »Nein, das seid Ihr gewiss nicht!« Helwyr stupste sie mit der Schulter an. »Aber Ihr habt Potential! Das sehe ich! Für den Anfang muss Euch das genügen und um den Rest kümmern wir uns, sobald es so weit ist!«


    Euphena verzog einen Mundwinkel, und versuchte zu lächeln.


    »Kommt!« Helwyr zog sie auf die Beine. »Drinnen wartet eine Überraschung auf Euch!«


    


    

  


  
    

    Sie folgte ihm ins Haus. Hinter der Tür lag ein Saal, groß genug um viele Männer zu fassen und dennoch klein genug, um immer noch eine gewisse Behaglichkeit auszustrahlen. Am Kopfende lag ein allesbeherrschender Steinkamin. In seiner Formgebung glich er exakt dem restlichen Hausdekor, figurale Elemente aus glattem Stein herausgearbeitet. Ein warmes Feuerchen knisterte bereits und erhellte den dunklen Raum ein wenig. Dennoch saß die Finsternis dick und klebrig, wie schwarze Spinnen, in ihren Ecken. Langsam umrundete Euphena die schwere Holztafel in der Mitte des Saales. Einige der Stühle waren zur Seite gestellt worden, oder umgefallen, fast so, als wäre jemand in aller Eile von der Tafel aufgesprungen und fortgelaufen. Zwischen den Steinen und dem Staub lag Gerümpel im Raum verstreut, wie achtlos fallengelassen und nie wieder aufgehoben. Schutt und Mauerreste hatten sich wie ein gespenstischer Schleier der Zeit über den Boden gebreitet. Euphena trat an den Kamin und streckte ihre klammen Finger den Flammen entgegen. Das war schon um Einiges besser!


    Helwyr hatte sich Mühe gegeben, ihnen ein bequemes Lager einzurichten. Hestus Pferdedecke lag ausgebreitet vor dem Feuer auf den schmutzigen Steinfliesen, und daneben hatte er ihre wenigen Sachen ausgebreitet.


    »Es ist leider nichts Besonderes.« Helwyr stand dicht hinter ihr.


    Euphena wandte sich zu ihm um und lächelte ihn nur dankbar an.


    Er räusperte sich. »Ich hole jetzt die Pferde herein. Mal sehen, ob ich Hestus in letzter Zeit zu gut gefüttert habe und er überhaupt noch durch die Tür passt.«


    Euphena schmunzelte. Helwyr verschwand durch die Vordertür.


    


    Interessiert schlenderte sie durch den Raum und stieg über Unrat und Dinge, die sie lieber nicht näher bestimmen wollte. Da das Feuer nicht den ganzen Raum erhellte, schritt sie gemächlich die Wände ab. Wenn es irgendwo Türen oder Löcher gab, wollte sie wissen, wo sie waren, bevor sie sich zur Ruhe bettete. Verträumt strich Euphena mit den Fingern an der Wand entlang. Sie spürte den rauen Stein, die Kälte, die sich darin gefangen hatte, und ertappte sich plötzlich bei dem Gedanken, wie Helwyrs Haut sich wohl anfühlen mochte, wenn man mit den Fingerspitzen darüber strich. Euphena war verwirrt.


    Grummelnd schüttelte sie den Kopf. So toll war er jetzt auch wieder nicht! Oder? Sie seufzte. Die Wildnis tat ihr nicht gut!


    In diesem Moment griff sie ins Leere. Hier an der hinteren Wand öffnete sich ein Durchlass in einen zweiten Raum. Er war wesentlich kleiner und das Dach zum Großteil eingebrochen. Durch das Gerippe der Konstruktion konnte sie, wenn sie einen Schritt zur Seite machte, sogar ein paar Sterne sehen. Aber außer dem ewigen Schutt und Pflanzenteilen war kaum etwas in der Dunkelheit zu erkennen. Es musste einst ein herrschaftliches Haus voller Leben gewesen sein! Euphena drehte sich vergnügt. Hier hatten bestimmt rauschende Feste stattgefunden. Mit einem Ochsen, der über dem Feuer gebraten wurde, hübschen Mädchen, die die Nacht durchtanzten und einer Musik, die schon seit vielen Jahreszeiten verstummt war. Sie vermisste das Leben bei Hofe! All den Glanz und Luxus und sogar ein bisschen die drückende Schwere, die sich stets über alles legte, wenn zu viele Menschen in einem Raum waren, und die ihr sonst so verhasst war.


    Den Duft des Reichtums hatte die Zeit längst aus den Löchern in den Wänden geweht. Jetzt erinnerte nichts mehr an die Glanztage dieses Gemäuers. Nur der Geruch nach Moder und Staub hing in der Luft. Euphena schnupperte. Er mischte sich mit einer anderen Note ... was war das? Ein Hund vielleicht? Nein, es roch plötzlich würziger und irgendwie herber! Sie konnte diesen Duft nicht zuordnen.


    Vorsichtig trat sie tiefer in den finsteren Raum. Eigentlich wollte sie sich nicht vom Licht entfernen, aber die Sache interessierte sie! Ihre Augen gewöhnten sich nach und nach an die Dunkelheit. Schritt für Schritt arbeitete sie sich vorwärts. Der Geruch wurde stärker.


    Plötzlich stieß sie mit dem Fuß an etwas Hartes. Ein stechender Schmerz durchfuhr ihre Zehen. Schnell ging sie in die Knie, um den Boden zu untersuchen. Ihre Hände glitten über etwas Kaltes. Erleichter atmete sie auf. Nur ein Stein!


    Kopfschüttelnd erhob sie sich. Wie schreckhaft sie geworden war! Ein paar Tage auf Reisen, verfolgt von Möchtegernbanditen und sie verlor bei jeder Kleinigkeit die Nerven. Sie musste sich zusammennehmen! Sonst würde Helwyr sie schlussendlich doch für die pikierte Hofdame halten, die sie sich weigerte zu sein.


    Auf einmal klackte es vor ihr in der Dunkelheit! Euphenas Herz setzte aus! Sie hatte sich nicht bewegt! Angestrengt lauschte sie in die Schwärze. Ein Schauer fuhr ihr über den Rücken. Direkt vor ihrem Gesicht atmete etwas!


    Sie starrte in die Dunkelheit. So sehr sie sich auch anstrengte, sie konnte rein gar nichts erkennen! Was bei allen Göttern war da? Einen kurzen Augenblick lang glaubte sie, ein Augenpaar aufblitzen zu sehen. Oder hatte sie sich getäuscht? Panik kroch in ihre Glieder. Was sollte sie jetzt bloß tun? Sie rührte sich keinen Millimeter. Sie wagte kaum zu atmen. Das Ding musste sie bemerkt haben! Anders konnte es gar nicht sein! Es saß da in der Finsternis und starrte sie an. Es wartete ab! Wenn sie ihm den Rücken zukehrte, um zurück zu Helwyr zu gehen, war sie diesem Etwas schutzlos ausgeliefert!


    Euphena ärgerte sich. Jetzt hätte sie ein Messer wirklich gut gebrauchen können! Bei der nächsten Gelegenheit musste sie sich eine Waffe zulegen! Schließlich konnte Helwyr nicht immer zur Stelle sein, wenn sie ihn brauchte! Aber ewig so stehen bleiben konnte sie auch nicht! Wer weiß, wie viel Geduld dieses Etwas besaß?!


    »Euphena?«


    Reflexartig drehte sie den Kopf zu Helwyr um, der hinten im Saal nach ihr gerufen hatte. Im selben Augenblick wurde sie hart zu Boden geworfen. Der Aufprall presste ihr die Luft aus den Lungen und ließ sie entsetzt aufkeuchen. Das Ding schnellte an ihr vorbei und verschwand klackernd durch ein Loch in der Wand nach draußen.


    Wie vom Donner gerührt lag Euphena auf den kalten Steinfliesen. Dieses Etwas musste gigantisch sein! Mindestens so groß wie ein Mann und massiger als ein Stier! Panische Angst erfasste sie! So schnell sie konnte, rappelte sie sich hoch und stolperte zu Helwyr in die beleuchtete Halle zurück.


    »Wo habt Ihr denn jetzt schon wieder gesteckt?« Helwyrs Lachen blieb ihm im Halse stecken, als er in ihr Gesicht sah. »Was ist passiert?«


    »Habt ... Habt Ihr das auch gesehen?«


    »Was gesehen?«


    »Da hinten. Im anderen Raum!« Mit fahrigen Bewegungen deutete sie in die Richtung und versuchte einen größtmöglichen Abstand zwischen sich und dem Durchlass zu bringen. Er sah sie nur fragend an.


    »Da war etwas! Ich konnte es nicht erkennen, aber es war da!«


    Helwyr fasste sie an den Schultern, zog die Hand aber sofort wieder zurück. Mit steinerner Miene hielt er sie ihr vor die Augen.


    »Euphena, Ihr blutet!«


    


    

  


  
    

    Nachdenklich betrachtete Helwyr sie von der Seite. Euphena war so nah, sie konnte ans Feuer gerückt und hielt ihre Beine mit den Armen umschlungen. Behutsam machte er sich daran, ihr das Blut von der Schulter zu tupfen. Sie wirkte auf einmal so zart und zerbrechlich. Die Kratzer waren zum Glück nicht allzu tief. Sie würden kaum Narben hinterlassen. Euphena zuckte bei seiner Berührung leicht zusammen. Sie biss sich auf die Lippen.


    »Schmerzt es sehr?«


    »Es beginnt zu brennen!« Sie legte den Kopf auf die Knie und sah ihm zu. »Habt Ihr es gesehen? Oder zumindest Teile davon?«


    »Nur ein paar Augen ... glaube ich ... aber es hatte einen starken Geruch. Fast wie ein Moor ... Oder ein nasser Hund. Es war bestimmt mindestens so groß wie Ihr. Ich fühle mich, als hätte mich ein Baumstamm gerammt!«


    Helwyr schwieg. Das Wesen war zwar nach draußen verschwunden, aber wenn es hier lebte, würde es wiederkommen! Daran hatte er keinen Zweifel!


    »Wir sollten hier verschwinden!« Euphena legte ihre Hand auf die seine und unterbrach ihn in seinem Tun. »Dieser Ort ist nichts für uns!«


    Er seufzte. »Besser wäre es vermutlich. Allerdings ist es bereits dunkel draußen und wir kennen das Gelände nicht. Weiterzuziehen wäre ebenso wenig von Vorteil.« Seine Narbe begann unangenehm zu jucken. »Immerhin hat es nicht versucht Euch zu töten, das ist doch ein gutes Zeichen«, versuchte er sie aufzuheitern.


    »Ja, noch nicht!« Euphena schnaubte.


    »Vielleicht habt Ihr es mit Eurer Tollpatschigkeit verscheucht und es kommt ohnehin nicht zurück.« Er grinste.


    »Und wenn doch?« Er sah in ihren Augen, dass sie Angst hatte.


    »Dann haben wir hier im Licht bessere Chancen. Wenn es uns erneut angreift, sollten wir nicht so töricht sein, mit offenem Rücken gegen einen nächtlichen Wald zu stehen!«


    Vorsichtig blies er über die Kratzer, um sie zu trocknen. »Ich denke, es ist am besten so.« Er sah ihr direkt in die Augen. Es war jetzt an ihm ihr Sicherheit zu geben, auch wenn er nicht wusste, ob seine Entscheidung die richtige war.


    »Ich vertraue Euch. Ihr wisst bestimmt, was zu tun ist!« Euphena klang fast ein bisschen so, als wollte sie sich selbst überzeugen.


    Das würde eine unruhige Nacht werden. Schlaf bekam Helwyr heute Nacht keinen mehr, soviel stand fest. Wenn er das Tier wenigstens selbst gesehen hätte, könnte er vielleicht Vermutungen anstellen, ob es tatsächlich gefährlich war oder nicht. Er war schon vielen Kreaturen begegnet und nicht alle setzten einen Menschen automatisch auf den Speiseplan. Unglücklicherweise fielen ihm im Moment nur die Wesen ein, denen man auf keinen Fall im Dunklen begegnen sollte.


    »Versucht zu schlafen. Ich werde wachen!« Er langte nach seinem Schwert und lehnte sich mit dem Rücken an die Kaminwand. Helwyr war müde und hungrig. Wenn sie nicht bald etwas Essbares fanden, mussten sie Würmer und Maden sammeln gehen. Helwyr grummelte. Er hasste Maden.


    »Ich danke Euch, aber ich werde ohnehin kein Auge zu tun. Wenn es Euch nichts ausmacht, wache ich mit Euch.« Euphena hockte sich neben ihn.


    »Einverstanden. Zusammen wird uns nichts passieren!« Helwyr lächelte sie an.


    Er wollte versuchen ihr die Angst zu nehmen und ihr ein wenig Sicherheit zu bieten, denn wenn sie sich an diesen Zustand der Verunsicherung gewöhnte, hatte sie keine Chance die restliche Reise heil durchzustehen. Gruselige Wesen in verfallenen Ruinen waren verglichen zu dem, was noch auf sie warten mochte, eine recht heitere Angelegenheit.


    »Wisst Ihr, ich war einst in einer ganz ähnlichen Situation.«


    »Tatsächlich?« Euphena fuhr mit den Fingern wieder über die Steinfiguren am Kamin. Sie war fasziniert, von der alten Steinmetzarbeit. Oder sie hoffte darauf, noch einen Gehörnten zu finden.


    »Ja, das ist Jahre her.« Helwyr sah ins Feuer. »Ich war mit einem Händler unterwegs, den ich wenige Tage zuvor kennengelernt hatte. Wir reisten gemeinsam, weil vier Augen mehr sehen, als deren zwei. Als wir eines Abends vom Regen überrascht wurden, fanden wir glücklicherweise eine verfallene Hütte im Wald.«


    Euphena rückte noch ein Stückchen näher an ihn heran. Helwyr schmunzelte. Jetzt hatte er ihre ganze Aufmerksamkeit.


    »Sie war verlassen, zumindest glaubten wir das. Aber gerade, als wir uns zur Ruhe gebettet hatten, und alles in völliger Stille dalag, wurden wir von einem Waldschrat attackiert. Das sind garstige kleine Biester, sage ich Euch. Gelbe Augen hatte er und spitze Zähne. Er war sehr flink und wir zu überrascht, um rechtzeitig reagieren zu können!«


    Euphena sog hörbar die Luft ein. »Und was geschah dann?«


    Er zuckte mit den Achseln. »Nun, da er keine Ruhe geben wollte, nagelte ich seinen Kopf an einen Bretterverschlag.« Helwyr klopfte zufrieden auf sein Schwert.


    »Ihr habt ihn umgebracht?« Sie schien ein bisschen verdutzt.


    »Sagen wir einfach er war zu gefährlich, um es nicht zu tun.«


    Dass dieser Schrat den Händler zuvor im Schlaf zerstückelt, und es sich dann in den Kopf gesetzt hatte als Nächstes sein Maultier zu fressen, erwähnte er besser nicht. Euphena war in dieser Nacht auch ohne Schauergeschichten schon ein kleines Nervenbündel.


    »Oh!«, machte sie.


    »Ihr seht also: Ich werde schon auf Euch aufpassen! Außerdem hätten wir es schlechter treffen können. Immerhin haben wir ein Feuer und sitzen in einem wunderschönen Palast.« Lachend warf er die Hände in die Luft.


    »Es freut mich, dass mein Zuhause Euch gefällt!«


    Beide erstarrten! Wer hatte da soeben gesprochen? Helwyr konnte in der Dunkelheit niemanden ausmachen! Bis auf Euphena, die neben ihm hockte und ihm schmerzhaft ihre Fingernägel ins Fleisch bohrte. Die Stimme war von der anderen Seite des Raumes gekommen, wo die Schatten am dichtesten waren.


    »Wer ist da?« Unwillkürlich umfasste Helwyr den Schwertgriff ein wenig fester.


    Eine zierliche Gestalt bewegte sich auf sie zu. Euphena spähte angestrengt in die Dunkelheit. Regungslos warteten sie darauf, dass sie sich aus der Finsternis löste und in den Lichtkegel des Feuers trat.


    »Ich bin die Herrin dieses Hauses!«


    Die Frau breitete ihre Arme aus, als handle es sich um eine Selbstverständlichkeit. Sie war hager, ihre Wangen etwas eingefallen, und ging leicht geduckt, als würde sie permanent einen Angriff von oben erwarten. Ihre Haare hatte sie mit Lederbändern an den Kopf gebunden und trug einen braunen Fetzen, der vermutlich nie ein ordentliches Kleid gewesen war. Sie bewegte sich, als würde sie ihre Kleidung gar nicht spüren. Es war Helwyr unmöglich ihr Alter zu schätzen. Sie mochte gerade erst der Jugend entronnen sein, oder kurz vor ihrem Tode stehen, er konnte es beim besten Willen nicht sagen! Ihre tiefen Augen fuhren unruhig zwischen ihm und Euphena hin und her.


    Dann kam sie lächelnd näher.


    


    Dass diese Begegnung nicht gut enden konnte, war Helwyr in dem Moment klar, als er sie erblickt hatte. Erste Anzeichen des Wahnsinns spiegelten sich in ihren unruhig umherzuckenden Augen, als sie auf die beiden zukroch. Scheinbar hielt sie nicht besonders viel davon, auf zwei Beinen zu gehen. Wenn sie wirklich hier draußen lebte, wunderte ihn ihr Verhalten in keinster Weise. Jetzt hieß es, die Situation richtig einschätzen, um den möglichen Schaden zu minimieren!


    Helwyr verlagerte vorsichtig sein Gewicht. Auch ein winziger Augenblick konnte im Kampf entscheidend sein! Jetzt musste er nur noch herausfinden, ob von dieser Verrückten tatsächlich Gefahr ausging, oder er wieder einmal überzogen reagierte.


    Euphena neben ihm wimmerte leise.


    Die Frau hockte sich vor sie und betrachtete sie interessiert aus ihren schwarzen Augen. Ein widerlicher Gestank nach faulendem Moor umwehte das Knochengestell, das mit dem Finger die Fugen zwischen den Steinfliesen nachzeichnete. An der linken Hand trug sie einen breit gefassten Steinring. Ein seltsames Exemplar. Es wirkte auf Helwyr fast so, als hätte sie ihn hier zwischen den Trümmern gefunden und behalten. Zumindest ähnelte er in seiner Ausführung stark dem übrigen Dekor.


    Die beiden Frauen maßen einander mit Blicken.


    Helwyr sagte nichts. In so einem Moment war es als Mann nicht ratsam, auf sich aufmerksam zu machen. Das hatte er bei Hofe einst auf die harte Tour gelernt. Vermutlich war das auch mit ein Grund, warum er die feine Gesellschaft und die dazugehörigen Fräulein mied.


    »Das ist Euer Haus?« Euphenas Stimme klang schon ein wenig sicherer.


    Die Frau nickte und starrte auf Euphenas Halskette. Offensichtlich gefiel ihr, was sie sah.


    »Dann könnt Ihr mir sicher etwas zu den Steinfiguren sagen, die so manchen Türrahmen hier zieren? Mir gefallen die lustigen Männchen mit den Hörnern besonders gut. Sie wirken ja fast wie kleine Ziegen!« Wie beiläufig ließ Euphena ihre Kette in den Tiefen ihrer Bluse verschwinden.


    »Steinfiguren? Ah, jaja.« Die Frau fuhr sich über ihr Gesicht. »Weiß es nicht. Die waren schon da, als wir eingezogen sind.« Sie winkte ab. »Unwichtiges Zeug! Zeigt mir lieber die Kette, die Ihr da habt. Die sieht aus, wie etwas ganz Feines, ja.«


    Helwyr Alarmglocken schrillten. »Wir?«


    Der Kopf der Frau zuckte in seine Richtung und maß ihn von Kopf bis Fuß mit einem äußerst abschätzigen Blick. Sie schien nicht erfreut über seine Unterbrechung.


    »Ja, wir!« Sie grunzte.


    Euphena verzog das Gesicht. Helwyr schmunzelte. Auf eine komische Art sah sie so immer noch süß aus.


    »Und wer ist das, wenn ich fragen darf?«


    Sie war sichtlich genervt von seinen Unterbrechungen und wandte sich wieder Euphena zu. Helwyr musste wissen, wer noch in diesen Gemäuern lauerte. Überraschungen waren selten gut!


    »Ach bitte ... nehmt meinem Mann seine Neugier nicht übel!« Euphena hatte einen entspannten Plauderton angeschlagen. »Er ist Jäger, wisst Ihr? Steckt seine Nase überall rein und möchte alles wissen. Männer haben eben nicht die feinfühlige Art, die uns Frauen zu eigen ist!« Sie lachte ein perfektes Teekränzchen Lachen.


    »Jaja.« Die Frau lachte ebenfalls. Bei ihr klang es jedoch nicht, nach jahrelang trainierter Täuschung, sondern mehr wie ein ersticktes Quieken. »Mein Mann ist auch sehr uneinfühlsam ... sehr uneinfühlsam.« Sie schüttelte den Kopf. »Aber hier gibt es nur wenige Männer, wisst Ihr? Da muss man nehmen, was man kriegen kann!« Sie kicherte kurz.


    »Aber natürlich, meine Liebe! Da habt Ihr vollkommen Recht!« Euphena neigte sich leicht nach vorn, als würde sie zu einer Vertrauten sprechen. »Ich nehme an, Euer Mann wohnt auch hier bei Euch?«


    »Wir sind gemeinsam hier eingezogen, ja! Aber er ist viel unterwegs.«


    »Heute auch?« Was nach einer mitfühlenden Plauderei klang, war eiskalte Berechnung. Helwyr persönlich hätte es genügt dieses Weib entweder zu verjagen, oder ihr den Garaus zu machen, wenn sie ungemütlich wurde, aber Euphena wollte mehr. Sie wollte Informationen! Helwyr war beeindruckt. Das hier war eine Schlacht, die er nie schlagen könnte!


    »Nein, zum Glück nicht. Er muss sowieso bald nach Hause kommen.«


    Euphena nickte interessiert.


    »Aber Ihr könnt nachher mit ihm sprechen, er kann Euch sicher mehr über die Männchen mit den Hörnern sagen. Er hat schon hier gelebt, als sie noch diese Wäldern durchwanderten.«


    Euphena neben ihm sog hörbar die Luft ein. »Diese Männer haben hier gelebt? Seid Ihr da sicher?«


    »Natürlich bin ich sicher!« Die Frau wurde ungeduldig. »Zeigt mir jetzt lieber Eure Kette!«


    Euphena umfasste Pollias Anhänger mit der Linken. »Weshalb haben sie diese Wälder verlassen? Und wo sind sie hingegangen? Oder sind sie gestorben?« Euphena fixierte die Verrückte mit ihren großen, runden Augen. Helwyr mochte diesen Blick an ihr, er hatte etwas Neugieriges, aber doch Friedliches.


    »Weshalb interessiert Ihr Euch so für diese garstigen Biester? Wir sind froh, dass sie weg sind.« Die Frau grummelte und wischte mit ihrer Hand eine Steinplatte sauber.


    »Und wohin sind sie verschwunden?«


    »Westen! Nein ... Norden. Ach das weiß keiner so genau. Warum auch? Alle sind froh, dass sie verschwunden sind! Menschen wie Tiere. Alle!« Die letzten Worte hatte sie beinahe geschrien. Euphena wartete, bis sich ihre Atmung wieder etwas beruhigt hatte.


    »Sehen diese grässlichen Wesen, denn genauso aus, wie die Steine sie uns zeigen?«


    Die hagere Frau machte eine wegwerfende Handbewegung. »Größer, gefährlicher ... Sind alle froh, dass sie weg sind!« Unruhig wippte sie vor und zurück.


    Helwyr überlegte, ob es jetzt an der Zeit war einzugreifen. Mehr Informationen würden sie aus dieser Kreatur wohl kaum herauskriegen und je mehr sie sich aufregte, desto unberechenbarer wurde sie.


    Gerade, als er etwas sagen wollte, legte ihm Euphena die Hand auf den Arm. Alarmiert lauschte er. Ein Klacken regte sich im dunklen Teil des Raumes. Es kam näher.


    Euphena bohrte ihm schmerzhaft ihre Nägel ins Fleisch. Dort aus der Finsternis kam das Ding, dass sie zuvor umgerannt hatte. Ein fauliger Geruch kroch über den Boden zu ihnen herüber und setzte sich in ihre Nasen. Sie tauschten einen besorgten Blick. Ihnen war klar, dass sich ihre Lage dadurch nicht gerade verbesserte!


    


    Euphenas Nerven waren zum Zerreißen gespannt.


    Die Waldfrau vor ihr kicherte leise, so als würde sie über einen Witz lachen.


    »Komm her, mein Lieber!« Die Frau quiekte höchst befremdlich in die Dunkelheit.


    Aus dem Schatten trat ein Monstrum. Ein schwarzer Keiler, so groß wie Helwyr selbst, starrte sie aus wässrigen Augen an. Euphena blieb der Mund offen stehen. Seine Hauer waren länger als ihr Unterarm und die Borsten auf seinem Rücken wirkten wie tausend dicke Nadeln. Unwillkürlich betastete Euphena ihre Schulter. Die Kratzer waren getrocknet und ihre Haut spannte.


    »Das ist mein Mann.« Die Frau wandte sich Euphena zu, als wollte sie überprüfen, ob sie auch brav aufpasste. Der Keiler trat schnaufend neben sie und beschnupperte Helwyr zuerst.


    Euphena wusste beim besten Willen nicht, was sie sagen sollte. Nicht nur, dass dieses Vieh ihre derzeitige Lage komplett veränderte, konnte sie immer noch nicht fassen, dass die verrückte Schachtel es als ihren Ehemann vorstellte! Bei Hofe kam es durchaus vor, dass sich Hofdamen Liebhaber nahmen, die nicht in das gesellschaftliche Bild des Hofes passten, aber dieser Keiler sprengte den Rahmen des Normalen ganz eindeutig!


    Verunsichert sah sie zu Helwyr. Vielleicht konnten sie sich irgendwie absprechen, was jetzt zu tun war. Wenn dieses Monster wütend wurde, war ein verlustloser Sieg für sie beide kaum vorstellbar!


    Helwyr bemerkte ihren Blick, sah dann demonstrativ zum Eber und schloss sein linkes Auge. Euphena vermutete, dass das ein Zeichen sein sollte, hatte aber nicht den Hauch einer Ahnung, was er damit meinte!


    Sie räusperte sich. »Sehr erfreut, Herr Keiler!« Irgendetwas musste sie ja tun, um die Situation entspannt zu halten.


    Das Vieh schnaubte. Gedankenverloren kraulte die Eberfrau ihren Gatten unter dem borstigen Kinn. Sie musste sich für ein Wildschwein halten ... oder zumindest so etwas Ähnliches.


    »Wir werden Eure Zweisamkeit jetzt nicht länger stören, komm Liebling!« Helwyr wollte sich erheben, aber die Frau fuhr dazwischen.


    »Setzen!« Das klang schon gar nicht mehr so gut.


    Ängstlich suchte Euphena nach Helwyrs Hand.


    »Aber meine Herrin, ihr wollt bestimmt am Feuer alleine sein und all die Sachen genießen ... die hier herumliegen!« Helwyr hatte manche Worte seltsam betont und dabei ihre Hand gedrückt. Unglücklicherweise hatte Euphena immer noch keine Ahnung, was er von ihr wollte.


    Hestus stampfte unruhig in der rechten Ecke, in die er und Antha sich verkrochen hatten. Doch der schwarze Keiler machte ihn sichtlich nervös.


    Der Kopf der Eberfrau ruckte zu den Pferden. Sie wurde nicht gerne in ihren Gedanken gestört, das hatte Euphena bereits bemerkt.


    »Oh, leckere Pferdchen! Schau doch nur mein Schatz!« Sie zog sich an den Hauern des Ebers hoch und ging auf Hestus zu.


    »Das sind unsere Pferde. Die brauchen wir noch!« Euphenas Stimme hatte jegliche Wärme verloren. Was bildete sich diese Furie überhaupt ein? Euphena rannte ja auch nicht durch die Gegend und versuchte die Reittiere anderer Leute zu fressen! Außerdem hatte sie zum ersten Mal in ihrem Leben ein Pferd und das ließ sie sich bestimmt nicht von irgendeiner dahergelaufenen Psychotante unter der Nase wegfressen!


    »Ich warne Euch, bleibt stehen.«


    »Aber wir haben Hunger, nicht wahr, mein Liebling? Ja, Hunger haben wir!« Sie machte zwei schnelle Schritte auf Euphena zu.


    Helwyr neben ihr beobachtete den Keiler. Außer einem tiefen Grunzen beteiligte der sich kaum am Geschehen.


    »Wir haben auch Hunger, aber trotzdem werden wir die Pferde nicht schlachten!« Euphena ballte ihre Hände zu Fäusten. Unhöfliches Benehmen war ihr so zuwider!


    »Wir teilen?« Die wilde Eberfrau sah sie abschätzend an.


    »Nein! Das könnt Ihr vergessen!«


    »Dann will ich Eure Kette!« Sie verschränkte die Arme.


    »Abgelehnt! Habt Ihr denn überhaupt keine Ahnung von gutem Benehmen?« Euphena wurde es langsam zu bunt.


    Ja, natürlich waren sie in ein fremdes Haus eingebrochen und hatten es sich für die Nacht gemütlich gemacht, ohne um Erlaubnis zu fragen. Aber das hier ging zu weit! Ihre Angst war wie vergessen. Sie dachte nicht im Traum daran diesem halben Wildschwein ihren Schmuck zu überlassen, wo die Kette doch das Einzige war, das sie noch von zu Hause hatte!


    »Wie könnt Ihr es wagen, uns gegenüber so unverschämt zu sein? Eigentlich solltet Ihr uns das Gastrecht gewähren, wie es sich gehört, aber stattdessen sitzt Ihr da und redet davon, mein Pferd aufzufressen und mir meinen Schmuck zu klauen? Ihr seid doch nicht ganz dicht!«


    Die Eberfrau war verwirrt. Unsicher machte sie einen Schritt zurück und sah zu ihrem Keiler. Sie überlegte kurz.


    Euphena sah zu Helwyr. Unmerklich deutete er mit dem Kopf in die Glut und tippte dann auf sein Schwert. Erst jetzt verstand sie, was er meinte. Der Schürhaken lag mit der Spitze im Feuer. Gerade, als sie sich der Frau erneut zuwenden wollte, traf sie ein Schlag ins Gesicht. Euphena taumelte rückwärts. Mit wildem Gebrüll stürzte sich die Eberfrau auf sie.


    Mit einer Drehung brachte sich Euphena außer Reichweite des zweiten Schlages. Plötzlich ging alles ganz schnell. Aus dem Augenwinkel bemerkte sie, wie neben ihnen der Eber zu toben begann. Er hatte es auf Helwyr abgesehen und jagte ihn quer durch den Raum. Rasch trat Euphena der wildgewordenen Frau in den Bauch und nutzte den kurzen Augenblick ihres Schmerzes, um sich den Schürhaken aus dem Feuer zu schnappen.


    Helwyr indes, war auf die lange Tafel in der Mitte des Raumes gesprungen und versuchte den Eber auf Abstand zu halten. Mit seinem ganzen Körpergewicht rammte er den Holztisch. Helwyr hatte Mühe sich oben zu halten. Wenn der Eber es schaffte den Tisch umzuwerfen, würde er sehr schnell laufen müssen, oder er war verloren. Das Vieh arbeitete sich durch das Geröll wie eine Lawine durch einen Nadelwald.


    In letzter Sekunde bemerkte Euphena, wie die Eberfrau sie seitlich ansprang. Sie streckte den Ellbogen aus und traf den Kiefer der Verrückten. Sie musste sich jetzt konzentrieren, sonst würde sie als Wildschweinfutter enden! Helwyr musste inzwischen alleine zurechtkommen.


    Noch bevor sie es bemerkte, wurde sie gepackt und gegen die Ofenwand gedrückt. Die Figürchen, die sie zuvor noch bewundert hatte, bohrten sich schmerzhaft in ihr Fleisch. Kalte Hände schlossen sich um ihren Hals und drückten zu. Euphena rang nach Luft. Sie versuchte sich loszumachen, aber sie hatte die Kräfte der Eberfrau unterschätzt. Dann musste es eben sein! So fest sie konnte, drückte sie den glühenden Schürhaken in die Wade der Frau. Gequält quiekte sie auf. Sofort roch es nach verbranntem Fleisch. Die Eberfrau ließ Euphena los. Entsetzt versuchte sie, sich ihren Hals wieder frei zu husten.


    Helwyr hatte es inzwischen geschafft, dem Keiler kleinere Schnittwunden zuzufügen. Aber eine wirkliche Chance hatte er gegen ihn nicht. Durch die Schmerzensschreie der Eberfrau angespornt hieb er mit seinen Hauern alles kurz und klein. Mit einem zornigen Quieken brachte er den Tisch endgültig zum Kippen. Euphena schrie erschrocken auf. Helwyr sprang vom fallenden Tisch und hechtete so schnell er konnte in einen Nebenraum. Der wütende Keiler preschte ihm hinterher und rannte alles um, das ihm den Weg versperrte.


    Humpelnd kam die Eberfrau erneut auf Euphena zu. Ihr irrer Blick hatte sich ganz auf Euphenas Halskette gerichtet. Ihr Verstand schien schon jenseits von Gut und Böse zu verweilen.


    »Bleibt stehen!« Euphena hob den Schürhaken. »Ich warne Euch! Lasst uns in Ruhe!« Sie trippelte einige Schritte zurück und senkte den Schürhaken. Sie wollte dieses Etwas nicht verletzen. Sie wollte einfach, dass sie ihr vom Leibe blieb!


    »Ich will es ha ... haben!« Mit einem zur Fratze verzerrten Gesicht humpelte sie auf Euphena zu. Diese Frau hatte völlig den Verstand verloren! Euphena wich weiter zurück und stieß an eine Wand.


    »Ich habe Euch gesagt, Ihr sollt aufhören, wenn Euch ...« Weiter kam sie nicht. Die Eberfrau packte ihren Arm und schleuderte sie mit aller Wucht gegen die umgekippte Holztafel. Euphenas Welt drehte sich, bis sie mit dem Kopf gegen das massive Holz schlug. Benommen blieb sie liegen. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass Wut eine solche Kraft verleihen konnte! Die Eberfrau stürmte mit einem abscheulichen Quieken auf sie zu.


    Mühsam rappelte sie sich hoch. »Wenn du nicht auf mich hören willst ... Bitteschön!« Euphena spuckte eine Mischung aus Blut und Spucke aus und hob den Schürhaken. Sie hatte es so gewollt!


    


    Mit einem Sprung setzte Helwyr über einen Steinquader, der ihm den Weg versperrte. Er rannte, was das Zeug hielt. Der wütende Keiler war ihm dicht auf den Fersen. So schnell er konnte, folgte Helwyr dem dunklen Gang, ohne zu wissen, wohin er führte. Aber zum gemächlichen Erkunden der Umgebung fehlte ihm jetzt eindeutig die Zeit! Aus dem fahlen Licht vor ihm tauchten Stiegen auf. Vielleicht hatte er Glück und der Keiler würde sich von Treppen aufhalten lassen.


    Behände sprang er auf den ersten Absatz und folgte, eine Hand auf dem steinernen Geländer den Stufen in den oberen Stock. Der Eber hinter ihm quiekte empört und hoppelte plump die Treppe hoch. Lange hielt ihn das nicht auf. Helwyr fluchte.


    Das ganze Gebäude um ihn herum war stark verfallen und konnte jederzeit einbrechen. Wenn er keine Lust hatte, zwischen diesen Steinen sein kaltes Grab zu finden, musste er vorsichtig sein!


    Gerade als der Keiler die letzten Stufen überwunden hatte, bremste Helwyr abrupt ab. Vor ihm tat sich ein breiter Spalt im Boden auf. Auf dieser Seite des Ganges fehlten große Teile der Wand und geben so den Blick auf den Innenhof frei. Der Mond lächelte fahl zwischen den Bäumen hindurch und verlieh der Szene einen tödlichen Schimmer.


    Helwyr schnaubte. So weit war er noch nicht ... weiter konnte er aber auch nicht. Das Loch im Boden war zu weit, als dass er es auf die andere Seite geschafft hätte und der Eber stand wenige Meter hinter ihm und nahm grunzend Maß.


    Langsam drehte er sich zu dem Keiler um. Geifer troff ihm von der Schnauze. Er würde sein Blut zu schmecken bekommen, das war Helwyr inzwischen klar! Verunsichert spähte er hinter sich in das tiefe Loch. Unter ihm konnte er vage den Säulengang in der Dunkelheit ausmachen. Vielleicht wenn er ...


    Der Eber preschte los. In gestrecktem Schweinsgalopp schoss er polternd auf Helwyr zu. Ein letztes Mal atmete er tief ein und stieß die Luft langsam zwischen seinen Zähnen wieder hervor. Er beruhigte seinen Geist. Kurz bevor der Eber ihn erreicht hatte, holte er mit zwei schnellen Sätzen Schwung und versuchte beim Zusammenstoß über das Vieh zu springen.


    Helwyrs improvisierter Plan misslang. Ein dumpfer Stoß gegen sein Bein ließ ihn aufschreiend zu Boden stürzen. Der Keiler trampelte über Helwyr hinweg, bemerkte zu spät den fehlenden Fußboden und schaffte es nicht mehr rechtzeitig zu bremsen. Verzweifelt quiekend rutschte er auf den glatten Fliesen ab und stürzte in die Tiefe. Der dumpfe Aufprall des Ebers ließ die Luft erzittern.


    Helwyr selbst war knapp neben dem Rand zum Liegen gekommen. Vorsichtig robbte er bäuchlings von der brüchigen Stelle weg, bis er den stabiler wirkenden Teil des Ganges bei der Treppe erreicht hatte. Helwyrs Herz raste, seine Finger zitterten. Er schien den Zusammenstoß halbwegs gut überstanden zu haben. Nur sein rechtes Bein pulsierte fürchterlich und fühlte sich seltsam taub an. Langsam drehte er sich auf den Rücken und betastete seinen Oberschenkel. Ein dumpfer Schmerz durchfuhr ihn bei der Berührung. Seine Hand griff ins Feuchte. Schon bevor er daran roch, wusste Helwyr, dass es Blut war. Sein Blut.


    Er lauschte in die Finsternis, ob es ein Lebenszeichen von Euphena gab. Er wollte zu ihr. Er wollte wissen, ob es ihr gut ging. Er wollte ihr helfen. Helwyr betete, dass wenigstens sie die Sache unbeschadet überstanden hatte. Aber die Nacht lag mit einer ohrenbetäubenden Stille über ihm.


    


    Kreischend kam die Eberfrau auf Euphena zu. Unsicher umfasste sie das Eisen in ihrer Hand noch ein wenig fester. Es war ihre einzige Chance! Mit brutaler Gewalt stürzte sich die Eberin auf sie. Euphena spürte den Tisch in ihrem Rücken, das glatte Holz, dass sein ganzes Leben eingezeichnet trug. Jede Rille, jeder Brandfleck einer zu spät gelöschten Kerze. Hunderte Geschichten standen hinter ihr und deckten ihr den Rücken.


    Wer war sie schon, dass sie ein Ungeheuer besiegen konnte? Sie wollte niemandem Schaden zufügen, schon gar nicht einer Person, die man eher bemitleiden, als vernichten musste! Wenn die verrückte Schachtel doch nur aufgegeben hätte! Eine stumme Träne suchte sich einen Weg über Euphenas Wange. All die Geschichten, die durch die Zeit in den Tisch hinter ihr geschrieben worden waren, erinnerten sie schmerzhaft an ihre Aufgabe. Sie durfte hier nicht enden. Nicht so. Und nicht heute!


    Die Eberfrau setzte zum Sprung auf sie an. Euphena schloss die Augen und duckte sich in letzter Sekunde unter ihren knorrigen Fingern weg. Aus der Drehung heraus rammte sie den Schürhaken mit aller Wucht von hinten in das Fleisch ihrer Kontrahentin. Mit einem scheußlichen Schmatzen fuhr ihr das spitze Eisen durch den Leib und blieb mit einem Knirschen in der Tischplatte stecken. Eine weitere Geschichte für die hölzerne Banketttafel!


    Euphena blieb bei ihr, bis sie starb. Kurz bevor ihre Augen brachen, löschte sich der Hass aus ihrem Blick, und als ihr Kopf gegen das Holz sank, war sie bereits mit einem Lächeln eingeschlafen.


    Euphena rutschte zu Boden. Im Augenblick konnte sie nicht denken. Ihr Kopf war leer. Alle Gedanken wie weggeblasen. Eine tödliche Stille legte sich über den Raum und verhöhnte ihre Tat. Euphena weinte stumm.


    Mit einem leisen Klingen rutschte der grüne Steinring von den erschlafften Fingern der Eberfrau und fiel neben ihr zu Boden. Sie ließ ihn liegen.


    Ein dumpfer Knall schreckte sie schließlich aus ihren Gedanken. Helwyr! Euphena sprang auf und lief in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen war. Sie betete zu allen Göttern, dass es ihm gut ging!


    


    

  


  
    

    Helwyr hörte hastige Schritte den Gang entlanglaufen. Vorsichtig öffnete er die Augen. Die alten Gemäuer waren geflutet von goldenen Sonnenstrahlen und auf seiner Zunge schmeckte die Luft nach Frühling. Da über die verstreuten Felsblöcke kam Euphena auf ihn zu gelaufen. Ihr offenes Haar fiel ihr keck in die Stirn, als sie sich lachend auf seinen Schoss fallen ließ.


    »Helwyr!« Behutsam strich sie ihm über die Wange. Er sah ihr tief in die Augen. In diesem Augenblick wollte er sich verlieren. Vorsichtig umfasste er ihre schlanke Taille. Euphena lächelte verschmitzt und hauchte ihm einen Kuss auf die Lippen. Er war im Paradies.


    »Helwyr!« Der Boden bebte plötzlich. Krampfhaft versuchte er sie festzuhalten, damit sie nicht stürzten. Wieso störte jemand diesen wundervollen Augenblick? Jetzt, wo sein Leben endlich vollkommen war!


    »Helwyr! Wacht auf!«


    Ein Schlag ins Gesicht ließ das goldene Licht endgültig verschwinden. Helwyr war verwirrt. Er lag wieder auf den kalten Steinfliesen. Mit der Nacht kehrten auch die Schmerzen in seinem Bein zurück. Er wollte die Augen nicht aufmachen. Er wollte mehr von diesem Licht und von der lächelnden Euphena, die ihm einen Kuss zuhauchte und ihn fest umschlungen hielt!


    »Helwyr!«


    Grummelnd öffnete er die Augen. Eine äußerst verdreckte Euphena kniete über ihm und grinste ihm ins Gesicht. »Da seid Ihr ja wieder! Ich dachte schon, ich muss Euch noch einmal schlagen!« Sie lächelte traurig.


    Er seufzte. Es war zu schön gewesen, um wahr zu sein! Jetzt tat ihm alles wieder weh. Von der kleinen Zehe, bis in seinen brummenden Schädel.


    »Was ... was ist passiert?« Vorsichtig versuchte er, sich aufzurichten.


    »Ihr habt den Eber besiegt und seid dabei ganz schön mitgenommen worden.« Sie deutete auf sein Bein. »Ihr hättet es schlimmer treffen können. Aber wie sagt man so schön: Unkraut vergeht nicht!«


    »Oh ja, ich bin auch überglücklich, dass Ihr wohlbehalten vor mir steht!«


    Lachend streckte sie ihm die Zunge heraus und half ihm langsam auf die Beine.


    Die Euphena aus seinem Traum wäre ihm fast ein wenig lieber gewesen. Aber er war tatsächlich froh, dass sie gesund und munter vor ihm stand!


    »Nicht so schnell, Püppchen.« Sein rechtes Bein fühlte sich steif an. Behutsam versuchte er, es zu belasten und zuckte sofort zusammen. Das war keine so gute Idee.


    Ohne zu fragen, stützte er sich auf Euphenas Schulter. Sie schien außer den Kratzern an der Schulter und einer kleinen Platzwunde an der Stirn nichts abbekommen zu haben.


    »Kommt, ich helfe Euch!« Mit ihrer Rechten umfasste sie seine Taille und half ihm Richtung Treppe.


    In diesem Moment war Helwyr froh über seine Schwäche. Natürlich hatte er das nicht geplant, aber Euphenas Nähe begann, ihn eindeutig nervös zu machen.


    Stufe für Stufe arbeiteten sie sich hinunter ins Untergeschoss. Er stützte sich fest aufs Geländer und schaffte es mit ihrer Hilfe zurück in den beheizten Saal.


    Sie setzte ihn nahe beim Feuer ab.


    Helwyr betrachtete das Chaos. »War das Eure Idee?« Er nickte zur Eberfrau, die noch immer an den Tisch genagelt, fast wie eine Marionette, mitten im Raum hing.


    Euphenas blickte zu Boden. »Ja!«


    »Ihr habt das sehr gut gemacht! Nicht jede Hofdame hätte das hingekriegt.«


    Sie lächelte ihn müde an. Unvergossene Tränen standen in ihren Augen.


    »Kommt einmal her!« Helwyr lehnte sich mit dem Rücken wieder an die Wand des Kamins und streckte sein verwundetes Bein aus. Behutsam zog er sie zu sich herunter.


    »Ich ... ich fühle mich so schuldig!«


    »Ich weiß.« Helwyr nahm sie in den Arm und strich ihr sanft die Tränen von den Wangen. »Das erste Mal zu töten ist nie leicht.« Er machte eine kurze Pause. »Ich erinnere mich noch ... ich war gerade eingerückt und hatte meine ersten Erfahrungen in der Armee gesammelt. Wir gerieten in ein Gefecht, meine Kameraden und ich.« Helwyr lachte freudlos. »Ich habe vor Angst kaum kämpfen können. Alles was ich versuchte, war zu überleben, bis die Entscheidung herbeigeführt war. Dann, plötzlich, war alles vorbei. Wir hatten gesiegt und einige Gefangene gemacht.«


    »Und was geschah dann?« Euphena lehnte den Kopf an seine Brust. Seltsam dachte er. Ihre Wärme durchbrach die Schatten, die sich sonst über sein Herz legten, wenn er sich an jenen Tag erinnerte.


    »Mein General befahl mir damals, einen der wenigen Überlebenden zu exekutieren. Ich kann mich an sein Gesicht nicht mehr erinnern, aber ich weiß noch, wie er sich vor meinen Augen angepisst hat. Ich ging mit ihm in ein Waldstück. Als wir weit genug von den anderen entfernt waren, durchschnitt ich seine Fesseln und hieß ihn laufen.«


    Helwyr strich sich über die Narbe.


    »Aber das heißt er hat überlebt?!«


    »Nein. Gerade als, er mir ein letztes Mal zuwinken wollte, kam er im Laufen vom Weg ab und stürzte wenige Meter in eine Schlucht ... es war sein letzter Wunsch, ihn von seinen Leiden zu erlösen.« Er strich ihr über die Wange. »So wie ich Euch jetzt in die Augen sehe, habe ich ihn damals angesehen. Bis zum Schluss.« Helwyr verstummte.


    »Ihr hattet keine Wahl! Es war doch nicht schlimm, was Ihr getan habt!«


    »Hattet Ihr denn heute eine Wahl?«


    Euphena antwortete nicht. Stattdessen zog sie die Knie an und legte den Kopf an Helwyrs Schulter. Er lächelte leise. Es schien zwar nicht die Sonne, nach Frühling roch es schon gar nicht und Euphena sah wesentlich ungewaschener aus, als in seinem Traum, aber um nichts in der Welt hätte er diesen Moment gegen einen perfekten eingetauscht!


    Keiner wusste, wie lange sie so dasaßen. Es mochten Minuten sein oder Stunden. Niemand konnte Augenblicke messen.


    Euphena regte sich als Erste. Sie schniefte kurz und richtete sich auf.


    »Das nächste Mal könnten Eure Hinweise ruhig etwas präziser ausfallen, mein Herr!« Jetzt war sie wieder ganz die Alte. »Woher soll ich denn wissen, dass Ihr den Schürhaken meint, wenn Ihr Feuer so komisch aussprecht?«


    »Das nächste Mal werde ich unseren Feinden meine Pläne lautstark verraten, das verspreche ich!« Er lachte und tupfte ihr auf die Nase.


    Euphena zerwuschelte ihm aus Rache die Haare und stand auf.


    »Helwyr, wo ist Euer Messer?«


    »In der Satteltasche. Wieso fragt Ihr?«


    Euphena durchmaß den Raum und gesellte sich zu Antha und Hestus, die sich inzwischen wieder etwas beruhigt hatten und friedlich in ihrem Eck standen.


    »Ruhig, meine Braven. Jetzt will euch keiner mehr fressen!« Euphena fand schnell, was sie gesucht hatte. »Ich habe Hunger.« Herausfordernd schwang sie das Messer. »Soweit ich mich erinnere, liegt dort draußen ein zentnerschweres Wildschwein. Das kann man doch nicht verkommen lassen!«


    Sie verschwand in der Dunkelheit. Was für ein Mädel! Helwyr hatte seine Zweifel, ob sie sich mit dem Zerlegen von Tieren auskannte, aber wenn sie gerade motiviert war, ihnen eine Mahlzeit zu beschaffen, würde er sie sicher nicht davon abhalten! Einen gefüllten Magen konnte er jetzt gut gebrauchen. Außerdem musste er bei Kräften bleiben, um trotz seiner Wunde nicht zu sehr zur Last zu fallen.


    


    Pfeifend kehrte Euphena in die Halle zurück. Sie hatte einige schwere Fleischstücke aus dem Kadaver herausgeschnitten, und knallte sie neben Helwyr auf den Boden.


    »Puh!« Sie sah an sich hinunter. Ihre Kleidung war jetzt endgültig ruiniert. Zu all dem Dreck und Staub mischte sich von oben bis unten frisches Schweineblut. Es klebte überall, sogar in ihren Haaren.


    »Wie ich sehe, wart Ihr erfolgreich?«


    Euphena grunzte. Sie hatte noch nie in ihrem Leben etwas so widerliches machen müssen. Sobald sie einmal die feste Haut durchstoßen hatte, war ihr die Arbeit leichter von der Hand gegangen. Sie erschauderte immer noch, wenn sie an den Widerstand des Messers dachte, kurz bevor das Fleisch nachgab. Da sie keinerlei Ahnung hatte, wie man ein Stück Wild zerlegte und sie in der Dunkelheit sowieso kaum etwas gesehen hatte, hatte sie schlichtweg große Stücke herausgeschnitten und zurückgeschleppt.


    Das Feuer war fast heruntergebrannt, nur die Glut leuchtete beständig weiter. Sie seufzte. Es wartete noch eine Menge Arbeit auf sie.


    Kurz entschlossen schnappte sie sich einen Stuhl und zerschmetterte ihn am Steinboden. Aus dem Augenwinkel sah sie, wie Helwyr sie beobachtete.


    Scheit um Scheit legte sie in die Glut und blies vorsichtig hinein, bis die Flammen neue Nahrung geleckt hatten.


    Der Raum erhellte sich zunehmends. Licht hatte eine erstaunlich beruhigende Wirkung.


    »Ich habe mitgenommen, was ich auf die Schnelle erreichen konnte.«


    Euphena hielt inne. Sie brauchte den Schürhaken. Abwägend blies sie ihre Backen auf. Na schön! Schlimmer konnte es schließlich nicht mehr werden. Zögernd trat sie an die Leiche der Frau. Euphena hatte Angst, dass sie sich plötzlich bewegen würde, wenn sie zu nah kam. Natürlich war das nicht möglich, aber ein mulmiges Gefühl hatte sie trotzdem bei der Sache.


    »Ach kommt Püppchen, die ist doch schon tot!« Helwyr musste ihr Zögern bemerkt haben. »Die tut Euch nichts mehr. Es sei denn natürlich sie ist mit einem Fluch belegt oder so, dann könnte es schon passieren, dass die alte Schachtel plötzlich wieder aufspringt!«


    »Helwyr!« Wütend drehte sie sich um. »Lasst das!«


    »Schon gut, schon gut.« Er hob beschwichtigend die Hände. »Ihr braucht gar nicht so mit einem armen Kranken zu schreien.«


    Euphena verdrehte die Augen. Männer! Sie packte den Griff mit beiden Händen und stemmte sich mit dem Fuß gegen die Tischplatte. Mit einem schauerlichen Schmatzen löste sich der Schürhaken. Die Frau fiel zu Boden und blieb regungslos liegen. Euphena wartete noch einen Augenblick mit erhobener Waffe. Nur um sicherzugehen!


    »Ich bin so stolz auf Euch, Püppchen!«, flötete Helwyr aus seiner Ecke. Euphena warf ihm einen genervten Blick zu.


    Sie schürte das Feuer, bis es wieder hell loderte, und hockte sich dann vor Helwyr und die Fleischstücke.


    »Nun gut. Was davon soll ich braten?«


    »Hmm ... beginnt mit dem hier.« Er deutete auf ein Stück Bein, das noch am ehesten nach Fleisch aussah. Euphena schnappte sich seinen Fleischdorn und befestigte ihr Abendessen über der Glut.


    »Sehr gut! Und während das hier brät, helft mir aus meiner Hose.« Er grinste sie an.


    »Wie bitte?« Euphena musste sich verhört haben!


    »Helft mir aus meiner Hose!«


    »Aus Eurer Hose?« Euphena schluckte. Auf einmal wünschte sie sich wieder, gegen irgendein Monster zu kämpfen!


    »Ja genau ... aus meiner Hose.« Helwyr lachte. »Püppchen Ihr müsst Euch jetzt um mein Bein kümmern, sonst könnt ihr hier ohne mich weitermachen. Wenn sich das entzündet und mir mein Bein abfällt, kann ich Euch nicht nur nicht mehr helfen, sondern werde auch qualvoll verrecken! Und wenn es dann so weit ist, suche ich Euch als Geist heim, ihr prüdes Stück, versprochen! Also jetzt keine falsche Scham, Mädel!«


    Euphena blinzelte ihn groß an.


    »Aber ich ... ich ...«


    »Ja ich weiß, Ihr seid eine Dame und so weiter, Ihr dürft mir aber jetzt trotzdem die Beinwickel lösen! Aber nur weil Ihr es seid!« Er grinste ihr frech ins Gesicht.


    Euphena seufzte. Dass Helwyr eines seiner kräftigen Beine verlor, wollte sie wirklich nicht. Von einem Geist heimgesucht wollte sie auch nicht werden, nicht einmal wenn es sein Geist war!


    Zögerlich löste sie den Knoten am ersten Band und entwirrte die Schnüre, die seine Wadenwickel hielten.


    »Ihr macht das ganz hervorragend! Und jetzt den Stiefel. Vorsicht!« Helwyr sog scharf die Luft ein.


    »Oh bitte verzeiht! Tut es sehr weh?«, fragte sie schnell.


    Theatralisch biss er die Lippen aufeinander und nickte stumm. Behutsam zog sie ihm den Stiefel vom Bein.


    »Gut und jetzt meinen Gürtel.« Er nickte ihr tapfer zu.


    Euphena fühlte, wie sie rot wurde. »Eure Arme sind unverletzt mein Herr. Um Euren Gürtel dürft Ihr Euch selber bemühen!« Sofort bereute sie ihre Worte. Sie hatten ein wenig zu schnippisch geklungen, wie Euphena fand.


    Helwyr lachte und löste die Schnalle, die seine beiden Beinröhren befestigte. »So, und jetzt helft mir raus hier.«


    Gemeinsam hoben sie den kratzigen Wollstoff über die Fleischwunde. Euphena zog ihm seinen Beinling aus und legte ihn säuberlich gefaltet neben sich auf den Boden. Sie wartete, während er mit fachmännischem Blick das aufgerissene Fleisch betrachtete.


    Euphena wurde ganz heiß. Das Feuer musste irgendwie stärker brennen als zuvor. Der Lichtschein überzog Helwyrs Bein mit einem Schimmer, der jeden Muskel deutlich hervortreten ließ. Sie wollte mit dem Finger diese perfekten Linien nachzeichnen und sich jedem Zentimeter dieses Beines mit all ihrer Aufmerksamkeit widmen.


    »Euphena?«


    Sie musterte seine nackte Haut von den Zehen bis hinauf zu Helwyrs Hemd. Sie hätte nur zu gerne gewusst, wie es ab da weiterging, vielleicht nur ein Klitzekleines...


    »Euphena!«


    Sie schüttelte den Kopf. Was war nur los mit ihr? Sonst war sie doch auch nicht so unaufmerksam! »Ja?«


    »Alles in Ordnung?«


    Sie räusperte sich. »Aber natürlich! Soll ich Euch sonst noch etwas ausziehen?« Ihre Stimme klang ein wenig belegt.


    »Vielen Dank, aber ich denke, den Rest kann ich durchaus anbehalten. Es sei denn natürlich Euch fällt ein Grund ein, warum ich es nicht tun sollte?« Die letzten Worte hatte er ihr verschwörerisch zugeflüstert.


    »Nein! Nein, ganz und gar nicht!« Euphena wusste, dass sie eine Spur zu schnell geantwortet hatte.


    »Und jetzt Ihr. Zieht Euren Rock aus«, meinte Helwyr beiläufig.


    »Was?«


    »Zieht Euren Rock aus. Na macht schon!«


    Euphena schnappte nach Luft. »Was untersteht Ihr Euch? Ich bin eine Dame! Was erdreistet Ihr Euch hier ... .«


    »Euphena! Ich will Euch nicht an die Wäsche! Ihr sollt mir Euren Rock zur Verfügung stellen, damit wir damit meine Wunde verbinden können«, erklärte er ihr vorsichtig.


    »Ach so.« Sie biss sich auf die Lippen.


    »So zerfetzt wie der ist, taugt er sowieso nichts mehr. Außerdem habt Ihr doch, wenn ich mich recht erinnere, diese gigantischen weißen Rüschendinger drunter an.« Helwyr zwinkerte ihr zu.


    »Das sind Anstandshöschen!«


    »Von mir aus. Da Euer Anstand also sowieso bis zu Euren entzückenden Knien reicht, wäret Ihr so freundlich mir Euren Rock zur Verfügung zu stellen?«


    Euphena maß ihn mit einem abschätzenden Blick. »Ihr wollt mir also nicht an die Wäsche?« Behände schlüpfte sie aus ihrem Rock und reichte ihn Helwyr.


    »Bei dieser Frage kann ich nur verlieren!« Helwyr begann, Streifen aus dem sauberen Teil des Stoffes zu reißen.


    »Warum?« Interessiert hockte sie sich wieder vor ihn und sah ihm zu.


    »Angenommen ich sage nein, würdet Ihr mir erbost erklären, dass Ihr eine anständige Hofdame seid.« Da hatte er vermutlich recht. »Wenn ich allerdings ja sagte, wäret Ihr beleidigt, weil ich Euch dann nicht für attraktiv halten würde. Richtig?«


    »Hmm ... Da könntet Ihr recht haben.« Euphena grinste.


    »Püppchen, ich habe immer recht!«


    Euphena wartete und sah ihm weiter bei der Arbeit zu. »Und welche Antwort wäre die Eure?«, fragte sie dann vorsichtig.


    Helwyr lachte und glättete die Streifen. »Das wisst Ihr genau, Euphena.«


    Auf einmal stieg ihr der beißende Geruch verbrannten Fleisches in die Nase.


    »Verdammt!« Euphena zog das Wildschweinfleisch aus den Flammen. Das Stück konnte man vergessen, es war kohlrabenschwarz gebrannt.


    Helwyr lachte. »Also das mit dem Kochen müsst Ihr noch lernen!«


    »Ihr habt mich abgelenkt!«


    »Das macht doch nichts. Probiert es mit dem da.« Er deutete auf das zweitbeste Stück. »Gut. Ein bisschen weiter aus den Flammen. Genau. Und jetzt helft mir mit meinem Bein, bevor ich noch mehr Blut verliere!«


    


    Euphena arbeitete stumm nach Helwyrs Anweisungen. Sie reinigte die Wunde, benutzte eine Salbe, die er bei sich führte, und verband seinen Oberschenkel, wie er es sie hieß. Als sie fertig war, betrachtete sie stolz ihr Werk. An seinem Bein sah ihr Rock gar nicht mal schlecht aus, auch wenn er jetzt endgültig daran hatte glauben müssen.


    »Sehr schön! Besonders die hübsche Masche, die Ihr mir so kunstfertig aufs Bein gezaubert habt. Einfach grandios!«


    »Spart Euch Euren Spott, Helwyr. Denn ob Ihr es glaubt oder nicht; große Maschen sind derzeit wieder in Mode.« Mit spitzen Fingern zupfte sie ein Ende zurecht und strich den Verband glatt. Helwyr nahm ihre Hände in seine. Trotz seiner lächelnden Augen, sah er erschöpft aus. Euphena mochte seine Hände. Sie fühlten sich so stark und fest an.


    »Euphena?«


    »Ja?«, hauchte sie.


    »Das Fleisch brennt gleich wieder an.«


    »Oh Mist!« Eilig ließ sie seine Hände los und zog den Spieß aus der Glut. Es roch einfach unwiderstehlich! Stolz überreichte sie Helwyr seine Hälfte und hängte ein neues Stück übers Feuer.


    Sie aßen und plauderten so lange, bis sie nicht mehr konnten und das Feuer heruntergebrannt war. Im Dunkeln kuschelte sich Euphena an Helwyr und schlief augenblicklich ein.


    


    

  


  
    

    Als sie endlich aufgebrochen waren, hatte die Sonne bereits ihren Zenit erreicht. Helwyr war zuerst erwacht und hatte unter leisem Fluchen ihre spärliche Habe zusammengepackt. Euphena war kurz darauf von dem Geschrei zweier Raben geweckt geworden, die sich auf dem Leichnam der Eberfrau um die besten Stücke zankten.


    Ihr wurde jetzt noch übel, wenn sie daran dachte. Euphena ließ Anthas Zügel schleifen und drehte den grünen Steinring an ihrem Finger. Ihr Pferdchen lief ohnehin immer hinter Hestus her.


    »Nehmt ihn mit«, hatte Helwyr zu ihr gesagt und ihn in ihre Hand gelegt.


    »An diesem Ring klebt Blut! Ich will ihn nicht.«


    »Sie hätte Eure Kette doch auch behalten.« Er hatte in Richtung Leiche genickt. »Sie braucht ihn jetzt nicht mehr und wer weiß, vielleicht können wir damit eines Tages unser Brot erkaufen. Also nehmt ihn.«


    Euphena hatte ihn mitgenommen. Helwyr hatte ja Recht. Sie durfte nicht so zimperlich sein.


    Sie ritten weiter talwärts.


    »Mein Ihr, dass das ein Aigidenring ist?« Euphena lehnte sich ein wenig nach vorne, damit er sie auch hörte.


    »Gehörnte Kunst?«, fragte Helwyr. »Schon möglich. Allerdings heißt es nicht, dass sie die Erbauer dieses Hauses waren, nur weil sie einst in diesen Gegenden lebten. Ich denke eher, dass wir da gestern auf etwas noch Älteres gestoßen sind.«


    Euphena betrachtete den Stein genauer. Zur Mitte hin wich das grün einem fast gelblichen Farbton. Es sah aus, als würde im Stein selbst die Sonne aufgehen. Aber außer dunklen Adern, die den Stein durchliefen, konnte Euphena nichts Ungewöhnliches erkennen. Es war alles in allem ein schönes Schmuckstück!


    »Sie meinte, das vergessene Volk sei weitergezogen ... Richtung Westen oder Norden. Meint Ihr, wir finden sie dort?«


    »Schon möglich. Euphena, bitte vergesst dabei aber nicht, dass das die Worte eines geisteskranken Möchtegernwildschweins waren. Falls das Volk der Aigiden noch existiert, dann könnte, es genauso gut inzwischen ganz woanders leben.«


    »Meint Ihr denn, wir sollten eine andere Richtung einschlagen?«


    »Das ist Euer Abenteuer Püppchen. Ich gehe mit Euch, wohin Ihr wollt! Aber entscheiden müsst Ihr schon selber.« Er zwinkerte ihr verschwörerisch zu.


    »Dann nach Nordwesten!« Sie wedelte mit ihrer Hand in die Richtung.


    Helwyr lachte. »Gut, dann schenken wir dem Monster, das uns letzte Nacht fressen wollte, einfach mal Vertrauen und folgen dem Weg in diese Richtung.« Pfeifend trieb Helwyr Hestus an.


    Euphena drehte sich im Sattel um und sah zurück. Mit jedem Schritt, den Antha sich von dem Hochplateau entfernte, wurde ihr wohliger in ihrer Haut. Den Schürhaken hatte sie mitgenommen. Er lag gut in der Hand und Eisenwaffen waren in diesen Gegenden rar. Trotzdem würde sie nie vergessen, wie sie in seinen Besitz gelangt war, möglicherweise trug sie ihn gerade deshalb bei sich. Er stellte in gewisser Weise ihr persönliches Mahnmal dar. Außerdem hatte er sich mehr als nur bewährt.


    


    Sie folgten dem Pfad. Alles um sie herum wirkte jetzt freundlicher und lichter, als noch wenige Stunden zuvor. Ihre Taschen waren gut mit Wildschweinfleisch gefüllt und die Pferde hatten einen sicheren Tritt. Helwyrs Laune schien auch gut zu sein. Oder zumindest gab er das vor. Sein Bein machte ihm zu schaffen. Er hatte es mit keinem Wort erwähnt, aber Euphena kannte inzwischen den Ausdruck in seinen Augen und der hatte sich unmerklich verändert. Wenn sie ihn darauf ansprach, winkte er bloß ab und lenkte das Gespräch auf ein anderes Thema. Sie selbst konnte nichts tun. Sie musste Vertrauen haben und darauf hoffen, dass Helwyr wusste was er tat.


    Vor ihr sog er scharf die Luft ein. Hestus war über eine dicke Wurzel gestolpert. Lange würde sie das nicht mehr mit ansehen! Helwyr litt an seiner Beinverletzung, nur war er vermutlich zu stur oder einfach zu stolz, um sich Ruhe zu gönnen.


    »Wünscht Ihr, dass wir eine Pause machen?«


    »Nein, nein ... es geht schon.« Helwyr räusperte sich.


    »Das erklärt Ihr mir, seit wir am See vorbeigekommen sind, und glauben tu ich Euch das immer noch nicht! Helwyr Ihr braucht Ruhe! Euer Bein wird vom ständigen Reiten nicht besser!«


    »Habt Ihr Euch eigentlich schon überlegt, was Ihr zum Aigidenkönig sagen werdet, wenn Ihr vor ihm steht?«


    Na wunderbar! Der sture Themenwechsel Helwyrs zeigte seine schlechte Laune nur noch deutlicher.


    »Nein, das mache ich dann eher spontan. Ich meine, wenn wir ihn finden sollten und ich nicht im ersten Augenblick meinen Kopf verliere, werde ich wahrscheinlich so verblüfft sein, dass ich sowieso kein Wort herausbringe. Aber Ihr lenkt schon wieder ab, mein Herr. Ihr müsst hier nicht den Helden spielen!«


    Helwyr seufzte und hielt Hestus an. »Euphena ich weiß, dass mein Bein vom Reiten nicht unbedingt besser wird, aber um mich wieder reisefertig zu bekommen, kann es Wochen dauern und die Zeit haben wir nicht. Jede Minute in der Wildnis minimiert unsere Überlebenschancen. Solange ich also noch halbwegs bei Kräften bin und ich Euch helfen kann, werde ich das tun!«


    »Aber tot nützt Ihr mir noch weniger!« Euphena grinste ihn herausfordernd an. »Wer beschützt mich denn vor wilden Bestien, wenn es Euch schlechter geht?«


    »So wie wir derzeit dastehen, ist unsere einzige Chance möglichst schnell ans Ziel zu kommen. Mein Bein wird so oder so brandig, das ist nur eine Frage der Zeit.« Helwyr sah sie müde an.


    Euphena fühlte sich so ohnmächtig. Wieso konnte sie nichts Sinnvolles tun?


    »Wenn dieser verfluchte Wald nur aufhören würde und wir jemanden hätten, der uns hilft! Warum ist hier verdammt noch einmal keiner?«


    »Bin ich denn niemand?!«


    Euphena und Helwyr schreckten gleichzeitig hoch. Vor ihnen, mitten auf der Straße, stand ein kleines Männlein, aufgestützt auf einen kurzen Wurzelstab. Auf dem Kopf trug es einen Hut und sein weißer Bart kringelte sich am Boden noch ein ganzes Stück weiter, bevor er schließlich endete. Keiner von ihnen hatte das Männchen bemerkt. Es schien, als wäre es direkt dem Boden entwachsen.


    »Ähm ... doch! Natürlich seid Ihr jemand!« Euphena schoss das Blut ins Gesicht. Was sagte man am besten zu einem kleinen Männchen in grüner Filzhose, das plötzlich wie ein Pilz aus dem Boden aufgetaucht war. »Ihr seid ... Ihr seid ... ja, wer seid Ihr denn eigentlich?«


    »Gestatten, Gwerthwyr ban Gorrach!« Das Männchen zog galant den Hut. »Und wie werdet Ihr geheißen?«


    »Man nennt mich Helwyr, ich bin Jäger und durchstreife diese Lande nach Arbeit.« Vorsichtig richtete sich Helwyr ein wenig auf. »Das ist Euphena, mein Weib.«


    »Hocherfreut!« Das Männchen verneigte sich auch vor ihr. Reflexartig wollte sie knicksen, bemerkte aber zu spät, dass sie noch auf Antha saß und wackelte deshalb leicht verlegen hin und her, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.


    Euphena überlegte, ob sie ihren Schürhaken zur Seite legen konnte. Gefährlich sah das Männchen nicht aus, aber nach der letzten Nacht, wollte sie lieber kein Risiko eingehen.


    Gwerthwyr hatte ihren Blick bemerkt. »Ich bin einfacher Händler, Euphena Helwyrsweib. Vor mir braucht Ihr Euch nicht zu fürchten. Es sei denn natürlich es geht an Preisverhandlungen« Der Zwerg kicherte leise in seinen Bart. »Da kann ich schon recht grausam sein.«


    »Oh, ich wollte nicht ...!«


    »Ach, zerbrecht Euch nicht Euer Köpfchen. Vorsicht ist in diesen Wäldern geboten! Es gibt Kreaturen, die nicht so friedlich sind wie ich. Mein Weib zum Beispiel.« Er kicherte wieder. »Für mich die Schönste unter der Sonne, aber manchmal schwingt sie einen recht fiesen Kochlöffel.« Gwerthwyr rieb sich gedankenverloren das Kinn.


    Helwyr entspannte sich merklich. Wer solche Reden führte, hatte selten wirklich Böses im Sinn.


    »Nun Herr Gorrach, es hat uns außerordentlich gefreut, Eure Bekanntschaft zu schließen. Leider müssen wir jetzt weiter.« Helwyr machte Anstalten an ihm vorbeizureiten.


    »Halt, Meister Helwyr! Ich habe Euch doch noch gar nichts angeboten! Etwas wie das hier, zum Beispiel.« Gwerthwyr zog eine schwarz glänzende Kugel unter seinem Umhang hervor und hielt sie ihnen hin. Euphena war fasziniert. Eine glatte Oberfläche, perfekt geschliffen; und tiefschwarz war das Ding. Nie im Leben hätte sie erraten können, wozu man so etwas brauchen konnte.


    »Ein magisches Artefakt.« Gwerthwyr hatte ihren interessierten Blick bemerkt. »Weiß man sie zu handhaben, könnt Ihr, schönes Fräulein, über Eulen gebieten!« Das Männchen machte eine theatralische Geste.


    Euphena kicherte und sah zu Helwyr. »Praktisch wäre das schon!«


    »Vergesst es! Das ist Plunder! Abgesehen davon habe ich für solchen Tand kein Geld! Kommt Euphena, wir wollen weiter.«


    »Och, aber mein herzallerliebster Schatz. Zum Hochzeitstag ...!« Euphena klimperte mit den Wimpern.


    »Nein, liebstes Weib! Das können wir uns bestimmt nicht leisten, außerdem haben wir keine Verwendung dafür. Ich hatte noch nie im Leben das Bedürfnis Eulen zu befehligen und werde es vermutlich auch niemals haben!«


    Sie sah ihn aus großen Augen an.


    »Nein, Euphena. Man kauft gruseligen Zwergen mitten im Wald keine schwarzen Kugeln ab! Merkt Euch das!«


    »Also wirklich Meister Helwyr.« Gwerthwyr schnalzte mit der Zunge und lies die Kugel wieder in seinem Gewand verschwinden.


    »Mein Gemahl meint es nicht so!« Euphena schaltete sich ein. Sie mochte den kleinen Kerl irgendwie. »Er hat nur Sorge, dass ich unsere letzten Kupferlinge ausgeben, wo wir es doch im Moment so knapp haben.« Sie lächelte entschuldigend.


    »Ich verstehe.« Gwerthwyr nickte bedächtig. »Ich kenne das von meiner Alten. Die hat auch nichts anderes im Sinn als meine hart verdienten Taler durchzubringen.« Verschwörerisch zwinkerte er Helwyr zu.


    »Könnt Ihr uns vielleicht den Weg weisen, Herr Gwerthwyr ban Gorrach?«


    »Aber sicher meine Liebe. Kommt doch kurz herein. Bei einem Stück Kuchen bespricht sich vieles leichter!« Er wies auf einen Felsblock neben dem Weg. »Außerdem tragt Ihr sehr interessanten Schmuck, Euphena Helwyrsweib. Den muss ich mir genauer ansehen, wenn Ihr gestattet. Sehr interessanter Schmuck ...«


    Euphena sah zu Helwyr. Der Zwerg hatte etwas von Kuchen gesagt. Ihr lief das Wasser im Mund zusammen. Flehend sah sie ihn an. Helwyr hatte längst verstanden. Auch er hatte Gwerthwyr als harmlos eingestuft und nickte nur kurz.


    Beherzt ließ sich Euphena von Anthas Rücken gleiten. Helwyr wartete bis Hestus sich hingelegt hatte und stieg dann vorsichtig ab. Was hatte er nicht für ein braves Pferdchen! Er verzog leicht das Gesicht, als er sein Bein belastete.


    »Ein Jagdunfall, Meister Helwyr?« Gwerthwyr sah ihn interessiert von unten an.


    »Kann man so sagen«, grummelte Helwyr.


    Gwerthwyr hüpfte zu dem Felsbrocken, klopfte viermal mit seinem Wurzelstab dagegen und öffnete die Tür. Euphena war verwirrt. Sie hätte schwören können, dass da vorher noch keine Tür gewesen war! Leicht irritiert folgten sie dem Zwerg.


    


    »Und was für Wild pflegt Ihr zu erlegen, Meister Helwyr?« Gwerthwyr verrührte den Zucker schön säuberlich in seiner Zwergentasse. »Bring noch mehr Tee, Weib!«


    Aus der hinteren Ecke des Raumes kam eine dickliche Zwergin gewackelt. Sie hatte sich als Menyw vorgestellt und gleich freudig begonnen Tee und Kuchen aufzutragen. In der Zwergenhöhle war es eng und gemütlich, aber hauptsächlich eng. Euphena wunderte sich, wie sie beide überhaupt hier hereingepasst hatten. Aber jetzt saßen sie an einem Zwergentisch und unterhielten sich angeregt mit einem Waldzwergenehepaar.


    Menyw stellte einen runden Teekessel in die Mitte des Tisches, setzte sich ebenfalls und wies mit der Hand einladend auf die Köstlichkeiten. Mit einer geübten Bewegung nahm sie Gwerthwyr den Zucker weg, biss genüsslich in ein Stück Zwergenkuchen und schnippte sich einen Krümel vom Bart.


    Helwyr war fasziniert. Er hatte ja von Zwergenfrauen gehört, aber begegnet war er noch nie einer. Alles in allem wirkte sie wie ein Menschenweib, nur kleiner, irgendwie gedrungener und ... nun ja, mit einem Bart eben. Welch komische Laune der Natur diese Kuriosität wohl verbrochen hatte?


    Euphena stieß Helwyr den Ellbogen in die Rippen und nippte weiter an ihrem Tee.


    »Verzeiht! Ich ... die Schmerzen in meinem Bein wisst Ihr!« Es war ihm unangenehm, dass er sie so lange angestarrt hatte.


    Euphena neben ihm verdrehte die Augen.


    »Welches Wild ich jage?« Helwyr zwang sich, den Blick von Menyw zu nehmen und sich auf das Tischgespräch zu konzentrieren. »Nun, vor allem Großwild.«


    »Ja denn mit Fischen und Rebhühnern hat er so seine Probleme, nicht wahr mein Schatz?« Euphena zwickte ihn liebevoll in die Wange.


    Helwyr verscheuchte ihre Finger. »Bären, Wildschweine, Wild ... und wenn es die Gelegenheit ergibt, dann ...«, er brach ab.


    »Dann?« Menyw lehnte sich interessiert etwas nach vor.


    »Dann auch Besonderes. Gefährliches. Manch ein Herr zahlt gut für Kreaturen, die es in unseren Landen nicht gibt.« Helwyr begann zu flüstern. »Hinter den Bergen, leben wilde Männer, sagt man. Sie trinken das Blut ihrer Gegner und tragen Hörner auf dem Kopf, mit denen sie ihre Feinde aufspießen.«


    Gwerthwyr sog scharf die Luft ein. »Zu denen wollt Ihr nicht, mein Herr! Egal wie groß Eure Not auch immer sein mag, ich rate Euch, schlagt einen anderen Weg ein!«


    »Das heißt, Ihr wisst, wo sie leben?!« Euphena war beinahe aufgesprungen.


    »Aber ja, Liebes. Wir Zwerge wissen über unsere Nachbarn wohl Bescheid«, sagte Menyw.


    »Nachbarn ...« Euphena hauchte die Worte. Sie konnte es kaum fassen. Nachbarn! Das klang so ... nah!


    »Jaja, das vergessene Volk. So vergessen ist es gar nicht, wenn man es genau bedenkt.« Gwerthwyr fuhr sich durch den Bart. »Aber nein, Meister Helwyr, so einen wollt Ihr nicht jagen. Die stinken!«


    »Sind die Geschichten, die man sich erzählt, denn wahr?« Trotz ihrer Aufregung schielte Euphena zu Helwyr hinüber. Er sah blass aus. Seine sonst so lebhaften Augen wirkten erschöpft. Ein kleiner Stich in ihrer Brust zeigte ihr an, dass sie begann, sich Sorgen zu machen.


    »Das kommt natürlich darauf an, welche Geschichten Ihr gehört habt, Euphena Helwyrsweib. Glaubt nicht alles, was man Euch erzählt, aber glaubt genug, um Euch immer noch zu fürchten. Einen Ruf erwirbt man nicht grundlos, pflegte mein alter Onkel Gedewyn immer zu sagen.« Gwerthwyr kicherte in seinen Bart. »Nein, nein ... das ist nichts für Euch. So verletzt, wie Ihr seid und so jung wie Ihr mir ausseht ... nein! Das ist bestimmt nichts für Euch!«


    Euphena blickte besorgt zu Helwyr. Einerseits freute sie sich über jedes Stückchen Information, dass sie bekommen konnte, aber andererseits fiel ihr das Schlucken immer schwerer. Sie hatte sich heute Morgen schon dabei ertappt, wie sie mit verträumtem Blick ihre Umwelt in sich aufgesogen hatte. Wer wusste schließlich, wie lange sie das noch erleben durfte?


    »Wenn Ihr etwas zum Handeln braucht, kann ich Euch die Höhlen oben unter den Gipfeln empfehlen. Silberwölfe. Geben sehr schöne Felle ab. Erlegt fünf und Ihr beide habt für ein Weilchen ausgesorgt.« Gwerthwyr hatte eine Pfeife aus seinem Mäntelchen gezogen und begann sie zu stopfen. »Allerdings, wenn ich mir Euer Bein so ansehe, solltet Ihr es vielleicht nicht mit den Silberwölfen probieren. Wie wäre es mit ... he, Weib! Wie heißen diese kleinen moppeligen Dinger doch gleich, die immer unsere Wurzeln fressen?«


    Menyw blinzelte verständnislos.


    »Ach, auch egal. Die solltet Ihr jagen, mein Lieber. Da fällt zwar nicht besonders viel ab, aber dumm sind die, dass sag ich Euch.«


    »Jedenfalls sind sie schlau genug, dich immer wieder aufs Kreuz zu legen, du alter Zwergennarr! Und jetzt hilf unseren Gästen gefälligst mit der Wunde und mach dich hier nicht breit wie ein Ochsenfrosch!«


    Gwerthwyr wurde von Menyw unsanft gerüttelt. »Zwergenmänner!«


    Helwyr Schmunzeln verebbte, als er sah, wie Euphena Menyw mit wissendem Blick zunickte.


    Er war doch sicher nicht schwierig! Oder? Immerhin tat er alles, was von ihm verlangt wurde! Ein bisschen verunsichert hatte ihn Euphenas Blick allerdings schon. Er würde sie bei Gelegenheit danach fragen müssen.


    Gwerthwyr erhob sich grummelnd und rückte seinen Hocker neben Helwyrs Bein. Er hatte ein Auge zugekniffen und betrachtet die Fleischwunde eingehend.


    »Und Herr Zwerg? Was könnt Ihr uns darüber sagen?« Euphena beugte sich neben ihm über das Bein.


    »Sieht schmerzhaft aus!« Gwerthwyr lachte als Einziger über seinen Witz. Menyw seufzte nur und brachte eine Schüssel warmen Wassers.


    »Meister Helwyr, Ihr solltet wirklich eine Pause machen mit Eurem Geschäft. Das sieht nicht so gut aus. Ein Wildschwein vermute ich?«


    »Ja genau!« Euphena war verblüfft, dass er das allein an den Wundrändern erkannte, war wirklich erstaunlich.


    »Hmm ...«, machte der Zwerg. »Weib, gib mir die Kräuter aus dem gelben Kästchen.«


    »Wieso die? Ich finde, wir sollten junges Wildkraut verwenden! Man sieht doch eindeutig, dass der Wundheilungsprozess schon begonnen hat!« Sie stemmte die Hände in die Hüften.


    »Verbessere mich nicht! Ich kenne mich mit so etwas aus, Frau, und ich sage, wir nehmen die aus dem Kästchen! Das faulige Fleisch wird sonst nicht bedacht. Würde man bis auf den Knochen sehen, würde ich dir ja zustimmen, aber so wie die Lage hier steht«, Gwerthwyr steckte den Finger ins Fleisch und roch dann am Blut, das an seinen Fingern kleben blieb, »sage ich Kästchen!«


    »Hhrrnghh!« Helwyr hielt sich das Bein vor Schmerz.


    Nicht nur er war froh, als Gwerthwyr seinen Finger wieder aus dem Loch zog. Auch Euphena hatte kurzzeitig aufgehört zu atmen.


    »Wildkräuter!«


    »Kästchen!«


    »Wildkräuter!«


    »Käs ...!«


    »Wie wäre es denn, wenn Ihr die Kräuter kombiniert?« Euphena klang ungeduldig.


    »Keine so schlechte Idee, Euphena Helwyrsweib.« Menyw fuhr sich mit den Fingern durch den Bart.


    »Aber zu größeren Teilen nehmen wir die Kästchenkräuter!« Der Zwerg klang wie ein Kind, dem man untersagt hatte, noch eine Runde mit dem Holzkarusell zu fahren.


    »Jaja ...« Menyw holte die Kräuter und warf sie ins warme Wasser.


    »Nicht so lange ziehen lassen, Weib!« Der Zwergerich sah ihr besorgt über die Schulter.


    »Nerv mich nicht, sondern hole lieber frische Verbände! Mit den grünen Fetzen da, fängt sich der Arme ja wissen die Götter was ein!«


    Euphena lehnte sich an Helwyrs Schulter und sah genau zu, wie die beiden Zwerge sein Bein versorgten. Von Kranken und Siechenhäusern hatte sie sich immer möglichst ferngehalten. Die Schreie, die manchmal über die Gassen hallten, wenn jemand im Inneren behandelt wurde, reichten ihr aus, um stets einen großen Bogen darum zu machen. Sie hatte nie gewagt, ein solches Haus zu betreten. Aber faszinierend war es auf jeden Fall beim Verarzten zuzusehen.


    »So, na bitte! Sieht doch aus wie neu!« Gwerthwyr strahlte.


    »Ich danke Euch, Herr Zwerg.« Vorsichtig versuchte Helwyr aufzustehen. »Für Eure Gastfreundschaft und Eure Hilfe!«


    »Wollt Ihr schon weiterziehen?«, fragte Menyw.


    »Wir haben noch einen weiten Weg vor uns.« Euphena lächelte entschuldigend.


    Das Zwergenpaar begleitete sie vor die Tür.


    »Hier, Gwerthwyr ban Gorrach.« Euphena zog den Wildschweinring vom Finger. »Nehmt das für Eure Gastfreundschaft.«


    »Aber Euphena Helwyrsweib, das geht doch nicht! Zwerge nehmen keine Geschenke an ... nicht von jungen Leuten in Not!«


    »Dann macht eine Ausnahme!« Sie lächelte.


    Gwerthwyr sah verunsichert zu Menyw. Die nickte.


    »Dann lasst uns tauschen.« Er zog einen Haarkamm aus dem Mantel und überreichte ihn Euphena. »Jetzt nehme ich Euren Ring gerne an. Das ist ja auch wirklich ein wunderhübsches Stück!«


    Helwyr wartete bei den Pferden auf Euphena.


    »Könnt Ihr mir noch eine Gunst erweisen?« Sie beugte sich näher zu den beiden hinunter.


    »Worum geht es denn?«, fragte Menyw.


    »In welche Richtung liegt das vergessene Volk?«


    »Oh! Ihr könnt es wirklich nicht lassen!« Gwerthwyr schnalzte empört mit der Zunge.


    Euphena lächelte entschuldigend. »Es wäre mir wirklich sehr wichtig!«


    »Schon gut, meine Liebe.« Menyw legte beruhigend die Hand auf Euphenas Arm. »Am besten ihr zieht nach ...«


    »Westen! Immer schön nach Westen!« Gwerthwyr hatte die Zwergin ruppig unterbrochen. »Folgt den Hügeln immer weiter. Eines Tages werdet Ihr sie schon finden. Tief im Westen vorbei an den schönen Bergen immer weiter ... Ha, einfach der Nase nach, wie ich stets zu sagen pflege!«


    Euphena verneigte sich. »Habt vielen Dank für Eure Hilfe!« Sie verabschiedete sich und ging zu Helwyr, der bereits auf Hestus Rücken geklettert war. »Und viel Glück für Eure Geschäfte!« Sie winkten dem Zwergenpaar noch einmal zu und ritten in die Richtung, die ihnen gewiesen worden war.


    Menyw drehte sich zu ihrem Ehemann und stemmte die Hände in die Hüften. »So und du sagst mir jetzt, warum du das arme Ding angelogen hast! Die Aigiden leben von uns aus gesehen im Norden! Hast du wieder so stark am Moosschnaps genippt, dass dir das entfallen ist, Zwerg Neunmalklug?«


    »Schsch ... nicht so laut.« Gwerthwyr zog sie zurück ins Haus. »Sie hat mir den Ring überlassen, einfach so. Außerdem sind das so nette junge Leute.« Gwerthwyr seufzte. »So verliebt waren wir auch einmal, nicht wahr?«


    »Lenk jetzt nicht vom Thema ab, alter Narr!« Menyw schnappte sich seinen langen Bart und schaute ihn ernst an.


    »Ach ... wenn sie dorthingehen, geschieht ihnen doch bestimmt etwas Furchtbares. Das wollte ich vermeiden. Das ist alles!«


    »Stattdessen reiten sie jetzt zu den Menschensiedlungen.«


    »Ja, na siehst du! Das ist für die beiden doch wirklich besser!« Gwerthwyr strahlte. Er fand, er hatte richtig gehandelt.


    »Aber die Dörfer sind umkämpft! Sie reiten doch mitten in die Grenzkriege! Das ist auch kein Ort für eine junge Liebe!«


    »Aber besser, als zum vergessenen Volk zu ziehen!«


    Menyw seufzte und rieb sich über die Augen. »Ich hoffe, du hast recht. Ich hoffe sie geraten nicht zwischen die Fronten!«


    »Ach, es sind kluge junge Leute, einfache Reisende. Man wird ihnen kein Leid antun!« Gwerthwyr zog Menyw an sich. »Und jetzt kochst du mir einen schönen Eintopf, nicht wahr. Schließlich wird es dauern, bis die nächste Kundschaft vor der Tür steht.«


    Die Zwergin schnaubte, besann sich dann jedoch anders und drückte ihrem Mann einen Kuss auf die Wange. »Aber nur, weil du es bist.«


    Grinsend schloss Gwerthwyr die Tür.


    


    

  


  
    

    Euphena betrachtete den Haarkamm in ihrer Hand. Er war aus filigranem Metall, nicht breiter als ihre Finger und im geschwungenen Abschluss saßen drei fächerförmig angelegte Steine, die von Zeit zu Zeit die Farbe zu wechseln schienen. Sie hätte schwören können, dass sie vor der Behausung der Zwerge in Blau geschillert hatten. Jetzt glichen sie allerdings eher dem Blut, das Helwyrs neuen Verband bereits wieder durchtränkte. Die Wunde sah ganz und gar nicht gut aus.


    »Soll ich ihn Euch in Euren Haarknoten stecken?«


    »Oh ... ja, warum nicht. Ich kann ihn ja schließlich nicht die ganze Reise über in Händen halten.« Sie lächelte ihm zu.


    Helwyr beugte sich zu Euphena hinüber und steckte ihn ihr behutsam in die Haare.


    »Danke. Na wie sehe ich aus?« Stolz drehte sie den Kopf.


    »Ihr ... Woah!« Helwyr starrte sie plötzlich mit großen Augen an.


    »Vielen Dank, aber Ihr dürft den Mund jetzt wieder zumachen, Helwyr, sonst kommt noch ein Vögelchen auf die Idee, sein Nest darin zu bauen.« Sie lachte. »Was starrt Ihr denn immer noch so? Bin ich etwa zerzaust?«


    »Nein, es ist der Kamm! Lächelt noch einmal!«, meinte er schnell.


    Euphena lächelte verunsichert.


    »Nein, lächelt richtig! Freut euch über etwas!«


    »Wie soll ich mich über etwas freuen, wenn Ihr mich anstarrt wie eine Jahrmarktsbude und auf meinem Kopf scheinbar etwas Komisches passiert? Helwyr, sagt mir, was los ist, ich will das...«


    Er unterbrach sie. »Euphena wisst Ihr eigentlich, dass ich Euer Lächeln liebe? Ihr verzieht den Mund auf eine so entzückende Weise, dass jedweder Schmerz vergessen scheint, wenn Eure Augen auf mir ruhen!«


    Hatte er das gerade wirklich gesagt, oder träumte sie? Nein, er saß vor ihr auf seinem Pferd und hatte ihr soeben erklärt, wie wunderbar sie lächeln konnte. Euphena freute sich, es war sogar noch ein bisschen mehr. Ein warmes Gefühl flutete ihre Magengegend. Sie lächelte ihn an.


    »Ja genau! Da ist es wieder!« Helwyr deutete auf sie.


    »Was ist ...Oh!« Jetzt sah Euphena es auch. Um ihren Kopf und rund um den Steckkamm tanzten bunte Lichtlein und schienen wie ein Schwarm Tauben jedes Mal aufzusteigen, wenn sie sich besonders über etwas freute. Verblüfft versuchte sie, ein blaues Lichtlein zu fangen. Aber so schnell sie kamen, so schnell verschwanden sie auch wieder.


    Als sie zu Helwyr blickte, bemerkte sie seinen Blick. Es war nicht mehr Wohlwollen, das in seinen Augen lag. Nein, auch keine Sympathie. In Euphenas Bauch kribbelte es plötzlich. So hatte sie noch nie jemand angesehen.


    Plötzlich schossen Hunderte der bunten Lichtlein wie ein kleines Feuerwerk in die Höhe. Euphena lachte und sah den Funken nach, die schon kurz, nachdem sie den Kamm verlassen hatten, wieder verblassten.


    »Wie praktisch, jetzt habe ich ein Stimmungsbarometer, das mir Eure Laune anzeigt!« Helwyr lachte.


    Euphena zog sich den Steckkamm aus den Haaren. »Das könnte Euch so passen! Nein, mein Herr, einen Hauch von Heimlichkeit will ich mir bewahren. Das wäre ja noch schöner, wenn Ihr noch vor mir meine Launen kennt!«


    »Aber Euch kann es doch nur zugutekommen, dann kann ich mich entschuldigen, bevor Ihr noch mit mir geschimpft habt und wir ersparen uns eine Menge an Diskussionen.« Sie trieben die Pferde wieder an. »Tragt ihn, Euphena, ich bitte Euch! Er steht Euch doch so wohl zu Gesichte!« Helwyr machte eine ausholende Geste.


    Sie lachte. Manchmal hatte er etwas von einem Schauspieler, wie sie an Festtagen am Markt zu sehen waren. Galant nahm ihr Freizeit-Gaukler ihr den Steckkamm aus den Fingern und beugte sich vornüber, um ihn erneut in Euphenas Haarknoten festzumachen. Helwyrs Hand verblieb einen kurzen Augenblick länger an ihrem schlanken Nacken, als nötig.


    Sofort sprühte sie bunte Funken. Helwyr lachte auf und zog seine Hand weg. Die Lichtlein erloschen wieder. Euphena grummelte leise. Es wurde Zeit, dass sie diesen Kamm loswurde. Wenn ihr Gefühlsleben ein offenes Buch für ihre Umwelt darstellte, würde sie in nächster Zeit mehr damit beschäftigt sein rot zu werden, als das vergessene Volk zu suchen!


    Vorsichtig sah sie zu Helwyr. Er hatte sich wieder ganz dem Reiten gewidmet und summte leise vor sich hin. Sein verletztes Bein hing kraftlos an Hestus Flanke herab. Euphena wusste, dass es immer schlimmer um ihn stand. Der Zwergenumschlag hatte ihm gewiss etwas Linderung verschafft, aber eine Heilung brauchte Zeit und keinesfalls die Anstrengungen einer Reise! Wundbrand zog sich wie schleichendes Gift durch das Fleisch und verpestete das Leben. Zuhause hatte sie Soldaten gesehen, die verwundet aus Fengus Schachten heimgekehrt waren und durch das Faulen ihres Fleisches ganze Gliedmaßen oder sogar ihr Leben verloren hatten. Euphena wollte Helwyr nicht so leiden sehen. Aber wenn er seinen Sturschädel durchsetzen musste, würde sie kaum eine Chance haben ihn umzustimmen.


    


    Gegen Abend zeigten sich die ersten Anzeichen menschlichen Lebens in der Landschaft. Sie kamen an Äckern, Weiden und einfachen landwirtschaftlichen Gebäuden vorbei. Sie fanden Jägerhütten und Reste einer Wallanlage, die aber schon länger nicht mehr in Gebrauch zu sein schien.


    Dennoch hielten sie sich abseits der Siedlungen. Helwyr war darauf bedacht nicht entdeckt zu werden und steuerte gezielt zwischen den kleinen Gehöften ringsherum durch. Wenn ihnen Menschen entgegen kamen, verließen sie die Straße und beobachteten das Treiben aus der Ferne. Viele Männer waren bewaffnet, was wie Helwyr meinte, auf eine erhöhte Gefahrensituation in diesen Landen hindeuten musste. Eine Sense in der Hand einer Bäuerin, die ihren Hof verteidigte, konnte zehnmal tödlicher sein, als das Schwert eines Soldaten. Euphena betrachtete eine Gruppe Knechte, die sich auf den Heimweg machten. Besonders einladend sahen ihre Gesichter wahrlich nicht aus! Irgendetwas schien sie in ständiger Anspannung zu halten. Leise zogen sie weiter. Wenn sie Glück hatten, gab es hier in der Nähe eine Stadt, in der sie unbemerkt, ihre Vorräte aufstocken und sich nach der Umgebung erkundigen konnten. Zwar war es nicht besonders wahrscheinlich, dass Astos ihnen bis hierher gefolgt war, aber auszuschließen war es eben auch nicht.


    »Es wird langsam dunkel ...!«


    »Falls das eine Anspielung darauf sein soll, dass Ihr heute Nacht in einem gemütlichen Wirtshausbett übernachten wollt, könnt Ihr das gleich vergessen! Viel zu gefährlich, wir wissen nicht, wie man hier mit Unbekannten verfährt und ich kann Euch momentan nicht so beschützen, wie ich es gern wollte. Also fürchte ich, müsst Ihr Euch noch eine Nacht gedulden!«


    Euphena zog eine Schnute.


    »Morgen früh gehe ich sofort ins Dorf, versprochen! Aber dafür ist es heute zu spät!«


    »Glaubt Ihr wirklich, dass wir gelyncht werden, wenn wir um ein warmes Bett und etwas Nahrung bitten? Ihr habt doch noch ein bisschen Geld übrig, ... zahlende Kunden jagt man nicht so leicht fort!«, protestierte sie.


    »Euphena vertraut mir, es ist besser so. Ich möchte kein Risiko eingehen!« Helwyr war nicht bereit zu diskutieren.


    Sie nickte. »Ich verstehe.«


    »Das ist gut.« Er lächelte wieder.


    »Ich muss nur ständig, an einen Zuber heißen Wassers denken, versetzt mit Stutenmilch und herrlich duftenden Blütenessenzen. Oder an eine Mahlzeit, die nicht aus den Überresten eines Riesenwildschweins besteht.«


    »Ich bräuchte jetzt bloß einen nüchternen Arzt, einen Humpen Beerenwein und dazu jemanden, der mir die Schultern durchknetet, um vollkommen glücklich zu sein!« Verträumt dehnte Helwyr seinen Nacken.


    Euphena lachte. »Eines Tages werden wir das alles wieder haben! Ihr werdet sehen, dann speisen wir im Palast und Fengus wird seine persönliche Dienerschaft aufmarschieren lassen und uns jeden Wunsch von den Augen ablesen, nur damit wir ihm die Schmach seiner Niederlage ersparen!«


    »Ja ... eines Tages mag es so weit sein.« Helwyr straffte sich wieder. »Und bis dahin suchen wir uns ein schönes Plätzchen weit ab der Dörfer. Wo die Ameisen an uns knabbern, das Wolfsgeheul uns nicht schlafen lässt und die Kälte so tief in unsere Knochen dringt, dass der Fährmann beginnt, seine Hand nach unseren Seelen auszustrecken. Sollte doch alles kein Problem werden, Püppchen!«


    Euphena lächelte. Solange er bei ihr war, konnte kommen, was wollte. Gemeinsam hatten sie eine Chance.


    Auf einmal hielt Helwyr die Pferde an und legte seine Hand beruhigend auf ihre Schulter. Euphena war so in Gedanken versunken gewesen, dass sie die Schreie zunächst gar nicht bemerkt hatte. Wie verlorene Schleier wehten sie durch den Wald auf sie zu. Angestrengt spähte sie zwischen den Stämmen in das dämmrige Abendlicht. Zum Klang der Rufe gesellten sich hastige Schritte und der Klang einer hasserfüllten Auseinandersetzung.


    »Was zum ...«, weiter kam sie nicht. Um sie herum preschten Männer jeglichen Alters durch die Bäume. Plötzlich waren sie überall! Sie kämpften erbittert und gnadenlos. Wie vom Donner gerührt standen sie inmitten der wogenden Masse aus Leibern. Wie ein kriechender Wurm zog sich das Scharmützel quer durch den Wald zum weiten Feld dahinter.


    Euphena fröstelte. Von Osten her kam frischer Wind auf, getragen vom Hass in den Herzen der Menschen, legte er sich über die sanften Täler und brachte ein nächtliches Gewitter.


    »Kommt, lasst uns hier verschwinden, bevor sie uns bemerken!« Helwyr nickte in Richtung eines schmalen Durchlasses im Gedränge. »Auf drei brechen wir durch! Passt auf Eure Beine auf!«, seine Stimme war kaum ein Flüstern.


    Euphenas Hände verkrampften sich um Anthas Zügel. Regen fiel inzwischen so dicht, dass sie kaum die Augen offenhalten konnte. Ihre Stute stampfte. »Euphena passt auf, dass Antha nicht ...«


    Ein Röcheln hinter ihr, ließ sie aufschrecken. Schwankend kam ein Mann auf sie zu, ein Pfeilschaft steckte zwischen den unteren Rippen. Mit fahrigen Fingern versuchte er sich an Anthas Hinterteil festzuhalten, bevor er kraftlos zu Boden stürzte. Ängstlich wieherte sie los.


    »Schh, schhh, meine Kleine!« Euphena beugte sich nach vorne.


    Verunsichert machte die Stute ein paar Schritte rückwärts und stieß an einen Baum. In letzter Sekunde versuchte Helwyr sie bei den Zügeln zu packen, aber es war zu spät. Antha explodierte. Mit wilden Sätzen galoppierte sie los, mitten in den Pulk der erbittert kämpfenden Bauern.


    »Antha! Halt!« Euphena wurde durchgeschüttelt und versuchte verzweifelt sich festzuhalten. Aber gegen ein panisches Kutschenpferd hatte sie nicht die geringste Chance!


    Euphena geriet auf ihrem Rücken in eine gefährliche Schieflage. Das war ganz und gar nicht gut! Im nächsten Moment verlor sie den Halt und schlug hart am schlammigen Boden auf. Benommen hob sie den Kopf. All den Lärm und den Gestank nach sterbenden Menschen bemerkte sie nicht. Euphena rang nach Luft. Ihr Brustkorb fühlte sich an, als hätte sich ein Brückentroll auf sie gesetzt.


    »EUPHENA!«


    Helwyr! Schnell suchte sie mit den Augen ihre Umgebung ab. Am Ende des Waldrandes, dort wo sie ihn zuletzt gesehen hatte, kämpfte er sich verbissen vom Pferd. Der gute Helwyr! Euphena lächelte verträumt. Er war ihr absol ... Der Stiefeltritt eines vorbeieilenden Kämpfers beförderte ihren Kopf schmerzhaft nach hinten. Verfluchte Bauern! Vorsichtig drehte sie sich zur Seite. In ihrem Mund sammelte sich ein kleines Blutrinnsal. Sie spie es aus. Der rote Lebenssaft der Verwundeten mischte sich mit den kleinen Bächen, die das Regenwasser inzwischen über die Wiese gezogen hatte. Euphena wurde schlecht. Ihr Kiefer schmerzte bei jeder Bewegung und in ihrem Kopf drehte sich alles. Sie hatte keine Lust noch länger hier zu sitzen und darauf zu warten, dass sich die Bauern fertig abgestochen hatten.


    »Euphena!«


    Sie hob den Blick. Helwyr schlug sich hinkend eine Schneise durch alles, was sich ihm in den Weg stellte. Noch mehr Gewalt und Blutvergießen! Sie wollte das nicht länger sehen! Warmer Sonnenschein legte sich auf ihre Haut. Sie fühlte das frische Gras unter ihren Fingern und richtete sich auf. Sie musste eine Weile geschlafen haben, anders konnte sie es sich nicht erklären, dass sie plötzlich auf einer Wiese lag. Die Füße ausgestreckt mit einem Marienkäfer auf dem großen Zeh. Euphena musste sich beeilen! Die Königin, wollte bestimmt bald angekleidet werden und eine neue Frisur musste sie sich auch noch überlegen. Wenn sie doch nur schon gewusst hätte, welche der Gardeoffiziere zum Bankett erscheinen würden! Sie zuckte die Achseln und hob den Marienkäfer auf den Finger. Ein wenig Spannung konnte ihr Leben durchaus vertragen!


    »Euphena! Wacht auf!«


    Sie kicherte und strich sich eine Falte aus ihrem weichen Kleid. Warum sollte sie aufwachen? Da hatte jemand wohl zu tief in ein Bierfass geschaut! »Euphena!«


    Sie sah auf. Wer rief hier ständig nach ihr? Als sie ihn erblickte, wurde ihr alles klar! Natürlich! Wie konnte sie nur auf ihren schmucken Helwyr vergessen? Er trug seine grüne Galauniform und kam mit einem Strauß selbst gepflückter Wildblumen den Hügel herauf.


    »Euphena, verfluchte Scheiße, hört auf so blöd zu grinsen und WACHT AUF!«


    Euphena schreckte hoch. Sie war durchnässt bis auf die Knochen und lag in der Dämmerung mitten im Schlamm. Ihr tat alles weh, der Wind heulte in ihren Ohren und inzwischen war es so dunkel geworden, dass man kaum noch Freund von Feind unterscheiden konnte. Warum bei allen Göttern hörte das Gemetzel nicht auf? Das war Wahnsinn! Wenn das so weiterging, würde heute keiner mehr lebend davonkommen!


    Euphena beutelte den Kopf. Aber das schwummrige Gefühl wollte einfach nicht verschwinden. Vorsichtig rappelte sie sich hoch. Gut. Stehen schien zu funktionieren, auch wenn sie noch leicht schwankte. Jetzt musste sie Helwyr finden und mit ihm aus dieser Hölle verschwinden!


    »Helwyr?« Bei dieser verfluchten Finsternis sahen alle gleich aus!


    »Ich bin hier! Wartet ich komme zu Euch!« Er war nicht mehr weit entfernt. Nur wenige Meter trennten sie voneinander.


    Euphena wollte nicht warten. Sie hatte schon zu viel Zeit verloren! Vorsichtig machte sie einen Schritt und strauchelte. Ihre Knie waren wie Butter und sie hatte auch nichts, woran sie sich festhalten konnte. Sie musste sich nur konzentrieren! Sie heftete ihre Augen fest auf Helwyr, der sich gegen drei Bauern zugleich behaupten musste, und wankte weiter.


    Einfach nur zu Helwyr gehen! Gleich hatte sie es geschafft!


    Helwyr hatte zwei der Männer vertrieben. Der Letzte blutete aus dem rechten Arm und überlegte noch, ob es als feige galt, wenn er jetzt rennen würde. Diese Pause nutzte Helwyr und sah auf.


    Euphena freute sich über seinen Blick. Aber auf einmal lag blankes Entsetzen in seinen Augen.


    »Euphena, NEIN!« Sie hörte seine Worte nicht, aber sie sah, wie sich sein Mund bewegte. Seine Augen starrten schreckgeweitet hinter sie.


    Euphena drehte sich um.


    In diesem Moment sauste ein Breitmesser auf sie zu und fällte sie wie einen jungen Baum. Sie wurde nach hinten geschleudert. Das war es! Jetzt musste sie für ihre Taten bezahlen! Ihr Richter setzte im Laufschritt über sie hinweg.


    Euphena spürte nichts. Nicht den Fall, nicht die Schmerzen und auch Helwyr nicht, der sich über sie warf. Ihr Herz war ruhig. Sie hatte vergessen, wie man atmete.


    »Nein, nein, nein! Euphena! Tut mir das nicht an! Ich war doch fast bei Euch ich ... ich ...« Helwyr barg ihr Gesicht an seinem Hals und schluchzte. Sie fühlte einen Stich in der Brust, als sie ihn so sah. Sie wollte nicht, dass er traurig war. Sie wollte, dass er sie frech angrinste und sie Püppchen nannte!


    Behutsam strich er über ihre Wange. Ja, so konnte sie bleiben. Für immer! »Ach, Püppchen, was macht Ihr denn für Sachen ...« Seine Stimme brach.


    Euphena hatte verstanden. Eine seelenlose Kälte kroch in ihre Glieder. Euphenas Sicht trübte sich ein. Sie wollte seinen Anblick nicht verlieren! Verzweifelt suchte sie mit ihren Augen nach seinem Blick. Sie wurde schrecklich müde. Nein! Es war zu früh! Sie musste ihm noch so viel sagen! Ihr wurde plötzlich schlecht.


    »Helw ...«, mit einem lauten Würgen übergab sie sich in seinen Armen.


    Sie hustete und rang nach Luft. Sie spürte nichts mehr. Nicht den Regen und das Gemetzel, nicht das warme Klopfen seines Herzens und auch nicht seine tastenden Finger auf ihrer Haut. Nur die Kälte kroch unaufhörlich näher an ihr Herz.


    »Ich lie ...« Sie versuchte ihre Hand zu heben, um ihn ein letztes Mal zu berühren. Aber das Eis war schneller.


    Sie versank in einer tiefen Finsternis.


    


    

  


  
    

    Lass das! Geh runter da! Du weckst den Herrn noch auf!«


    Helwyr hielt die Augen noch geschlossen. Irgendjemand hockte auf seinen Beinen und krabbelte langsam weiter hinauf. Er musste ein Husten unterdrücken. Ein kleines Knie hatte treffsicher den Weg in seine Magengegend gefunden.


    »Aber Mama ...«


    »Nichts ‚Aber Mama‘! Runter mit dir! Sofort!«


    Der Druck auf Helwyrs Brust verschwand.


    »Aber ich wollte doch nur schauen, ob es ihm wieder besser geht!« Das helle Stimmchen protestierte.


    »Wenn es ihm besser geht, wirst du es schon rechtzeitig bemerken, weil er dann vermutlich aufwacht und hier herumläuft! Also hör auf damit!«


    Vorsichtig wackelte Helwyr mit den Zehen. Ja, denen ging es gut. Er spannte seine Beine an. Auch die schienen soweit in Ordnung, und da das Knie freundlicherweise aus seiner Magengrube entfernt worden war, konnte er auch wieder frei atmen. Die Augen ließ er weiterhin geschlossen.


    »Seine Augen bewegen sich wieder.« Jemand atmete ihm ins Gesicht. Er roch Zwiebel und Kraut.


    »Natürlich bewegen sich seine Augen! Er träumt! Sie würden sich vermutlich nicht mehr bewegen, wenn er tot wäre!« Geschirr klapperte am anderen Ende des Raumes. »Und jetzt hör auf ihn anzustarren und hilf mir lieber mit dem Mittagessen!«


    »Denkst du, er fängt wieder an, nach ihr zu schreien?« Helwyr wurde noch immer angeatmet.


    »Woher soll ich das wissen? Und jetzt komm endlich her und hilf mir!« Seine Mutter klang langsam entnervt. »Nuori! Nimm deinen Finger aus seinem Ohr! Sag einmal, wie oft habe ich dir gesagt, dass man so etwas nicht tut! Du kannst doch nicht an fremden Leuten herumtatschen! Und jetzt scher dich raus und hol mir Feuerholz, bevor ich mich vergesse!«


    »Aber ...«


    »Na los, junger Mann! Abmarsch!«


    Nuori entfernte sich leise brummelnd, dann ging eine Tür.


    Helwyr war froh, dass der Finger aus seinem Ohr verschwunden war. Er streckte sich vorsichtig und schlug ein Auge auf. Er lag in einer Ecke des Raumes, der Küche, Wohnraum und Schlafplatz zugleich zu sein schien. Nuoris Mutter hatte ihm den Rücken zugedreht und werkte am Herd. Mittagessen klang wunderbar. Helwyr hätte jetzt vermutlich ein Kalb mit bloßen Händen gefangen und einfach zerkaut.


    Vorsichtig setzte er sich auf. Ihm war ein bisschen schwummrig, aber das Gefühl legte sich bereits wieder. Es wirkte gemütlich hier drinnen. Einfach und bescheiden, aber gemütlich! Wie er wohl hier hergekommen war? Das Letzte, woran er sich erinnern konnte war ... Euphena! Hastig sah er sich um. Nichts. In diesem Augenblick hätte er vermutlich alles gegeben, wenn sie nur hier bei ihm gewesen wäre. In welchem Zustand auch immer! Was wenn er sie verloren hatte? Was wenn sie tot war? Er musste sie finden! So oder so!


    Vorsichtig schwang er sein rechtes Bein über den Rand seiner Bettstatt. Er sah an sich herunter. Er trug ein Leinenhemd, das er bestimmt noch nie gesehen hatte. Ein fein säuberlicher Verband lag um seinen Oberschenkel. Mit besorgtem Blick hob er ihn am Rand etwas an und begutachtete er die Fleischwunde, die ihm der Eber zugefügt hatte. Sie war inzwischen gut verheilt.


    Helwyr durchfuhr es wie ein Blitz. Er musste tagelang hier herumgelegen haben! Was war aus den Pferden geworden? Wo war Euphena? Er brauchte Informationen!


    Langsam erhob er sich. Nuoris Mutter war ganz in ihre Arbeit vertieft und putzte leise summend ihr Gemüse.


    Noch bevor Helwyr sich höflich räuspern konnte, flog die Tür mit einem Knall auf.


    »Mutter, brauchst du noch mehr Ho ...« Nuori erstarrte.


    Er war ein schlanker Junge, mit blauen Augen, die ihn jetzt überrascht anstarrten. Er mochte fünf oder sechs Jahre alt sein. Sicher nicht älter. Um seinen Kopf hatte er einen Schal gewickelt, der vermutlich einmal rot gewesen war und jetzt alle möglichen Schmutzschattierungen aufwies.


    »Ach, was hast du denn nun schon wieder?«


    Nuoris Mutter drehte sich mit dem Küchenmesser in der Hand um. »Oh!«, machte sie, als sie Helwyr erblickte. »Ihr seid erwacht.« Sie lächelte unsicher. »Das ist schön!« Schnell legte sie das Messer beiseite und trat auf ihn zu.


    »Ich bin Nagda. Ihr wart ganz schön lange weggetreten mein Herr.«


    Ihre Stimme klang plötzlich zart, beinahe etwas verlegen.


    Helwyr räusperte sich. »Man nennt mich Helwyr. Ich weiß nicht, wie ich in Euer Haus gekommen bin und ich möchte Euch auch nicht weiter zur Last fallen, aber bitte sagt mir: Wisst Ihr, wo meine Gefährtin ist?«


    »Euphena?«


    »Ja! Ist sie am Leben?«, fragte er schnell.


    »Nuori wärst du bitte so lieb und würdest unseren Gast führen?« Nagda nahm dem Buben das Feuerholz ab.


    Helwyr war verwirrt. Was sollte das bedeuten? Wohin sollte er ihn führen? Nuori nahm ihn an der Hand und zog ihn aus dem Haus. »Kommt mein Herr!«


    Helwyr blinzelte in die warme Vormittagssonne. Nuori führte ihn durch einen kleinen Kräutergarten, vorbei an einem Ziegenpferch und rund um das kleine Bauernhäuschen, das direkt neben einer großen Mühle stand. Sie entfernten sich vom Grundstück und folgten einem ausgetretenen Pfad durch ein lichtes Waldstück.


    Helwyrs Herz schlug schwer. Er hatte Angst, dass Nuori ihn zu einem Grabhügel führte. Die nächsten Augenblicke konnten alles verändern! Helwyr ignorierte das Ziepen in seinem Bein und beschleunigte seinen Schritt. Der Junge half ihm den Abhang zum Fluss hinunter und wies das erdige Ufer entlang.


    »Danke, Nuori!«, murmelte er und setzte seinen Weg alleine fort. Hinter der nächsten Biegung blieb Helwyr wie angewurzelt stehen. Er rieb sich über die Narbe und atmete erleichtert auf.


    Keine fünf Meter vor ihm hockte Euphena am Flussufer und alberte mit einem kleinen schwarzhaarigen Mädchen im Wasser herum. Helwyr schickte ein Dankgebet an alle Götter. Sie lebte! Und es schien ihr auch einigermaßen gut zu gehen! Sie trug jetzt einen einfachen braunen Kittel, der sicher schon bessere Tage erlebt hatte, aber ihr stand er einfach nur wunderbar.


    Euphena lachte auf und verwuschelte dem kleinen Mädchen die Haare. Es tat so gut sie so zu sehen, so fröhlich und vor allem so lebendig! Das Mädchen stand auf und durchwühlte beflissen einen Weidenkorb. Dann entdeckte sie Helwyr, der sich an einen Baum gelehnt hatte, um sein Bein zu entlasten. Erschrocken hielt sie inne.


    Euphena reagierte und drehte sich ebenfalls um. Der Blick, den sie Helwyr zuwarf, traf ihn mitten ins Herz. Sie freute sich und kämpfte gleichzeitig mit den Tränen. Euphena musste über ihr eigenes Gesicht lachen und wischte sich die Augen an ihrem Ärmel trocken. Helwyr stieß sich vom Baum ab und trat auf sie zu. Sie stand auf und stellte sich dicht vor ihn.


    »Da bist du ja Püppchen!« Zärtlich strich er ihr über die Wange. Sie sah so makellos aus, gar nicht so als hätte sie noch vor kurzem ihr Bewusstsein in einem Gefecht verloren. Nur ihr linker Unterkiefer war noch bläulich verfärbt. Behutsam zeichnete Helwyr die Linie ihrer Wange nach.


    »Ach, Helwyr!« Euphena hielt es nicht mehr aus. Sie warf sich um seinen Hals und drückte ihn so fest sie konnte an sich.


    »Warum weinst du? Bist du traurig?« Das kleine Mädchen zupfte an ihrem Kittel und sah sie fragend aus ihren grauen Augen an. Euphena ließ Helwyr wieder los.


    »Nein, meine Kleine! Ich bin sogar überglücklich!« Sie hob sie hoch und setzte sie auf ihrer Hüfte ab. »Schau, das ist Helwyr!«


    »Hallo!«


    »Seid mir gegrüßt kleines Fräulein!« Helwyr vollführte den kunstvollsten Handkuss, den er bei Hofe je gesehen hatte.


    Das kleine Mädchen kicherte.


    Euphena grinste ihn an. »Das ist Sipi! Sie ist die Jüngste in der Müllerfamilie. Wir waren gerade dabei Wäsche zu waschen, nicht wahr meine Süße?«


    Helwyr hätte noch so viel zu sagen gehabt, aber dafür war später auch noch Zeit. Euphena stand gesund und munter vor ihm. Sie strahlte noch schöner, als alle Sonnenstrahlen, die durch die saftigen Blätter der Bäume fielen und sie von innen heraus zum Glühen zu bringen schienen. Er konnte sich im Moment nichts Schöneres vorstellen, als sich mit Euphena über so etwas Banales wie Wäsche zu unterhalten.


    »Du wäschst Wäsche? Freiwillig?« Er nahm ihre Hand und ließ sich hinunter zum Wasser führen.


    »Ja, natürlich!« Euphena lachte ihr glockenhelles Lachen. »Es macht sogar Spaß!«, fügte sie in einem verräterischen Tonfall hinzu.


    »Schau Helwyr, das haben wir schon alles gewaschen!« Sipi hielt ihm stolz den Korb mit der sauberen Wäsche unter die Nase.


    Er gab sich gebührend beeindruckt und sah dem kleinen Mädchen auf ihr verlangen hin ganz genau zu, wie sie das machte. Gemeinsam setzten sie sich an den Uferrand. Helwyr hielt seine Zehen ins Wasser und Euphena half Sipi weiter bei der Wäsche. Aber nur mit einer Hand, denn Helwyr hatte nicht vor die andere je wieder loszulassen.


    Sipi guckte besorgt in den zweiten Korb. »Das ist das Letzte.« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, um den Lappen am Boden des Korbes zu erwischen und tapste damit zu Euphena zurück.


    »Danke.« Sie nahm ihn entgegen und schwappte ihn kräftig durch. Helwyr sah ihr interessiert zu. Sie hatte Talent, das musste er zugeben, auch wenn ihre Schrubberei noch ein wenig unbeholfen wirkte. Aber nichtsdestotrotz war der Lappen kurze Zeit später wieder etwas weißer als zuvor. Sipi wrang ihn aus und Euphena beförderte ihn mit einem Wurf aus dem Handgelenk zurück in den Korb.


    »Und jetzt gehen wir sie aufhängen! Nimmst du mich wieder auf deine Schultern Euphena? Biiitte!«


    Sie lachte. »Aber erst bei der Wäscheleine. Damit du auch raufreichst, du Knirps.«


    Sipi jubelte und hüpfte voraus zu Nuori, der vorne am Waldweg Kiesel in den Fluss warf.


    »Hilfst du mir?« Euphena bückte sich nach einem Henkel des Weidenkorbes. Helwyr nahm den anderen.


    »Sag es mir.« Bat er und schlenderte neben ihr das Ufer zurück.


    »Was denn?«


    »Das weißt du genau. Also verrate mir dein Geheimnis, Euphena. Den Hieb mit dem Messer hättest du nicht überleben dürfen!«


    Sie lachte. »Bist du denn froh, dass ich überlebt habe?« Sie wollte ihn necken.


    Er sah sie nur an.


    »Ich werte das als ein Ja.«


    Helwyr grinste. »Tu das. Aber jetzt mal im Ernst, ich will es wissen!«


    »Nun ... erinnerst du dich an den Abend in der Waldschenke, als du mir meine gesamte Kleidung verbieten wolltest?«


    »Ja und ich fürchte, ich muss dich korrigieren: Ich wollte nicht nur, ich habe es auch!« Seine Augen lächelten.


    »Richtig. Also sagen wir so ... du wolltest, dass ich alles weggebe, was mich in der Bewegung behindert und mir im Weg sein könnte.«


    Helwyr nickte. Er konnte sich noch gut an das Theater erinnern, das sie ihrer Stiefelchen wegen gemacht hatte.


    »Ich habe dir gehorcht bis auf eine Sache.«


    »Was für eine Sache?«


    »Doppelt stahlverstärkt, handgenäht und mit einer Körperkrümmung, dass jeder Schneiderin die Nadel in den Fingern zittert.«


    Er verstand nicht, worauf sie hinauswollte. Vermutlich schaute er gerade wie ein Suppenhuhn, dem man befohlen hatte, die Pferde vor den Wagen zu spannen und zum Marktplatz zu fahren.


    »Mein Korsett. Mein schönes, schönes ... schönes Korsett!«, erklärte sie trauriger Stimme.


    »Aah«, machte Helwyr.


    »Jetzt ist es ruiniert, aber dafür lebe ich noch. Wirklich schade ... Es hat damals ein Vermögen gekostet!«


    »Ich kaufe dir ein Neues.« Helwyr grinste sie von der Seite an. »Ich habe die Dinger eigentlich immer für ziemlich unnötig gehalten, aber das hat sich jetzt wohl geändert.«


    »Ein Korsett unnötig?«Euphena schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Ich weiß gar nicht, was ich darauf antworten soll!«


    Sie sammelten die beiden Kinder ein und folgten dem Waldweg.


    »In deinem neuen Kleid wirkst du gar nicht mehr wie ein Püppchen«, raunte Helwyr ihr ins Ohr. Er ging dicht hinter ihr, weil der Weg sich zu schmal dahinschlängelte, um für sie beide und den Weidenkorb Platz zu bieten.


    Euphena kicherte. »Ja, auch ich kann mich modisch noch weiterentwickeln. Nagda war so lieb uns neue Kleider zu geben, unsere Sachen sind vollkommen ruiniert. Es ist zwar nicht das Beste, aber man fühlt sich äußerst wohl damit.«


    »Und das sagt das modebewussteste Hofdämchen, das ich kenne. Ich bin stolz auf dich Euphena.«


    »Und das sagt der Mann, der nicht einmal Hosen trägt!« Sie kicherte.


    Helwyr sah an sich hinunter. Euphena hatte recht. Er hatte keine Hosen an. Glücklicherweise war sein Hemd lang genug, um einen Aufstand der Bevölkerung zu vermeiden.


    »Hm«, machte er. »Ist mir noch gar nicht aufgefallen!«


    »Ja, so war es leichter den Verband zu wechseln. In den paar Tagen, in denen du weggetreten warst, mussten wir uns ja um all deine Wehwehchen kümmern. Du hast doch nichts dagegen?«


    »Ganz im Gegenteil. Mein Bein fühlt sich schon bedeutend besser an.«


    »Wie sind wir eigentlich hierhergekommen?« Helwyr linste nach vorne. Die Kinder waren weit vorausgelaufen. Er hoffte, dass sie sich nicht verirrten in diesem Durcheinander an Bäumen.


    »Nagdas Mann hat uns gefunden. Du wirst ihn gleich kennenlernen. Er kann dir dann alles Weitere erzählen.« Sie bemerkte seinen Blick. »Wegen der Kinder brauchst du dir keine Sorgen zu machen! Nuori und Sipi kennen die Gegend hier wie ihre Westentasche.«


    »Die haben ja beide einen Narren an dir gefressen! Vor allem Sipi scheint dich besonders ins Herz geschlossen zu haben.«


    Euphena lachte. »Ja sie ist ein Goldstück! Und Nuori ist so klug für sein Alter. Er ist immer neugierig und steckt seine Nase in alles.«


    »Ja, das stimmt allerdings.« Die unangenehme Erinnerung an den Finger in Helwyrs Ohr kehrte schlagartig wieder zurück.


    »Besonders sein Schal gefällt mir gut. Er steht ihm zu Gesichte, findest du nicht auch?«


    Hinter der nächsten Biegung tauchten die beiden Racker wieder auf. Sie hatten offensichtlich etwas äußerst Spannendes entdeckt und hockten beide, mit der Nase knapp über dem Boden, mitten am Weg.


    »Da seid ihr ja!« Euphena stellte den Korb ab und beugte sich über sie.


    »Schau, Euphena, ein Ohrring!« Sipi war hellauf begeistert. »Wie schön der ist!«


    Euphena nahm ihn hoch. Helwyr trat hinter sie und ließ den Blick über die kleine runde Perle und den daran hängenden blauen Glasstein gleiten. Ein elegantes Stück. Aber nichts, was ein Bewohner dieser Gegend verlieren würde. Euphena überreichte ihn Sipi.


    »Hier bitteschön. Dein kleiner Schatz.« Sipi staunte und nahm ihn wie ein krankes Vögelchen in ihre Hände.


    »Darf ich dann euer Schwert anfassen?« Nuori sah mit seinen grünen Augen zu Helwyr hinauf.


    »Wenn dein Vater es erlaubt ...«


    »Och, Papa wird bestimmt nichts dagegen haben. Wisst Ihr, wenn ich groß bin, möchte ich auch ein Jäger sein, so wie ihr.« Helwyr verstand. Euphena hatte ihnen dieselbe Geschichte erzählt, wie den anderen zuvor.


    »Dann musst du früh anfangen zu trainieren, um einmal ein so mächtiger Jäger zu werden, wie ich es bin.«


    Euphena hob eine Augenbraue und setzte sich die in ihren Schatz vertiefte Sipi wieder auf die Hüfte.


    »Ja, das habe ich mir auch schon überlegt.« Nuori schmeichelte seine zarte Kinderhand in Helwyrs Pranke. »Wenn ich ganz fest übe, meint Ihr ich kann nächsten Sommer endlich mit meinem Vater auf die Jagd?« Nuori strahlte.


    Helwyr lachte. »Bestimmt! Aber entscheiden muss er das.«


    »Und wieso bist du verletzt?«, fragte Nuori munter weiter.


    »Das war ein riesiger Eber mit Hauern so lang wie mein Unterarm!« Er streckte ihm seinen Arm hin.


    Nuori staunte. »Habt Ihr ihn besiegt?«


    »Natürlich! Mit Mut und Stärke schafft man alles! Wir haben ihn anschließend sogar gebraten.« Von der Seite sah Helwyr, wie Euphena jetzt auch die zweite Augenbraue hob. Aber sie sagte nichts.


    »Und seid Ihr jetzt so stark wie der Eber?«


    »Noch viel stärker! Schau!« Im Gehen schnappte sich Helwyr Nuori mit einem Arm am Kragen und setzte ihn sich auf seine Schultern.


    Nuori kicherte und versuchte von seiner erhöhten Position aus die herabhängenden Äste zu erreichen. Helwyr war erstaunt. Sein Bein schmerzte kaum noch und die zusätzliche Belastung stellte keinerlei Problem dar.


    »Gibt es eigentlich irgendeine Spur von unseren Pferden?«, er wandte sich wieder an Euphena.


    »Ich fürchte nicht.« Sie seufzte. »Antha ist noch im Getümmel auf und davon und Hestus wird sich ebenfalls aus dem Staub gemacht haben.«


    Das waren keine guten Neuigkeiten. Nicht nur, dass sie von jetzt an marschieren mussten, fuchste Helwyr der Verlust seines braven Pferdchens gewaltig. Hestus war perfekt ausgebildet und stand in der Blüte seiner Jahre. So ein Tier bekam man nicht an jeder Ecke!


    Gemeinsam mit den Kindern traten sie aus dem Wald heraus und wandten sich zum Bauernhäuschen. Nagda werkelte gerade in einem der kleinen Beete, als sie von ihr bemerkt wurden.


    »Ihr kommt gerade recht!«, rief sie. »Das Essen steht schon auf dem Tisch!«


    Unwillkürlich beschleunigte Helwyr seine Schritte. Sein Magen hing ihm inzwischen schon in den Knien.


    »Und habt Ihr alles geschafft?« Die gute Nagda nahm ihnen den Wäschekorb ab.


    »Ja. Wir haben alles gewaschen, Mama!« Sipi streckte die Arme nach ihr aus.


    »Das ist ganz wundervoll, meine Kleine!« Sie drückte ihr einen Schmatzer auf die weiche Kinderwange.


    »Wie ich sehe, habt Ihr gefunden, was Ihr gesucht habt?«, sie lächelte Helwyr an.


    »Ja! Ich dachte schon, mit meinem Weib wäre es zu Ende.«


    Nagda lachte. »Und wir dachten lange, mit Euch wäre es zu Ende. Die ersten zwei Tage habt Ihr Euch kein Stück bewegt, aber dann habt Ihr glücklicherweise angefangen zu brabbeln und zu schnarchen. Da wussten wir, Ihr seid über den Berg!«


    Helwyr spürte, wie ihm das Blut in die Wangen schoss. »Jedenfalls kann ich Euch gar nicht genug für Euer Bett und Eure Freundlichkeit danken! Was Ihr auf Euch genommen habt, ist nicht selbstverständlich!«


    »Es sind gerade schwierige Zeiten hier. Da muss man einander helfen! Und jetzt rein mit euch allen, sonst wird die Suppe kalt!«


    Nagda schnappte sich Sipi und ging ins Haus. Helwyr ließ Euphena den Vortritt und bückte sich dann so tief er konnte unter dem Türsturz durch, damit Nuori sich auf seinen Schultern nicht den Kopf stieß. Gemeinsam setzten sie sich um den Küchentisch. Nuori kletterte von Helwyrs Schultern direkt auf einen Stuhl und streckte seine Schüssel fordernd seiner Mutter entgegen.


    »Wie habt Ihr uns überhaupt gefunden?« Helwyr war neugierig. Er wollte genau wissen, was an jenem Abend passiert war.


    »Mein Mann war noch im Wald unterwegs um Holz zu sammeln. Er hat das Gefecht von der Ferne bemerkt und sich versteckt, bis wieder alles sicher war.« Nagda begann die Kelle zu schwingen. Helwyr lief das Wasser im Mund zusammen. So einfach die Suppe auch sein mochte, sie roch einfach unwiderstehlich!


    »Und da lagt Ihr dann, über unsere Euphena zusammengesunken, wie ein nasser Mehlsack!«, verkündete eine dröhnende Stimme hinter ihnen.


    »Jyrsin! Wir haben dich gar nicht gehört.« Nagda eilte auf ihren Mann zu und küsste ihn zur Begrüßung.


    »Gestatten Jyrsin, meines Zeichens Müller!«


    »Helwyr. Es ist mir eine Ehre!« Helwyr verneigte sich leicht. »Ich kann Euch gar nicht genug danken, dass Ihr so gütig wart Euphena und mich aufzunehmen!«


    Jyrsin winkte ab. »Genug der Worte. Ich habe Hunger Weib, was gibt es denn Feines?« Er linste vorsichtig in den Topf. »Uh, wie das riecht! Mach nur schnell meine Schöne und füll mir den Teller bis zum Rand. Ja, das nenn ich ein Leben! Nicht wahr, Helwyr? Was braucht ein Mann mehr zum Leben, als ein schönes Weib und eine heiße Suppe im Bauch?«


    »Eure Worte in der Götter Ohr!« Helwyr machte sich über sein Essen her. Er musste sich mäßigen, um nicht unhöflich zu wirken, aber er hatte selten so einen Appetit gehabt wie heute.


    »Jedenfalls nahm ich Euch dann mit heim«, erzählte Jyrsin schmatzend weiter. »Meine Nagda hat sich um Euch gekümmert. Ihr habt ja tagelang nur so dagelegen, aber unsere Euphena, die war wenige Stunden später hellwach und durchaus verwirrt, wenn ich das so sagen darf.«


    Er grinste Euphena über den Tisch hinweg an. Euphena grinste zurück.


    »Euer Schatz hat uns einen ganz schönen Schrecken eingejagt. Poltert mitten in der Nacht in unserem Haus herum und steht mit einem Küchenmesser vor unserem Bett.« Jyrsin bemühte sich auch noch die letzten Reste seiner Suppe aus der Holzschale zu löffeln. »Schreit plötzlich los und will wissen, was passiert ist.«


    Helwyr sah erstaunt zu ihr hinüber. Euphena biss sich auf die Lippe und starrte in die Suppe.


    »Ein eigenwilliges Mädel habt Ihr Euch da eingefangen Herr Jäger.« Jyrsin kicherte in seinen schwarzen Vollbart. »Sie ist ein absolutes Goldstück. Arbeitet als gäbs kein Morgen und will alles lernen.«


    Helwyr sah noch erstaunter zu ihr hinüber.


    »Ja, ich kann inzwischen waschen, kochen, putzen und kenne zwei Pilze, die man essen darf!« Euphena wurde ein Stückchen größer.


    Helwyr nickte anerkennend. »Wurde auch Zeit«, setzte er mit einem schelmischen Grinsen hinzu.


    »Was mich nur wundert mein Herr,« Jyrsin stützte seine kräftigen Ellenbogen auf den Tisch. »warum hat eine Jägersfrau Bammel davor, einen Hasen auszunehmen? Und weshalb trägt sie ein Korsett?« Seine dunklen Augen blitzten. »Bei uns trägt das keiner aus dem Volk. Nur die Markgräfin hat so eines ...«


    Helwyr seufzte. Der stattliche Müller wusste genau, dass sie nicht die Wahrheit gesagt hatten.


    »Nun ... wie Ihr schon sagtet: Sie ist wohl ein eigenwilliges Mädel.« Er räusperte sich verlegen.


    »Gut!« Jyrsin maß ihn mit einem abschätzenden Blick. »Ist ja eure Sache, wen Ihr heiratet Herr Jäger. Ich meine, es geht uns ja nichts an!« Er hob entschuldigend die Hände.


    »Ich danke Euch!« Helwyr hatte verstanden. Der Müller akzeptierte ihre Geheimniskrämerei, aber wollte ihm auch zeigen, dass er ihn nicht für dumm verkaufen konnte.


    »Vater darf Helwyr mir zeigen, wie man jagt?« Nuori wetzte schon ungeduldig auf seinem Stuhl herum.


    »Natürlich, wenn er denn etwas davon versteht ...« Ein leicht spöttischer Unterton schwang in Jyrsins Stimme mit. Helwyr konnte es ihm nicht einmal verübeln.


    »Oh, von ihm kannst du bestimmt eine Menge lernen. Ich weiß von nichts, was er dir nicht zeigen könnte! Du musst aber gut aufpassen, er ist ein harter Lehrer!« Euphena schmunzelte und strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Helwyr kannte niemanden, der das so anmutig tat wie sie.


    »Oh ja! Ich bin auch ganz brav, versprochen! Bringt Ihr mir auch bei mit dem Schwert zu kämpfen?«


    »Nuori es reicht jetzt, lass ihn doch erst einmal in Ruhe essen«, ermahnte in Nagda.


    Sipi schob ihren Teller von sich und kletterte auf Jyrsins Schoß.


    »Und was hast du Schönes gemacht, mein kleiner Schatz?«


    »Wir haben Wäsche gewaschen!« Sipi strahlte. »Und dann hab ich einen Ohrring gefunden, schau Papa!« Sie zog ihn aus ihrem Kittelchen und legte ihn in ihres Vaters Hand.


    »Ah, da schau her ...« Jyrsin gab ihn weiter an Nagda.


    »Wo hast du ihn denn gefunden, Sipi?« Ihre Mutter hielt ihn am gestreckten Arm von sich und drehte ihn langsam hin und her.


    »Im Wald. Darf ich ihn behalten Papa? Bitte!«


    »Das kommt überhaupt nicht in Frage! Das Ding ist vermutlich mehr wert, als unser ganzer Hof mit Einrichtung und mit Balduin!«


    »Mit Balduin?« Sipi staunte.


    Unauffällig lehnte sich Helwyr zu Euphena. »Wer ist Balduin?«


    »Ein Esel.«


    »Ah.« machte Helwyr. Dass er da nicht von selbst draufgekommen war.


    »Der muss Ihr gehören! Anders kann es gar nicht sein!« Alarmiert sah Nagda ihren Mann an. »Sie wird ihn bestimmt schon vermissen. Wenn man ihn bei uns findet, glaubt uns doch keiner, dass wir ihn gefunden haben!« Sie legte die Stirn in Falten. Jetzt sah sie ernstlich bekümmert aus.


    »Verdammte Pferdescheiße!«


    Reflexartig hielt sich Sipi die Ohren zu.


    »Entschuldige, Sipi, ich hab‘s nicht so gemeint.« Jyrsin drückte sie beruhigend an sich.


    »Was machen wir denn jetzt?« Nagda hielt den Ohrring von sich, als wäre er eine giftige Schlange, die jederzeit zubeißen konnte.


    »Ähm.« Helwyr verstand noch immer nicht ganz, was gerade das eigentliche Problem war. Es beruhigte ihn, dass Euphena neben ihm auch ein wenig ratlos dreinblickte. »Wer ist Sie? Und warum muss etwas getan werden?«


    Jyrsin stöhnte und rieb sich die Augen. »Und das ausgerechnet jetzt, wo gerade alles so gut läuft!«


    »Nicht traurig sein, Papa! Ich muss ihn gar nicht behalten! Ich lege ihn wieder in den Wald, wenn du magst!« Sipi schmiegte sich an Jyrsins Hals.


    »Ich fürchte, damit ist es nicht getan, meine Kleine. Dieser Ohrring wird uns noch alle ins Verderben reißen!«


    »Würde mir bitte einmal jemand erklären, worum es hier eigentlich geht?« Helwyr wurde ungeduldig. Geheimniskrämerei alleine konnte er schon nicht leiden und die Sache wurde nicht besser, wenn jemand ständig betonte, dass der Untergang nahe war.


    »Verzeiht.« Nagda legte das Schmuckstück in die Mitte des Tisches und wandte sich an ihre Gäste. »Wir glauben ... nein, wir sind uns sicher, dass dieser Ohrring der hochwohlgeborenen Markgräfin Marezza gehört. Wie er hierherkommt, ist uns allerdings unklar. Die Gräfin pflegt hier nicht auszureiten, außerdem würde sie dann wohl kaum ihr feinstes Ohrgehänge tragen.«


    »Wer ist diese Markgräfin?«


    »Pff, wer ist die Markgräfin? Helwyr, Ihr stellt Fragen!« Jyrsin prustete. »Nagdamäuschen könnte ich einen Schluck Fichtenschnaps haben?«


    Sie sah ihn böse an.


    »... in Anbetracht der Umstände?« Er hob entschuldigend die Achseln.


    »Aber nur einen!« Sie brachte kleine Gläser und eine angelaufene Flasche mit dickem Bauch.


    »Gräfin Marezza gehört alles hier! Und wenn ich alles sage, meine ich alles, Herr Helwyr.« Eilig schüttete Jyrsin den Schnaps hinunter und seufzte dann zufrieden. »Wir Bauern sind von ihrem Wohlwollen abhängig. Sie ist eine gute Herrin. Hart, aber gerecht! Manchmal vielleicht sogar ein wenig zu gerecht ... Wie dem auch sei, Gräfin Marezza wohnt gerne weitläufig und ist schönen Dingen nicht abgeneigt.« Er deutete auf den Ohrring, der etwas verloren mitten am Tisch lag. »Sie ist eine stolze Frau und hütet ihre Schätze, wie ein Adler seinen Horst.«


    »Und wo kann man sie finden?«, fragte Euphena interessiert.


    »Sie lebt in der Stadt, oben auf der Anhöhe da hat sie ihre Residenz.« Mit einer beiläufigen Handbewegung brachte Nagda die Flasche mit dem Fichtenschnaps aus Jyrsins Reichweite.


    »Hier gibt es eine Stadt?« Helwyr war verblüfft. Auf ihn hatte das Land eher schlicht und bäuerlich gewirkt.


    »Ja, sie liegt von hier rund zwei Wegstunden entfernt und ist bekannt für ihren guten Honig.«


    »Und wenn Ihr den Ohrring zurückbringt? Möglicherweise erhaltet Ihr dann einen Finderlohn.« Helwyr bewunderte Euphena. Sie hatte die einmalige Gabe Menschen an eine bessere Welt glauben zu lassen. Vermutlich lag das daran, dass sie tatsächlich in einer besseren Welt lebte als er.


    »Das geht nicht.« Jyrsin verschränkte die Arme.


    »Und warum?« Euphena ließ nicht locker.


    »Sagen wir einfach, ich und mein Weib, wir sind in der Stadt nicht gern gesehen.«


    »Aber weshalb?«, bohrte sie nach.


    »Euphena, wenn du vorgibst, eine Jägersfrau zu sein, dann sind wir dort einfach nicht gerne gesehen. Ihr wisst so gut wie ich, dass es manchmal besser ist, nicht alles zu wissen! Also belassen wir es dabei.«


    »Richtig.« Sie sah kurz zu Helwyr, um stumm seine Meinung einzuholen. Er nickte unmerklich. »Dann wird es uns eine Freude sein, Euch beide aus der Sache rauszuhalten und den Ohrring für Euch in die Stadt zu bringen. Nach allem, was Ihr für uns getan habt, ist es nur gerecht, wenn wir Euch jetzt auch von einer drohenden Gefahr befreien!«


    »Das würdet Ihr tun?« Nagda staunte und nahm Nuori die Schnapsflasche aus der Hand.


    »Och Mama, ich wollt doch nur mal riechen!«


    »Jaja, genauso wie das letzte Mal, gell? Wir wären Euch wirklich dankbar dafür!«


    »Ist doch selbstverständlich! Und wer weiß, vielleicht erfahren wir in der Stadt auch etwas über den Verbleib unserer Pferde.« Und über das vergessene Königreich, setzte Helwyr in Gedanken hinzu.


    Jyrsin lachte dröhnend. »Euch Jägersleute schicken wahrlich die Götter!«


    »Darf ich mit Papa?«, fragte Nuori plötzlich.


    »Auf gar keinen Fall! Du bleibst schön brav hier bei uns. Und du auch kleines Fräulein, brauchst gar nicht erst zu fragen!«


    »Oh!«, Sipi schob die Unterlippe vor.


    »Gut!« Euphena nahm den Ohrring an sich. »Dann lasst uns keine Zeit verlieren.«


    Helwyr griff nach seinen Sachen.


    »Das Schwert lasst besser hier, Herr Helwyr. Waffen sieht man in der Stadt nicht gerne!«


    »Natürlich.« Er schnappte sich stattdessen seinen Beutel und wandte sich zur Tür.


    »Nehmt den rechten Pfad am Haus vorbei, bei der ersten Gabelung geht Ihr links, und wenn Ihr dann auf die Straße trefft, folgt ihr in Richtung Norden. Ihr könnt die Stadt gar nicht verfehlen!«


    »Danke!« Euphena küsste Nagda zum Abschied auf die Wange und gesellte sich zu Helwyr.


    »Wartet! Bevor Ihr aufbrecht zwei Sachen noch!« Jyrsin erhob sich. »Wenn Ihr ins Schloss gekommen seid, fragt nach Seach. Der Sohn einer Freundin. Er ist zwar ein ungemütlicher Zeitgenosse, aber vielleicht kann er Euch trotzdem weiterhelfen.«


    »Machen wir. Und die zweite Sache?«


    »Helwyr, bevor Ihr geht« Jyrsin unterdrückte ein Kichern. »zieht Euch doch bitte Hosen an, sonst kommt Ihr nicht einmal durch die Stadttore!«


    Helwyr sah an sich herunter und flucht. Er wusste doch, dass er noch etwas vergessen hatte!


    


    

  


  
    

    Euphena taten bereits die Füße weh, als sie von einer kleinen Anhöhe aus hinunter auf die Stadt blickten. Gräfin Marezzas Reich lag friedlich da und schmiegte sich sanft in die grüne Wiesenlandschaft. An einer Seite der Stadtmauern lag ein See, der vermutlich aus dem Fluss gespeist wurde, an dem sie und Sipi heute Morgen die Wäsche gewaschen hatte. Ringsum an den anderen Seiten reihten sich die Armenhäuschen und all die Gewerbe, die man in der Stadt nicht haben wollte. Unwillkürlich beschleunigte Helwyr seinen Schritt.


    »Was meinst du? Sollen wir einfach an die Tür klopfen und sagen, dass wir etwas gefunden haben?«


    Helwyr überlegte. »Das ist der vorrangige Plan. Wenn der nicht funktionieren sollte, überlegen wir uns eben etwas anderes.«


    »Ich hoffe, die Gräfin ist gar nicht zu Hause! So wie die klingt, muss die ja richtig ungemütlich sein!«


    »Jaja ... die vornehmen Leute.« Helwyr sah Euphena an. »Die können einen schon verunsichern.«


    Euphena trat nach ihm.


    Sie folgten der Straße bis vor die Tore der Stadt und reihten sich in die Schlange der Wartenden ein. Vor ihnen standen Karren dicht an dicht sowie einfache Menschen, die ihre Angelegenheiten innerhalb der dicken Mauern zu erledigen hatten. Vorsichtig trat Euphena auf die Seite und linste gespannt nach vorne. »Sieht so aus, als würden sie jeden einzeln kontrollieren, bevor sie ihn durchlassen.«


    »Natürlich Mädel, was hast denn du gedacht?« Ein feister Mann mit aufgequollenem Gesicht und einem Leib Käse in der Hand hatte sich zu ihr umgedreht. »Das wird noch ’n Weilchen dauern, bis du da rein kommst!«


    »Warum kontrollieren sie jeden? Das hält doch alles auf!«


    »Natürlich, aber das kann denen von der Stadtwache ja egal sein! Die Grenzen sind offen in diesen Tagen und allemal fallen die Grenzbauern übereinander her. Da muss man schon aufpassen!«


    Die Warteschlange rückte zwei Schritte weiter. Euphena schaute nach vorne und seufzte, der Anblick, der sich ihr bot, entmutigte sie zusehends.


    »Neulich gab‘s wieder eine Schlachterei, das kann ich dir sagen, Mädel! Haben nur noch Tote gefunden. Grauenhaft, sag ich dir! So viele Söhne und Väter. Und wofür?«


    Sie sah den Käsemann unverständig an.


    »Sieben Dörfer.«


    Euphena machte ein erstauntes Gesicht.


    »Beansprucht sie die Gräfin für sich?«, fragte Helwyr interessiert.


    Der Käsemann musterte ihn kurz, bevor er antwortete. Euphena hakte sich bei ihm unter.


    »Das kann man wohl sagen, mein Herr. Da hängen ganz schöne Einnahmen dran. Aber das ist nicht der Hauptgrund.«


    »Nein?«


    »Ihr müsst wissen, es herrscht Uneinigkeit sogar unter den Bewohnern selbst, in welches hochherrschaftliche Gebiet sie fallen wollen. Die Gräfin ist noch nicht zur Gänze etabliert. Deshalb ist sie auch so hart, ... sagt man.« Die letzten Worte hatte er ihnen vertraulich zugeraunt. Offensichtlich war es nicht klug, sich allzu offen über die Gräfin zu äußern.


    »Seit wann herrscht sie denn?« Euphena interessierte sich für die Frau, die die Bauern zum Zittern brachte und der sie bald würde erklären müssen, wie sie an einen ihrer Lieblingsohrringe gekommen war.


    »Ihr seid nicht von hier, Mädel gell? Lasst das nicht allzu deutlich raus ... ihr versteht?« Der feiste Mann setzte das Käserad vor sich am Boden ab. »Wird ganz schön schwer mit der Zeit. Also,« er senkte verschwörerisch die Stimme. Tratschen war ihm ganz offensichtlich ein willkommener Zeitvertreib. »mit ihr ist das so: Sie lebt ja schon lange hier. Fast solange ich mich zurückerinnere. Hat den Grafen geheiratet und immer schön das Burgfräulein gespielt. Dann vor zwei Jahren, meint der Graf, er will alles aufgeben, sich nur noch den Sternen und den Göttern widmen, ihr versteht?« Helwyr an Euphenas Seite nickte. »Also er verkündet ihr seinen Beschluss und überlegt wen er zum Nachfolger bestimmen soll. Kinder haben die beiden nicht.«


    Der Käsemann unterbrach seine Erzählungen und rollte sein Käserad ein paar Schritte weiter.


    »Also, sein Vetter kommt vorbei und will das Erbe. Ist ja auch logisch: der nächste männliche Verwandte und so ...«, der Käsemann lüftete seinen Hut und kratzte sich seine verschwitzte Halbglatze.


    »Er besucht also den Grafen und kniet so schmeichlerisch vor seinem Thron, da explodiert die Marezza plötzlich und schimpft auf ihn ein. Wenn er sich nie um ihr Land gekümmert hat, soll er es auch jetzt nicht tun, er sei ein vermaledeiter Hurenbock, der sich nur an den Familienschätzen bereichern will, und schmeißt ihn raus. Manche sagen, sie ist in ihrem langen Kleid vom Podest geklettert und hat ihn persönlich an einem Ohr gepackt und ihn vor das Schlosstor gezerrt, wie einen räudigen Kater den man entfernt, bevor man sich mit irgendetwas Grauslichem ansteckt. Sein Pferd hat sie jedenfalls behalten und seine Habe von den Mauern unter die Armen geworfen.«


    Euphena war verblüfft. Offensichtlich hatte man Marezza lange Zeit unterschätzt! »Und ihre Herrschaft wurde einfach so anerkannt?«


    »Nun ja ... es ging zunächst leichter, als erwartet, aber dann begannen diese Grenzscharmützel. Dieser Vetter herrscht über die südlichen Lande. Da wächst kaum was und Bauern hat er auch nur wenige, aber er kann es halt nicht lassen ... versucht krampfhaft seinen Ruf zu retten!« Der Käsemann gluckste und rückte wieder ein wenig weiter.


    Sie waren schon ein deutliches Stück vorangekommen. Euphena betrachtete fasziniert das Steinrelief, das über dem Tor in der Wand verankert worden war und optisch die beiden runden Wachtürmchen und das niedriggelegenere Tor zu einer Einheit verband. Es zeigte das Gesicht eines Monsters, was genau es war, konnte Euphena nicht sagen. Vielleicht etwas zwischen Hund und Schlange. Wind und Wetter hatten in jahrelanger Arbeit die Konturen des Unholds unscharf und die Oberfläche so rau gemacht, dass sich Moose und Flechten, wie Dreck in die Vertiefungen gesetzt hatten.


    »Und der Graf?«, fragte Helwyr unumwunden weiter.


    »Der unterstützt natürlich seine Marezza. Hätte ihm wohl auch nicht gefallen, sein Land dem Vetter zu übergeben. Der hat sich sein Lebtag nicht um den Grafen geschert und jetzt, wo es was zu holen gibt, macht er auf Liebkind. Nein, nein, mein Herr! So gescheit ist der Graf schon. Will ja auch nur das Beste für die Menschen hier ... und das wissen wir auch. Aber bei Marezza sind sich viele eben immer noch nicht sicher. Der Stein, den du da so anstarrst, Mädel, ist übrigens der Drache, den der Gründervater unserer schönen Stadt abgemurkst hat, um den See von Not und Kummer zu befreien. Die dort ansässigen Menschen hat er dann zu Bauern gemacht.«


    »Eine wundervolle Geschichte!« Euphena grinste ihn frech an.


    »Ja die hohen Herrschaften sind halt nicht zimperlich.«


    Sie standen schon fast im Tor. Vor ihnen fertigte die Stadtwache einen nach dem anderen ab. Euphena verstand nicht, welche Worte sie wechselten, aber die Soldaten klangen bei jedem neuen Bürger noch ein wenig unwirscher als zuvor.


    Sie umfasste den Ohrring in ihrer Hand noch ein wenig fester. Wenn sie durch ihn in irgendeiner Weise Probleme bekommen sollten, würde sie ihn in hohem Bogen von den Zinnen werfen, möglichst in Richtung See! Wenn alles gut lief, hatte sie kein Problem damit, bei der Gräfin vorzusprechen - solche Kleinaudienzen hatte sie schon oft genug hinter sich gebracht - aber wenn es durch den Ohrhänger Ärger gab, wollte sie nichts damit zu tun haben!


    Der Käsemann vor ihnen rollte sein Käserad neben das Tischchen des Wachhauptmannes. »Kerderik, Käsemacher. Ich will zum Markt.«


    Der diensthabende Hauptmann taxierte ihn mit einem misstrauischen Blick. Er war ein Mann mittleren Alters und wirkte von der Sonne ein wenig ausgetrocknet. Eingefallene Wangen und der dicke Schnurrbart unter seiner schiefen Nase ließen ihn wie einen Mann erscheinen, der üblicherweise für die Liebe einer Frau bezahlen musste. Er spie aus und winkte Kerderik durch.


    »Und Ihr?«, fragte er unwirsch an Helwyr gewandt.


    »Helwyr und Euphena. Wir sind Reisende und suchen eine Unterkunft.«


    »Wenn Ihr Reisende seid, warum habt Ihr dann kein Gepäck dabei?« Der Hauptmann verzog verächtlich den Mund und entblößte eine lückenhafte Zahnreihe.


    »Wir wurden überfallen und wollen nun unsere Vorräte auffrischen.« Obwohl Helwyr sich nur am Rande der Wahrheit entlanghangelte, verzog er bei seinen Worten keine Miene. Euphena hielt sich im Hintergrund.


    »Wir wollen Fremde hier nicht, machen nur Ärger!«


    Helwyr seufzte. Er musste sich zurückhalten, um nicht die Geduld zu verlieren. »Wir werden keinen Ärger machen, versprochen! Wir wollen nur in die Stadt und etwas Essen kaufen.«


    Der Hauptmann mit der schiefen Nase grunzte. »Und was ist mit der da?« Fahrig deutete er auf Euphena.


    Empört schnappte sie nach Luft. Sie war noch nie so respektlos angesprochen worden. Wenn der elende Hundsfott nicht gleich weitermachte, würde sie ihm zeigen, was ‚die da‘ von ihm hielt!


    Helwyr legte beruhigend eine Hand auf ihren Arm.


    »Wie ich bereits erwähnte: Das ist Euphena, meine Frau.« Es klang ganz so, als würde er mit einem trotzigen Kind sprechen, das krampfhaft irgendeinen Grund suchte erneut lostoben zu können.


    »Wenn deine Dirne innerhalb meiner Mauern anschafft, fliegt ihr raus! Verstanden?«


    Helwyr neigte leicht den Kopf, um seine Zustimmung auszudrücken. Euphena kochte vor Wut. So eine miese Ratte! Sie eine Dirne? Verunsichert sah sie an sich hinunter. Es stimmte schon, wie eine Hofdame sah sie ganz und gar nicht mehr aus. Zwischen ihre langsam abheilenden Verletzungen mischten sich Schmutz und Dreck und ihr Kleid war auch nicht gerade das Beste. Der Verlust all ihrer Habe, nach Astos Überfall, und der kümmerlichen Reste ihrer Sachen, die auf Anthas Kummet befestigt gewesen waren, traf sie auf einmal hier am steinernen Drachentor vor Gräfin Marezzas Stadt mit aller Wucht. Ohne all den Schnickschnack war sie ein Niemand! Ein Nichts! Selbst der geringste Bauernknecht hatte mehr als sie! Ihre Haare hingen wirr vom Kopf und an das letzte Mal, als ihre Wangen etwas Puder gesehen hatten, erinnerte sie sich nur noch vage.


    Der Hauptmann scheuchte sie weiter wie zwei Gassenköter und widmete sich dem Nächsten. Euphena wurde von Helwyr am Arm durch das Tor in die Stadt gezogen.


    »Was ist denn los, Püppchen? Gefällt dir die Stadt nicht?«


    »Ach Helwyr!« Sie hakte sich bei ihm unter und folgte ihm durch die Menschenmenge quer über einen kleinen Platz und in das Gewirr der Gassen. »Mir ist nur eben klar geworden, dass ich ein Nichts bin. Ein kleines, unbedeutendes, trauriges und armseliges Nichts.«


    »Ach so, Wenn‘s weiter nichts ist.« Helwyr zog sie über die Straße und schlängelte sich zwischen zwei Karren hindurch.


    Euphena boxte ihn in die Seite.


    »Ach komm schon, Euphena«, meinte er lächelnd, »Du hast doch immer noch mich. Ich bin im Moment zwar auch nichts, aber dann sind wir wenigstens zu zweit niemand. Das wird sich schon wieder ändern! Spätestens, wenn du mit dem goldenen Horn des Aigidenkönigs vor Fengus stehst und ihm dabei zusiehst, wie ihm die Lade runterklappt.«


    »Ich freue mich auf den Tag! Und dann kriegt hoffentlich auch Astos sein Fett ab. Dieser hinterhältige Mensch!«


    Darauf schwieg Helwyr.


    


    Hoch über ihnen thronte das Schloss Marezzas und ihres Gemahls. Ein Schotterweg führte in zwei Kehren den Schlossberg hinauf und endete in einer schmalen Zugbrücke, die das Gemäuer von der Straße trennte und so wenigstens ein bisschen Schutz vor möglichen Feinden bot. Auf einer Seite der Residenz gingen die Mauern direkt steil in den Fels über und mündeten nach mehreren Manneslängen im schwarzen See. Die anderen Seiten zeigten auf die Stadt. Euphena legte den Kopf in den Nacken, um besser sehen zu können. Sie war beeindruckt. Das hier war ganz anders gebaut, als die Arkadenschlösschen bei ihnen zu Hause. Hier lebte man mit der Gefahr und mit der Höhe. Sie schauderte. So faszinierend das auch war, wohnen wollte sie hier um keinen Preis.


    »Gehen wir rauf und klingeln einfach mal an?«, schnaufte Euphena hinter Helwyr her.


    »Ja. Das ist der erste Plan.« Er streckte seine Hand nach hinten und half ihr über zwei Felsstufen, in die eine Wasserrinne eingelassen war.


    »Und wenn sie uns fortjagen?«


    »Dann haben wir es wenigstens versucht und können das Ding«, er deutete auf den Ohrring in ihrer Hand, »getrost in einem Brunnen versenken.«


    »Und wieso tun wir das nicht gleich?«


    »Weil wir, falls ich dich daran erinnern muss, ehrliche und gesetzestreue Bürger sind, außerdem suchen wir nach Informationen und die finden wir wenn dann am ehesten im Schloss!«


    »Und der Ohrring bietet uns einen Vorwand da hineinzukommen ...«, schnaufte Euphena zur Antwort.


    »Sehr richtig! Allerdings wird man wichtige Informationen zur Landesverteidigung gegen Monster aus dem Westen kaum zwei verdreckten Landstreichern übergeben ... Wir haben also Glück, wenn wir es überhaupt durch dieses Tor da schaffen.« Helwyr zog sie das letzte Steilstück hinauf und ließ sie vor der schmalen Holzbrücke wieder zu Atem kommen.


    »Ich frage mich, weshalb alle Burgen und Schlösser ausgerechnet am höchsten Punkt der Umgebung liegen müssen? Das macht doch auf Dauer echt keinen Spaß!« Euphena lehnte sich nach vorne, um ihre Lungen zu entlasten.


    »Nun ja, ganz einfach; erstens wegen der besseren Übersicht auf das Umland und zweitens deswegen.« Er tupfte ihr spielerisch auf ihre von der Anstrengung geblähten Nasenflügel.


    »Hm.« Euphena richtete sich auf. »Da ist wohl was Wahres dran. Nun denn ... willst du klingeln?«


    Sie standen vor dem verschlossenen Tor der Residenz, hoch über der Stadt. Ein Großteil der grüngestrichenen Fensterläden war ebenfalls geschlossen, nur die Brücke, die auf den Felszahn des Schlosses führte, reckte sich ihnen einladend entgegen. Euphena wusste nicht genau, was sie davon halten sollte. Das Haus wirkte auf sie offen und freundlich, schlicht und einfach wie eine solide Herrscherresidenz, aber ein wenig unsicher fühlte sie sich doch. Gräfin Marezza schien eine kluge Frau zu sein, aber gleichzeitig schien sie gefürchtet zu sein. Im einen Moment lieblich und volksverbunden und im nächsten einer unbarmherzigen Machtperson gleich, die bis zum Letzten kämpfen würde, ohne Rücksicht auf Verluste!


    Wie auch immer. Schnell strich sich Euphena eine Haarsträhne hinter das Ohr, die der Wind in seiner Unbarmherzigkeit ihrer Frisur entrissen hatte - wenn man das überhaupt Frisur nennen konnte, was sie da mit ihren Haaren in Ermangelung anderer Hilfsmittel als eines Stoffstreifens gemacht hatte.


    Helwyr schlenderte auf den eisernen Türklopfer zu und drehte sich wartend zu ihr um. Rasch wischte Euphena ihr Gesicht noch an ihrem Ärmel möglichst sauber und folgte ihm vors Tor. Wenn sie schon einer Gräfin begegnete, konnte sie wenigstens den Versuch unternehmen, nicht wie eine Gossendirne auszusehen. Auch wenn sie genau wusste, dass diese Anstrengungen wohl kaum von Erfolg gekrönt waren.


    »Bist du so weit?« Helwyr betrachtete sie schmunzelnd.


    »Ja. Versuchen wir es.«


    Er hob den schweren Eisenring und ließ ihn zweimal auf sein Gegenstück fallen. Euphena hielt den Atem an.


    Sie warteten einige Augenblicke, aber nichts tat sich. Verwundert blickten sie einander an. Dann versuchte es Helwyr erneut. Wieder nichts. Euphena seufzte, nahm den Ring in die Hand und hämmerte so fest sie konnte auf den eisernen Stutzen.


    »Jaja, komm ja schon. Ihr braucht mir nicht gleich die Tür einzutreten!« Hinter den Mauern schlurfte jemand deutlich hörbar über den Hof und werkelte dann am Schloss herum.


    Das schmale Manntörchen öffnete sich einen Spaltbreit und heraus schaute ein hagerer Mann, der seine besten Jahre bereits weit hinter sich gelassen hatte. Auf seinen grauen Locken saß eine schlichte Haube, und seine geübten Augen fixierten Helwyr, wie sie es schon mit tausenden anderen Bittstellern gemacht zu haben schienen.


    »Was wollt ihr?« Eine einfache Frage. Sie klang nicht bösartig, nur interessiert.


    »Dürfen wir eintreten? Wir möchten Ihrer Hochwohlgeborenen Gräfin Marezza ein Anliegen vortragen.«


    »Ach Jungchen. Wenn ich hier jeden hereinlassen würde, der ein Anliegen hat, dann könnte man vor lauter Menschen den Burghof nicht mehr betreten.« Der Alte lachte in sich hinein. Zwei Zähne besaß er noch, wobei der eine bei jedem Lachen auch schon gefährlich wackelte. »Nein, meine Lieben. Ihr sagt mir, worum es geht, und dann ...« Der Torwart brach ab und betrachtete verträumt eine Stelle am Holz des Tores, wo die grüne Farbe schon ein wenig abgesplittert war.


    »Und dann?«, fragte Euphena.


    Der Alte schreckte hoch. Es war ein Wunder, dass sich dieses Burggespenst noch von selbst auf den Beinen hielt.


    »Wie bitte?« Seine Hand schloss sich um den Türgriff und hielt ihn fest, als würde er sonst ertrinken.


    »Und was passiert, wenn wir Euch gesagt haben, weshalb wir hier sind?«, fragte Euphena etwas lauter.


    »Dann sage ich es der Gräfin und dann bekommt Ihr vielleicht eine Einladung zugestellt, die Euch einen Termin innerhalb der nächsten drei Wochen zuweist.«


    »Aber so viel Zeit haben wir nicht!« Euphena sah alarmiert zu Helwyr. »Gibt es denn keine Möglichkeit jetzt vorgelassen zu werden?«


    »Nein.« Die Stimme des Alten klang zittrig.


    »Nein?« Helwyr griff dem Alten unter einen Arm und stützte seine Gebrechlichkeit.


    »Oh, danke Junge.« Er lächelte sein zahnloses Lächeln unter seiner dicken Kartoffelnase hervor. »Nein, das geht leider wirklich nicht.« Er beugte sich verschwörerisch nach vorne. »Die Gräfin ist nämlich gar nicht da!«


    »Und wo ist sie dann?« Euphena flüsterte ebenfalls.


    »Ach was weiß ich, irgendwelche Besprechungen mit irgendwelchen Landesherren. Geht wohl um die Grenzkriege. Aber mir sagt ja keiner was.«


    »Dürfen wir trotzdem eintreten? Wir hätten auch ein paar Fragen an den Archivar der Feste, so es einen gibt?«


    »Es tut mir leid, heute empfangen wir nicht. Fragt morgen noch einmal nach ... oder übermorgen. Wer weiß, wann jemand Zeit für Euch hat.« Der Torwart hustete plötzlich los.


    Schnell trat Helwyr über die Schwelle, um den Alten auf das Pförtnerbänkchen hinter dem Tor zu setzen.


    »Komm nicht über die Schwelle, Jungchen! Ich warne dich! Solange ich ein Tor bewache, kommt da keiner rein!«


    »Schon gut, Alter. Ich wollte nicht eindringen, sondern nur helfen.« Er hob beschwichtigend die Arme. Für einen Mann mit Helwyrs Statur wäre es ein leichtes gewesen, den Pförtner zu überwältigen. Nein! Euphena korrigierte sich. Für einen Mann mit jeglicher Statur wäre es ein leichtes gewesen, den Pförtner zu überwältigen. Vermutlich auch für jede Frau und wahrscheinlich auch für jedes Kind. Aber Helwyr respektierte seinen Willen und trat zwei Schritte zurück.


    »Schon besser.« Der Alte hob herausfordernd das stoppelige Kinn.


    Alles in allem waren das keine guten Neuigkeiten. Zeit zu warten hatten sie nicht. Vor allem dann nicht, wenn nicht einmal sicher war, dass sie überhaupt jemand anhören würde. Euphena dachte nach. Wie konnten sie in das Schloss kommen und Fragen stellen, ohne, dass es jemand sauer aufstoßen würde? Seach! Ihr fiel es wieder ein! Natürlich einen Versuch war es wert.


    »Sagt, guter Mann, könntet Ihr vielleicht Seach ans Tor holen?«


    »Ihr kennt Seach?« Der alte Pförtner klang verwundert.


    »Ja er ist ein alter Freund und wir würden zu gerne guten Tag sagen!« Euphena lächelte wieder ihr Teekränzchenlächeln.


    »Oh wieso sagt Ihr das nicht gleich. Dieser nette junge Mann. Er spielt oft Karten mit mir, wisst Ihr?« Der Alte machte einen Schritt zur Seite und bedeutete ihnen schnell einzutreten.


    Das ließ sich Euphena nicht zweimal sagen. Geschwind bückte sie sich und trat durch das kleine Manntor.


    »Die anderen spielen nicht gerne mit mir, wisst Ihr? Weil ich mir die Karten nicht mehr so gut merken kann wie früher, aber Seach schon. Der gute Junge!« Mit einem Rumsen warf der Pförtner das Türchen ins Schloss, so dass das gesamte Tor, in das das Türchen eingelassen war, wackelte.


    Euphena und Helwyr folgten ihm über den Innenhof zu den Aufenthaltsräumen der Dienstboten. Die Residenz der Gräfin war schlicht gehalten. Außer den grünen Fensterläden gab es keine farblichen Akzente nur in der Mitte des Hofes, lag zwischen all den Steinplatten ein kleines Fleckchen Garten mit einer wilden Mischung aus Feldblumen und Ziersträuchern.


    Vorsichtig hielt Helwyr Euphenas Hand. Durch die dicken Mauern waren sie gekommen, aber jetzt hieß es diesem Seach schnellstmöglich klarzumachen, dass er sie nicht auffliegen lassen durfte. Sonst konnten sie die nächsten Hinweise vergessen und würden wie blind durch die Länder ziehen müssen.


    Der alte Pförtner betrat eine schmale Stube, in der zwei Männer um einen Holztisch saßen und leise miteinander sprachen.


    »Seach. Du hast Besuch, mein Junge.«


    Ein schlaksiger Bursche mit rotem Gesicht und blonden Locken blickte auf. Der andere Mann, der mit ihm am Tisch saß, lehnte sich gemütlich zurück und holte sich seinen Humpen in Reichweite. Da die hohen Herrschaften nicht im Schlosse weilten, bezweifelte Euphena stark, dass darin auch nur eine Spur von Wasser zu finden war.


    »Ja bitte?« Seach sah sie ein wenig verwundert an und stand auf.


    Euphena machte einen großen Schritt auf ihn zu. »Seach, mein lieber Freund! Wie schön dich endlich wiederzusehen!« Angriff war noch immer die beste Verteidigung!


    »Ich ... freue mich ... auch?« Sein fragender Blick sprach Bände.


    »Aber natürlich tust du das! Wir kommen direkt von Jyrsin. Er sagte du würdest dich freuen, uns das Schloss zu zeigen.« Euphena schenkte ihm einen eindringlichen Blick aus ihren dunklen Augen und betete gleichzeitig zu den Göttern, dass er verstehen würde. Der alte Pförtner mochte zwar keine Kraft mehr haben, jedoch konnte er Zeter und Mordio schreien und darauf würde wiederum die Schlosswache hören.


    »Ist das nicht eine Freude, mein Junge?« Der Pförtner sprach, als würde er ein gekochtes Möhrchen mümmeln. »Alte Freunde wiederzusehen?«


    »Natürlich ... eine Freude!« Seach blickte unsicher unter seinen Locken hervor. Ihm war bereits klar, dass dieser Besuch nur allzu leicht in Scherereien enden konnte. Euphena war gespannt, wie er sich weiter verhalten würde. Jetzt musste er sich entscheiden, stieg er darauf ein oder wollte er mit der Sache nichts zu tun haben.


    »Von wo kennt Ihr meinen lieben Jungen denn eigentlich, Fräulein?«


    »Nun. Das ist eine lustige Geschichte.« Sie räusperte sich verlegen. »Meine Mutter und Seachs Mutter waren befreundet, als sie noch kleine Mädchen waren, dann heiratete meine Mutter und zog weg. Und dann ... tja dann ...«, Euphena stockte. Was sollte sie jetzt bloß sagen? Es musste glaubwürdig klingen und ihr einen Grund liefern Seach gerade jetzt zu besuchen. Sie spürte, wie ihr die Röte in die Wangen schoss.


    »Nach vielen Jahren wollten wir zufällig auf einem Markt, dasselbe Schweinchen kaufen und sind inmitten unseres Streitgespräches draufgekommen, dass unsere Familien schon seit langer Zeit eng verbunden sind.« Seach hatte besonders ruhig und sachlich gesprochen. Euphena war erstaunt. Er war der perfekte Lügner.


    »Genau«, rief sie erleichtert aus. »Und seitdem besuchen wir einander! Bevor ich es vergesse Seach, recht schöne Grüße von meiner Mutter!«


    »Danke. Ich werde sie zu Hause umgehend ausrichten!« Er deutete eine Verbeugung an.


    »Eine wunderbare Geschichte, meint Ihr nicht auch?«, flüsterte der alte Pförtner und lehnte sich zu Helwyr, der bis jetzt unbeteiligt in einer Ecke gestanden hatte.


    »Ja, ganz wunderbar.« Helwyr richtete sich zu voller Größe auf. »Wenn Ihr uns nun auch noch das Schloss zeigen könntet, Seach, wäre meine Welt vollkommen.« Der sarkastische Unterton in seiner Stimme stach hervor, wie ein rostiger Nagel aus der Festungsmauer. Entschlossen wandte er sich zum Gehen und schob den Jungen zur Tür hinaus.


    »Ja geht nur Kinder. Und viel Spaß!« Der Alte winkte noch, als sie die Tür zum Aufenthaltsraum hinter sich ins Schloss warfen.


    Helwyr bugsierte Seach geradewegs über den Hof in ein schattiges Eckchen und stellte ihn mit dem Rücken gegen die Wand.


    »Zwei Dinge: Erstens, wir brauchen Informationen über das vergessene Volk! Wo finden wir sie? Wie viele von ihnen gibt es noch? Sind sie wehrhaft und so weiter. Zweitens, wir haben einen Ohrring der Gräfin Marezza im Wald gefunden, den würden wir ihr gerne zurückgeben, bevor er noch Unheil anrichten kann!«


    Seach seufzte und rieb sich die Schulter. »Ich habe zwar keine Ahnung, wer Ihr seid, aber wenn Ihr es schafft, mich zu überzeugen Euch zu helfen, sehe ich keinerlei Problem darin, Euch den Weg in Marezzas Privatarchiv zu ebnen. Allerdings ...« er streckte die Hand aus »müsste man mir mein Risiko ersetzen!« Er grinste verschlagen.


    »Wir haben kein Geld. Wir kommen aber von Jyrsin, er meinte, Ihr wäret ein Freund.« Euphena sah ihn flehend an.


    »Ja dann ...« Seach zuckte mit den Schultern. »Gehabt Euch wohl!« Er wollte sich an Helwyr vorbeidrängen, doch der drückte ihn mit einer Hand an die Wand.


    »Einen Moment, Freundchen«, knurrte er. Fast behutsam legte sich Helwyrs Hand auf Seachs Schulter und mit einem Griff, der einem Apfel den Saft entlockt hätte, fixierte er ihn an der Wand.


    »Hör mal, wir haben keine Zeit für Spielchen. Jyrsin meinte, du würdest uns helfen. Also bitte ich dich hiermit im Guten, das zu tun!«


    »Wenn für mich nichts dabei rausspringt, dann ist das meine Antwort!« Seach spuckte Helwyr vor die Füße.


    Euphena seufzte. Das hätte er nicht tun sollen! Das hätte er wirklich nicht tun sollen! Sie schüttelte den Kopf. Jetzt würden sie es auf Helwyrs Art machen.


    Seach keuchte plötzlich erschrocken. Helwyr hatte mit seinem Daumen den Druck auf dessen Schlüsselbein erhöht.


    »Also gut, mein Freund. Die Spielregeln sind ganz einfach: Du hilfst uns, dafür darfst du deine Knochen behalten.« Er sah zu Euphena. »Das ist doch fair, nicht wahr?«


    »Oh durchaus! Allerdings könnte ich mir vorstellen, dass wir noch weiterspielen, wenn wir nicht bekommen, was wir wollen.« Euphena trat näher an Seach heran. »Nasen ... Finger ... Rippen und Beine. Wird oft überbewertet, meinst du nicht auch?«, fragte sie mit einer Unschuldsmiene an Helwyr gewandt.


    »Ja, werden sie.« Er lächelte grausam.


    Seach wimmerte immer lauter. Der Schweiß stand ihm auf der Stirn und seine Augen zuckten zwischen Euphena und Helwyr hin und her.


    »Was meinst du, schließen wir eine Wette ab? Bei welchem Körperteil, glaubst du wird er singen?« Helwyr erhöhte den Druck noch ein bisschen.


    »Ich nehme den linken Zeigefinger, wenn es dir recht ist?« Unbeteiligt betrachtete Euphena ihre Fingernägel.


    Seachs Miene war verzerrt. Es würde nicht mehr lange dauern, bis auch das letzte Fleckchen Trotz aus seinen Augen verschwunden war. Er war vielleicht darin begabt sich sein Leben bei jeder Gelegenheit ein bisschen besser zu machen, aber mutig war er ganz offensichtlich nicht. Er biss sich auf die Lippe und überlegte fieberhaft hin und her.


    »Einverstanden! Sollte uns dann auf Dauer der Spaß am Knochenbrechen vergehen, hätte ich auch noch ein Messer dabei ... es ist zwar ein bisschen stumpf, aber für so einen Grünschnabel sollte es reichen.« Helwyr grinste dem Jungen ins Gesicht und erhöhte den Druck auf sein Schlüsselbein noch ein kleines bisschen. Euphena fragte sich, wer wohl zuerst nachgab, Seach oder sein Knochen.


    »Hhrgghh ... ist ja schon gut!«, stieß er zwischen den Zähnen hervor.


    Augenblicklich ließ ihn Helwyr los. Seach sackte in sich zusammen, Tränen standen ihm in den Augen und seine Unterlippe zitterte leicht.


    »Schon gut, schon gut!« Er hob abwehrend die Hände und wischte sich die Augen an seinem Ärmel trocken. »Ich helfe Euch! Aber nur weil Marezza ohnehin nicht zuhause ist!« Seach schniefte. Jetzt hatte er mehr von einem beleidigten Kätzchen, als von einem Raubritter im Kleinformat. »Ich bringe Euch an den Wachen vorbei, aber den Rest müsst Ihr selbst erledigen, ich will da nicht mit drin stecken, verstanden?!«


    Euphena nickte.


    »Gut dann folgt mir.« Er warf Helwyr einen unsicheren Blick zu. Der grinste frech zurück. Seach wuselte einen Gang entlang, drehte ihnen aber nie ganz den Rücken zu. Er öffnete eine niedrige Seitentür, stieg ein paar Stufen hinunter und führte sie durch die Dienstbotenräume der Residenz. Mit ernster Miene schritt er zwischen den Wachen zu den Hoheitsgemächern durch und bedeutete Euphena und Helwyr, ihm zu folgen. Die Männer in Zierrüstung betrachteten ihr kleines Grüppchen interessiert, ließen sie aber problemlos passieren. Gemeinsam bogen sie um die Ecke, um aus dem Blickfeld der Soldaten zu kommen und folgten dem schmalen Läufer bis an das Ende des Ganges.


    »Durch diese Tür kommt ihr in das Archiv des Schlosses. Wenn Ihr also Informationen sucht, findet Ihr sie am ehesten dort. Ich werde darauf achten, dass keiner den Korridor betritt, während Ihr hier seid. Mehr könnt Ihr nicht von mir verlangen!« Seach wandte sich zum Gehen.


    »Wartet!« Euphena hielt ihn geschwind am Ärmel fest. »Könnt Ihr uns nicht vielleicht etwas zum vergessenen Volk sagen? Habt Ihr davon gehört?«


    Seach riss sich ungeduldig los. »Nein! Habe ich nicht. Man spricht nicht über sie ... merkt Euch das! Das bringt nur Unglück und jetzt lasst mich gehen, mehr kann ich nicht für Euch tun!« Er sah unsicher zu Helwyr.


    Der nickte.


    Blitzschnell verschwand Seach in einer der Seitentüren und ließ Euphena und Helwyr allein zurück. Da standen sie nun, zwischen Ahnenporträts und Wandteppichen. Bunte Kunstwerke auf einer safranfarbenen Wand, die kleine Lichtquellen trug und nur hier und da von einem Fenster durchbrochen wurde.


    »Nun denn?« Helwyr fuhr sich beiläufig über die Narbe. »Wo fangen wir an?«


    »Hättest du ihm etwas angetan, wenn er sich weiterhin geweigert hätte, uns zu helfen?« Euphena sah ihm interessiert ins Gesicht.


    Helwyr grinste. »Vermutlich nicht. Er ist ein großkotziger Junge, der sich die Welt nach seinen Vorstellungen richten möchte ... mehr nicht.«


    »Das beruhigt mich.« Jetzt lächelte Euphena ebenfalls. Sie hatte die Farce mitgemacht, weil sie ihre einzige Hoffnung gewesen war, ihrem Ziel näher zu kommen, aber wenn es tatsächlich ernst geworden wäre, hätte sie das Leid des Burschen kaum ertragen. »Ich hätte es schrecklich gefunden, ihm wehzutun.«


    »Ich weiß.« Beruhigend strich Helwyr ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Deshalb bist du so wundervoll.«


    Sie musste plötzlich lächeln und schmiegte ihre Wange in seine hohle Hand.


    »Euphena, auch wenn ich ihm heute nichts angetan hätte, musst du trotzdem eines wissen:« er strafte sich unmerklich. »Ich habe in meiner Vergangenheit durchaus schon anders gehandelt. Ich will nicht, dass du mich für einen strahlenden Helden hältst. Das bin ich nicht. Auf meinen Schultern lastet Schuld, ich möchte nur, dass du das weißt!«


    Euphena antwortete nicht gleich. Sie runzelte die Stirn und hakte sich bei ihm unter. »Ich will nicht wissen, was du getan hast!«


    »Aber ich ...«


    »Du hast getan, was du für richtig gehalten hast, dessen bin ich mir sicher. Helwyr ich vertraue dir und was auch immer vorgefallen sein mag, allein die Tatsache, dass es dich heute quält, lässt Zuversicht in mir aufkeimen!« Sie drückte seinen Arm an sich. »Jeder neue Tag bringt auch die Chance, sich wieder richtig zu entscheiden. Und jetzt lass uns irgendwelche Aufzeichnungen über dieses vermaledeite Hörnervieh finden!«

    »Einverstanden!« Helwyrs Miene hellte sich deutlich auf. »Weißt du übrigens, was ...«


    »Sieh doch nur!« Euphena blieb abrupt stehen und widmete ihre gesamte Aufmerksamkeit einem Wandteppich, der sich über mehrere Manneslängen an der Wand zu ihrer Linken hinstreckte.


    »Da sind sie ja schon wieder!« Helwyr beugte sich nach vorne, um besser sehen zu können. »Mir scheint, wir kommen der Sache näher.«


    Inmitten der auf dem Teppich dargestellten Frühlingsszene, die drei Jungfern beim Ringelreihen tanzen an einem Flussufer zeigte, tummelten sich zwei der gehörnten Aigiden seitlich im Gebüsch. Wieder ließ Euphena ihren Finger über die Hörner gleiten, die sich seltsamerweise durch den Teppichflor so weich und harmlos anfühlten. Einer der beiden Gesellen hatte einen Ziegenfuß und einen Blütenkranz am Haupt. Der andere war mit einem wild aussehenden Spieß bewaffnet.


    »Dass die immer im Dickicht hocken müssen ...« Euphena schüttelte den Kopf. Ein Umstand, der sie nicht gerade beruhigte. Angenommen, sie kamen eines Tages in ihr Territorium und merkten es nicht einmal, dann würden sie bestimmt ebenfalls aus dem Hinterhalt angesprungen werde, genau wie die Mädchen auf dem Wandteppich. Euphena griff sich an die Kehle. Noch bevor sie es merkte, wäre sie durchbohrt und würde röchelnd ihre letzten Atemzüge tun. Ein recht unangenehmer Gedanke. Vielleicht sollte sie einfach nach Hause zurückkehren und den grausigen Baron heiraten! Wenn sie in dessen Garten lustwandelte, hatte sie zumindest mehr Überlebenschancen!


    »Das tun sie gar nicht ... Schau! Hier geht es weiter!« Helwyr war dem Teppich einige Schritte gefolgt. Euphena trat ein Stück zurück, um das ganze Kunstwerk erfassen zu können. Tatsächlich! Der Teppich erzählte in mehreren Bildern die Geschichte von zwei Liebenden! Dem stattlichen Aigiden mit dem Spieß und einer holden Jungfer, die sich von ihm in das Gebüsch hatte locken lassen. Ob es sich hierbei tatsächlich um eine Liebesgeschichte, oder doch um eine romantisierte Vergewaltigung handelte, vermochte man aus dem Gesichtsausdruck des Mädchens nicht zu erkennen. Aber da das Schlussbild beide inniglich umschlungen unter einem Wasserfall zeigte, war Euphena durchaus gewillt Ersteres anzunehmen.


    Sie war fasziniert. Noch nie hatte sie etwas gesehen, das so heiter wirkte wie dieser Wandteppich, ein einziges Sommerfest der Farben und Sinne und doch war eines dieser Monster darauf abgebildet. Der dichte schwarze Bart des Gehörnten stach deutlich hervor, genauso wie seine heimtückisch verzogenen Augenbrauen. Dass der Künstler diesem Wesen mit gemischten Gefühlen gegenüberstand, war unverkennbar. Dennoch konnte man dem Bild einen gewissen Zauber nicht absprechen.


    »Hübsch«, meinte Helwyr trocken. »Würde ich mir vielleicht sogar ins Wohnzimmer hängen.«


    »Ich glaube, mein lieber Helwyr, das würde doch etwas auffallen, wenn du den mitgehen lassen würdest.« Euphena kicherte leise.


    Eine Antwort darauf blieb er ihr schuldig und hob stattdessen nur eine Augenbraue.


    Euphena zog ihn weiter Richtung Archiv und blieb dann plötzlich stehen. Irgendetwas hatte sie stutzen lassen. Vorsichtig blickte sie nach rechts.


    »Was ist denn nun schon wieder?«


    Euphena deutete auf ein Gemälde.


    »Oh«, machte Helwyr. Vor ihnen bleckte ein Aigidenkrieger seine Zähne und starrte in Kampfespose von der Wand. »Da scheint jemand einen erlesenen Kunstgeschmack zu haben!«


    »Sieh doch nur, da vorne wieder!«


    Kunstwerk reihte sich an Kunstwerk. Und alle hatten dasselbe Thema.


    »Das ist wirklich höchst erstaunlich!« Euphena folgte fasziniert ihrer Spur aus Brotkrümeln. Bild reihte sich an Bild. Statue an Teppich und umgekehrt.


    »Euphena warte!« Helwyr folgte ihr mit großen Schritten.


    Plötzlich endete die Wanddekoration und Euphena stand vor einer verschlossenen Tür mit schwerem Eisengriff.


    »Was hast du vor? Euphena, du wirst doch nicht ...!«


    Auf einmal war ihr alles klar. Die Bilder waren Wegweiser! Sie war ihnen gefolgt und stand nun vor einer Tür. Deutlicher konnte man Hinweise gar nicht legen!


    »Euphena, nein!« Helwyr drehte sie zu sich um. »Wir wollten in das Archiv, nach Informationen suchen. Kriegstagebücher, besondere Vorkommnisse und so weiter. Davon, dass wir verbotenerweise durch irgendwelche Türen schlüpfen, die mit am Ende eines Ganges ohne jegliche Fluchtmöglichkeit liegen, war nie die Rede!«


    »Schschhh!«, machte Euphena leise. »Willst du, dass die Wachen uns hören?«


    »Euphena, das ist keine gute Idee! Ich sage dir, lass das!«


    »Aber Helwyr überleg doch mal! Der Korridor ist gepflastert mit den Wesen, die wir suchen und alles mündet in dieser einen Tür! Ich muss da einfach reinschauen!«


    Helwyr biss sich auf die Zähne. Euphena wusste, dass ihm klar war, dass sie recht hatte, aber sie ließ ihm dennoch Zeit, alle Möglichkeiten abzuwägen. Sie selbst hatte ihren Entschluss längst gefasst!


    Ein Augenblick verstrich, dann schnaubte Helwyr entnervt. »Von mir aus«, flüsterte er, »aber wir müssen uns beeilen. Es kann jederzeit jemand vorbeikommen, um was weiß ich hier zu tun, also schnell!«


    Euphena lächelte erleichtert und drückte die schwere Klinke hinter sich mit einem Ruck hinunter.


    


    

  


  
    

    Vortrefflicher Schuss, Majestät!« Der Waffenmeister neben Fengus klatschte begeistert in die Hände.


    Fengus schnaubte. Was für ein Narr! Er hatte kaum den zweiten Ring getroffen. Als Kadett bei der Palastwache wurde man für solch einen Fehler verprügelt und ohne Abendessen zu Bett geschickt. Er ließ den Bogen sinken. Bei ihm war das anders. Er war König. Wenn er wollte, konnte er einem Schwein seine Rüstung anziehen und die wöchentlich vorgeschriebenen Übungen machen lassen, und trotzdem würde der Hofstaat jubeln.


    »Ich danke Euch, Waffenmeister.« Er neigte nonchalant den Kopf in Richtung des Fettwanstes. Er hatte Bogenschießen schon immer gehasst. Vermutlich hatte er es deshalb in dieser Disziplin nie zur Perfektion gebracht.


    Fengus seufzte und streckte die rechte Hand aus. Sofort legte ihm einer der beiden Lakaien hinter ihm einen Pfeil hinein. Er schmunzelte. Willenlose Schwanzwedler und Speichellecker! Aber was sollte es ... Etikette war nun einmal Etikette. Vieles genauso überholt und veraltet, wie das wöchentliche Waffentraining, das für den König vorgesehen war.


    Zwei Pfeile waren noch übrig, dann konnte er endlich zum Faustkampf übergehen. Der lag ihm mehr. Auch wenn seine Gegner kaum zuschlugen und große Teile des anwesenden Hofstaates, jeden Treffer mit einem »Oh!« oder »Ah!« kommentierten.


    Fengus drehte sich um und ließ den Blick durch den Garten zu den Arkadengängen schweifen. Im Schatten drängten sich die üblichen Gesichter. Großteils unverheiratete Frauen, die glaubten ihn durch besonders helles Lachen, oder ein winken mit dem Taschentuch beeindrucken zu können. Er lebte in einem überdimensionierten Hühnerstall voller Füchse und genug dummen Hühnern, um damit ein Festbankett ausrichten zu können.


    »Majestät? Alles in Ordnung?« Der Waffenmeister trat näher und sah ihm besorgt ins Gesicht. Sofort umwehte Fengus ein Hauch von Zwiebelsuppe.


    »Ja natürlich!«, knurrte er. Dass alle dreimal nachfragen mussten, ob bei ihm alles in Ordnung war, störte ihn am meisten. Als er in jungen Jahren an der Seite seines Vaters durch Schlammlöcher gewatet war, ständig in der Angst vor einem Hinterhalt und seine Freunde und Kameraden entweder wahnsinnig geworden waren, oder nächtens die Kehle durchgeschnitten bekommen hatten, hatte sich auch niemand für sein Wohlbefinden interessiert. Wenn er wieder einmal blutend in einem Graben gelegen hatte, waren es meist Bauernburschen, oder - man sollte es nicht glauben - umherstreifende Vagabunden gewesen, die ihn wieder zusammengeflickt hatten. Diese Frage galt für ihn als eine billige Art des sukzessiven Ruhmerwerbs. Sie war genauso viel wert wie Hundedreck!


    Fengus legte an, zielte blitzschnell und ließ den Pfeil von der Sehne schnellen. Er fluchte leise, die Federwickelung hatte ihm die Haut am linken Zeigefinger eingeritzt.


    »Bravo! Bravo!«, rief der Waffenmeister begeistert. Hinter ihm klatschte es zögerlich und sehr damenhaft.


    Fengus Mundwinkel zuckte überrascht. Er hatte den schwarzen Kreis in der Mitte getroffen.


    Ardianna, die bis jetzt zusammen mit der Prinzessin auf einer Decke im grünen Gras des Gartens gesessen, und ihre Stickarbeit überwacht hatte, stand nun auf, und kam zu ihnen herüber.


    »Ganz vortrefflich, Bruderherz! So gut hast du schon lang nicht mehr geschossen! Ein Glückstreffer! Oder was meinst du?«


    »Ja natürlich, aber diese Narren sind trotzdem gebührend beeindruckt«, raunte er ihr zu.


    »Hmm«, machte Ardianna, »Eine eigene Meinung scheinen sie wirklich nicht zu haben.« Sie kicherte leise und wandte sich wieder zu ihrem Bruder. »Wenn du endlich heiraten würdest, wärest du wohl zwei Drittel deiner Zuschauer los.«


    »Wenn ich ein tugendhaftes Mädchen mit Charakter finde, werde ich es mir wohlwollend überlegen, aber bis dahin verschone mich bitte damit! Ich habe auch so schon genug zu tun!«


    »Ja, du forderst deine Glücksgöttin heraus und versuchst Pfeile in ein Ziel zu bekommen, das für die Entfernung schon lächerlich groß ist.«


    »Bitte!« Fengus streckte seiner Schwester den Bogen hin. »Wenn du möchtest, versuche dich darin!«


    Das entsprach zwar so gar nicht dem Zeremoniell, weder von Fengus‘ noch von Ardiannas Seite, doch das war ihnen egal. Es war ihnen eigentlich schon immer egal gewesen. Elegant warf sie ihre weiten Ärmel zurück, nahm Pfeil und Bogen, legte an und schoss. Ihr Pfeil bohrte sich in die Mitte der Scheibe. Exakt neben den ihres Bruders.


    »Guter Schuss!«


    »Danke! Irgendjemand muss ja die Ehre der Familie retten, wenn es um das Schießen geht.« Ardianna knuffte Fengus spöttisch in die Wange und verscheuchte den Waffenmeister mit der Hand. Die Pfeile gingen sie selbst holen.


    »Mama, Mama! Darf ich auch mal?« Das kleine Prinzesschen hatte ihre Arbeit hingeworfen und lief auf sie zu. Fengus lächelte. Seine Nichte passte in ihrem weißen Kleidchen ganz wunderbar zwischen all die bunten Blumen in den säuberlich gepflegten Beeten. Er fing sie auf und nahm sie hoch. »Wenn du ein bisschen älter bist, schenke ich dir einen eigenen Bogen, versprochen!«


    »Oh, wirklich Onkel Fengus?« Ihre Kinderaugen strahlten. Gemeinsam schlenderten sie durch das Gras zur Zielscheibe.


    »Bekommt Euphena dann auch einen, damit wir gemeinsam üben können?«


    Fengus biss sich auf die Lippen. »Nein, meine Kleine. Du hast doch jetzt ein neues Mädchen, die mit der großen Nase ... keine Ahnung wie die heißt«, murmelte Fengus. »Na auch egal, die macht doch jetzt alles mit dir. Findest du sie nicht nett?« Gespräche über Euphena konnte er gar nicht leiden. Noch weniger, als in der Mittagshitze vor dem versammelten Hof Bogenschießen zu müssen.


    »Sie ist tüchtig, soviel steht fest«, schaltete sich Ardianna ein.


    »Sie ist langweilig!« Das Prinzesschen zog die Augenbrauen zusammen.


    »Geh wieder an deine Arbeit und zeig mir dann, was du Schönes gestickt hast!« Fengus setzte seine Nichte ab und gab ihr einen kleinen Schubs Richtung Decke, auf der das Mädchen mit der großen Nase hockte und geduldig, wie ein kleines Hündchen vor einer Pastete saß, die oben auf dem Herd stand. Fengus hasste kleine Hündchen fast genauso wie Bogenschießen.


    »Das ist ein Mädchen mit Charakter.« Ardianna zog den ersten Pfeil aus der dickgepressten Strohscheibe.


    »Wer? Das Hündchen dort auf der Decke?«


    »Nein, Euphena.« Sie sah ihren Bruder herausfordernd an.


    »Verschone mich damit, bitte!« Wenn die Frauen seiner Familie so weitermachten, zog er für die nächsten drei Wochen in den Kerker, da waren die Pritschen zwar hart, aber dafür ließ sich das Gejammer der Sterbenden besser aushalten als, die verqueren Weltvorstellungen seiner Schwester!


    »Sie hat dir wenigstens Paroli geboten, wenn es nötig war. Ein angenehmes Wesen hat sie auch ...«


    »Wenn sie nicht gerade versucht, Mitglieder der königlichen Familie zu töten, oder meine Stadt verwüstet«, zählte Fengus weiter auf.


    »Anständig ist sie durch und durch, dass weiß man unter Frauen und ihr ist ein starker Willen zu eigen, was man für gewöhnlich Herrscherinnen zuschreibt.«


    »Das klingt ja immer besser. Hast du dich jetzt auch noch gegen mich verschworen?« Mit wütenden Bewegungen entriss Fengus dem Stroh nach und nach alle Pfeile.


    Ardianna lehnte sich gegen die Zielscheibe und ließ ihren Bruder arbeiten. »Allein ihre Herkunft wäre ein großes Problem. Hofdame ist sie ja wohl aus Mitleid geworden ... Vater hat sie ja damals nur aufgenommen, weil sich sonst niemand um das halbverhungerte Kind gekümmert hätte. Aber du bist ja König, das hättest du schon irgendwie richten können ... Ja sie war mein bestes Pferd im Stall ... voller Potential! Der Umgang mit ihr tut dir gut!« Ardianna tat, als würde sie nachdenken. »Bis du sie zum Sterben in die Wildnis geschickt hast!« Ihre Worte waren spitz wie die Sticknadel der Prinzessin.


    »Euphena gut für mich? Du bist ja nicht gescheit, Weib! Noch so eine Aussage und ich erkläre den Südlanden endgültig den Krieg, nur damit du mich mit deinen dummen Ideen verschonst! Ich will von Euphena jetzt nichts mehr hören, verstanden? Der Nächste, der sie erwähnt, fängt eine, ob verwandt oder nicht!« Fengus spürte, wie seine Stirn unter dem Druck seiner Wut anfing zu pulsieren. Da war er sie endlich losgeworden und dann verfolgte sie ihn innerhalb der eigenen Reihen, wie ein Nachtmahr, der sich im Schlaf auf seine Brust hockte und ihm die spindeldürren Finger um die Kehle legte.


    Ardianna blickte ihn mit einer Mischung aus Verunsicherung und Sorge an. Dann knickste sie artig und flüsterte »Jawohl, Euer Majestät!«


    Fengus seufzte. Die Weiber waren sein Untergang. »Ardianna.« Er nahm sie bei der Schulter. »Ich bin dir nicht böse, aber sagen wir einfach, dass diese Wette im Moment einfach ein heikles Thema ist.«


    Wenn er ihr gesagt hätte, dass er schon seit Wochen ernsthaften Grund zur Sorge hatte, weil seine Männer offensichtlich nicht in der Lage waren, seine Befehle korrekt auszuführen, und sie schon seit Tagen wieder hätten hier sein müssen, mit einer reuigen Euphena im Schlepptau, hätte er sich von seiner Schwester mehr als nur eine Schimpftirade anhören können. Euphena hatte immer schon in ihrer Gunst gestanden, nicht zuletzt deswegen, hatte man auch ihre Freundschaft zur Prinzessin zugelassen. Fengus wusste um ihre Qualitäten, aber er wusste auch um seinen Stolz und der Verpflichtung seiner Familie gegenüber.


    Auf einmal ging ein Raunen durch die Anwesenden. Hastig machte man einem verdreckten Boten Platz, der sich von hinten einen Weg durch die Menge bahnte.


    »Mein Herr! Eine Nachricht!« Der Bote schnaufte über die Wiese und wurde vom Waffenmeister festgehalten, ehe er auch nur in die Nähe der Hoheiten kam.


    Fengus erstarrte, das Gesicht des Boten war gerötet und der Schweiß lief ihm unter seiner Kappe seitlich herab. Er wollte sich nicht vorstellen, wie das dazugehörige Pferd aussehen musste. Geflissentlich nahm der Waffenmeister ihm den Brief ab, den er verkrampft in der Rechten hielt, bevor er noch weiter damit herumwedeln konnte, und ließ den erschöpften Mann im Gras hinter sich zurück.


    »Euer Majestät.« Mit einer knappen Verneigung übergab der Waffenmeister Fengus den Brief. Er schlug die Hacken zusammen und entfernte sich rücksichtsvoll. Den Boten beachtete, außer ein paar der heiratswütigen Damen hinter ihren Fächern, niemand.


    Fengus brach das Siegel und lehnte sich gegen die Zielscheibe, damit Ardianna ihm nicht so leicht über die Schulter blicken konnte. Hastig flogen seine Augen über den Papierfetzen, dann noch einmal und ein drittes Mal ganz ruhig und bedächtig. Die allgemeine Aufregung in seinem Hühnerstall war so ansteckend, dass Fengus sich zwingen musste, genau dem Wortlaut zu folgen, um die Botschaft richtig zu verstehen. Ardianna reckte den Kopf. »Und? Was steht drin?«


    »Er ist von Astos.« Seit sein Rittmeister zusammen mit Helwyr und Euphena aufgebrochen war, hatte er nichts mehr von ihm gehört. Zuerst hatte Fengus vermutet, dass irgendetwas geschehen war, doch jetzt meinte er, Scham aus den Worten seines treuesten Kriegers zu hören.


    Schnell zerknitterte Fengus das Papier und stopfte es sich unter den Hosenbund. Diese Nachricht ging niemanden etwas an und er brauchte noch einen Moment, bevor er endgültig entschieden hatte, wer was erfahren durfte.


    »Waffenmeister!« Er winkte ihn galant zu sich. »Bereite Er die nächste Übung vor!« Faustkampf. Darauf freute sich Fengus nach diesem Brief nur umso mehr! Irgendein armes Schwein würde jetzt seinen Zorn zu spüren bekommen, aber vielleicht merkten sich seine Kämpfer dann, dass sie gefälligst zuschlagen sollten, auch wenn sie gegen ihn, den König, antraten.


    Mit fahrigen Fingern öffnete er Schnalle um Schnalle seines Wamses und warf es hinter sich zu Boden.


    »Bruder?«, fragte Ardianna besorgt, hüpfte über seine Kleidung und folgte ihm zum Sandplatz für die Ringer. Fengus blickte über die Schulter. Der ganze Hühnerstall folgte ihm gemächlich im Schatten der Arkaden. Es war immer wieder aufs Neue verblüffend, wie wenig Menschen zu tun haben konnten ... und das ironische daran war, dass er all diese Gaffer auch noch durchfütterte! Er schnaubte und beschleunigte seinen Schritt, die irreführenden Wege des höfischen Lebens hatte er noch nie verstanden, und auch jetzt hatte er keine Lust darüber nachzudenken.


    Er hatte Astos immer für seinen besten Mann gehalten. Er besaß, trotz seiner jungen Jahre, Köpfchen und einen beweglichen Geist, doch wenn das, was er in dem Brief gelesen hatte, der Wahrheit entsprach, dass Euphena geflohen und Helwyr verschwunden war, war er vermutlich gezwungen, seine Meinung über den Rittmeister noch einmal zu überdenken. Vorsichtig dehnte er seine Arme und sprang ein paarmal so hoch er konnte in die Luft, um seine Beine zu lockern. Der Sand zwischen seinen Zehen, gab ihm ein beruhigendes Gefühl. Hier war er zu Hause. Die Sommersonne auf seiner nackten Haut und die frische Brise, die jedes Mal aufs Neue seine Wangen kühlte, bevor er sich mit einem anderen Mann maß, zeigten mit ausgestrecktem Finger auf sein Leben.


    »Fengus! Was stand da drin?« Ardianna hatte ihn inzwischen eingeholt und auch der Rest des anwesenden Hofstaates sammelte sich erneut um den runden Kampfplatz.


    Er wandte sich um und bedeutete einem Knecht ihm die Fäuste abzubinden. »Es geht um dein Hoffräulein ...«


    »Was ist mit ihr?«


    Für Fengus‘ Geschmack klang seine Schwester ein wenig zu besorgt. »Das sage ich dir später.« Oder auch gar nicht fügte er stumm in Gedanken hinzu. Er musste sich gründlich überlegen, wem er was preisgab.


    Er hatte Euphena unterschätzt, das gab er zu, aber eine Gruppe Männer aus der königlichen Garde zu überlisten und unauffindbar zu verschwinden, traute er ihr ohne fremde Hilfe dann doch nicht zu. Zugegeben, er hatte keine besonderen Maßnahmen ergriffen und die Männer waren vielleicht nicht die allerbesten gewesen. Bis auf Astos und Helwyr. Was seinen Rittmeister betraf, war er nicht verwundert, Astos war ein Mann des Schreibtisches geworden. Er war seit Jahren in keine Mission mehr gezogen. Er würde seiner Gemahlin einen Boten schicken, dass es ihrem Gatten gutging. Wenn sie ihm weiterhin genauso in den Ohren lag, wie seine Schwester, würde er tatsächlich noch in den Kerker umziehen.


    Aber Helwyr verschwunden? Das kam durchaus vor. Nur hatte ihn die Erfahrung eines gelehrt: Helwyr verschwand, wenn er es wollte, und tauchte dann meist überraschend auf, wenn keiner mit ihm rechnete.


    Fengus nahm dem Burschen die Bänder ab. So leicht, wie der sie wickelte, würde er sie nach dem ersten Schlag wieder verlieren! »Fester, Bursche! Merk dir das fürs nächste Mal!«, blaffte er ihn an. Auf die gestammelte Entschuldigung gab er nichts.


    Er hatte vollstes Vertrauen in Helwyr. Er würde triumphierend zurückkehren, wenn er es nur irgendwie konnte, doch Astos Ehrgeiz musste ein wenig angestachelt werden! Er würde den Boten zurückschicken und seine Worte deutlich wählen! Diese ganze Sache musste ein Ende finden! Je eher desto besser! Euphena tanzte ihm auf seiner königlichen Nase herum, und deshalb wollte er sie an den Haaren zurück in seine Stadt geschleift sehen! Er wollte, dass sie vor ihm kniete und ihren Fehler, ihm widersprochen zu haben, öffentlich und unter Tränen bedauerte! Er wollte Dramatik, wie in den Gassentheatern, aber nichts Übertriebenes.


    Fengus Gegner betrat den Sandplatz. Die Menge jubelte verhalten. Es war ein Hüne mit bösartigem Blick und unsicherem Stand. Fengus seufzte. Lange würde der Kampf wohl wieder nicht dauern, aber Etikette war nun einmal Etikette.


    »Bote!«, rief er über die Schulter.


    Der erschöpfte Mann hielt sich tapfer aufrecht, verneigte sich vor ihm und wartete geduldig ab.


    Fengus nahm ihn ein wenig zur Seite. Das, was er zu sagen hatte, sollte sonst niemand hören.


    »Dienst du Astos?«, fragte er scharf.


    »Ja, mein Herr!«


    »Dann wirst du das, was ich dir jetzt sage nur deinem Herrn übermitteln und sonst niemandem, verstanden?«


    Der Bote nickte eifrig.


    »Wenn du etwas ausplauderst, verlierst du deinen Kopf.« Fengus blieb ernst. Es waren sowieso schon zu viele Menschen in die Sache verwickelt, aber er wollte den jungen Mann ein wenig motivieren, seine Sache auch gut zu machen.


    Der Bote nickte noch ein wenig eifriger.


    »Gut!« Fengus rieb sich über den Mund. Der raue Stoff um seine Hände ließ seine Lippen prickeln. »Sag Astos, ich wünsche, dass Euphena hierher zu mir zurückgebracht wird! In wie vielen Teilen ist mir egal! Ich will diese Wette zu meinen Gunsten beendet sehen, und zwar unverzüglich! Wenn er es nicht schafft, Euphena zu finden, wird er in Zukunft nur noch den Weg zu den Mannschaftslatrinen suchen müssen, die ich ihn dann jeden Tag mit seiner Zunge putzen lasse!«


    »Ja, Majestät!«


    »Und wenn du Helwyr siehst, sag ihm, ich brauche diesmal keinen Helden, sondern einen Mann der Befehle ausführt! Er sollte also wieder auftauchen, wenn ihm seine Stellung etwas wert ist! Und zwar ein bisschen plötzlich!« Fengus schmunzelte. Helwyr war wie ein tollwütiger Köter, den man von der Leine lässt, der sich von niemandem etwas sagen ließ, aber stets zufriedenstellende Ergebnisse lieferte.


    »Das wird schwer ...«, murmelte der Bote in sich hinein.


    »Wie bitte?« Fengus fixierte ihn mit den Augen.


    Der Bote wirkte verunsichert. »Verzeiht, Majestät ... nichts.«


    »Nein, nein ... was hast du damit gemeint?«


    Der Soldat wand sich ein bisschen. »Als wir Helwyr zuletzt sahen, sprang er von einem Schenkenvordach in den Köhlerwäldern. Keiner weiß, wo er abgeblieben ist, aber Astos ließ sie nicht verfolgen.« Der junge Mann flüsterte schon fast.


    Fengus rieb sich erneut über das Kinn. »Sie?«


    »Ja Majestät. Er ist mit Euphena auf und davon. In die Wälder gefahren, als wären alle Seelen hinter ihnen her, Majestät.« Der Bote zerknautschte seinen Hut in den Händen. Es war ihm bewusst, dass er gerade eine Lawine losgetreten hatte.


    »Mit Euphena?« Fengus versagte beinahe die Stimme.


    »Ja, mein Herr.« Der Mann blickte zu Boden.


    »Ha!« Der König ballte die Fäuste. »Geh jetzt! Reite so schnell du kannst und wenn du das nächste Mal in die Stadt kommst, wäre es besser für Euch alle, wenn ihr vollzählig erscheint, mit einem reuigen Hoffräulein in eurer Mitte! Und jetzt ab mit dir! Na los!«


    Der Mann verbeugte sich hastig mehrere Male und rannte durch die anwesende Menge aus den Gärten.


    Fengus ließ sich einen Weinbecher reichen. Er war nicht König geworden, weil er auf einseitige Informationen vertraute, die ihm irgendwelche unwichtigen Kreaturen überbrachten. Nein. Helwyr und Astos kannten ihn, seit sie als junge Männer unter seinem Kommando gegen die Südlande gekämpft hatten. Er hatte ihren Werdegang verfolgt, sie gefördert und ihnen manch einen Weg geebnet. Was auch immer passiert war, wenn sich herausstellte, dass der Bote recht hatte und Helwyr ihn wissentlich hinterging, würde er seinen Kopf über das Palasttor nageln lassen und den von Astos gleich dazu! Fengus leerte den Kelch mit gierigen Schlucken. Der Wein war süß und kalt, genauso, wie er ihn liebte.


    Achtlos warf er den Becher zur Seite und widmete sich seinem Gegner. Fengus dehnte seinen Nacken und spannte die Schultern. Heute würde ihm das Training wieder Freude bereiten!


    


    

  


  
    

    Euphena stockte der Atem. Vorsichtig machte sie einen Schritt in den Raum. Sie hatte mit allem gerechnet, nur nicht damit! Helwyr schloss hinter ihr leise die Tür und folgte ihr in die Mitte des Zimmers. Er war äußerst geschmackvoll eingerichtet, schwere Teppiche, Truhen, ein Schreibtisch und ein breites Himmelbett. Euphena blinzelte überrascht. Sie standen mitten in Gräfin Marezzas Schlafgemach! Hier gab es rein gar nichts Geheimnisvolles. Außer einem Nachthemd, das jemand achtlos auf das Bett geworfen hatte, war der Raum fein säuberlich sortiert und in Ordnung gehalten. Sogar die Bilder zeigten keine Aigidenkrieger mehr, sondern beschäftigten sich mit Wald und Wiesenszenen, wie sie gewöhnlicher nicht sein konnten.


    »Scheint als wären wir in ihrem Schlafzimmer gelandet!«, flüsterte Helwyr hinter ihr.


    Euphena ließ die Schultern sinken. Das brachte sie so gar nicht weiter! Sie hatte gehofft, hier einen Hinweis zu finden, irgendetwas, dass ihr Informationen lieferte, sie verlangte ja nicht einmal eine Wegbeschreibung, sie wollte nur wissen, was ... ja was wollte sie eigentlich wissen? Irgendetwas eben, das ihr weiterhelfen würde!


    Verärgert stieß sie einen Schrei durch ihre zusammengebissenen Zähne. Langsam wurde die Sache unlustig!

    »Wir haben ja immer noch das Archiv ...«, meinte Helwyr tröstend und legte ihr von hinten die Hände auf ihre Schultern. »Dort finden wir bestimmt etwas. Wenn die Gehörnten irgendwann diese Stadt angegriffen, oder die Umlande verwüstet haben, werden wir es herausfinden!«


    Euphena seufzte und lehnte ihren Kopf gegen Helwyrs Brust. Ihr rann die Zeit durch die Finger! Nicht nur, dass sie sich nach Pollia und der Prinzessin sehnte, sie wollte einfach wieder durch die verwachsenen Arkadengänge des Palastes spazieren, ohne in irgendeiner Form um ihre Existenz fürchten zu müssen.


    »Wenigstens können wir jetzt gleich diesen vermaledeiten Ohrring zurücklegen, ohne, dass jemand etwas merkt.« Euphena löste sich aus Helwyrs Umarmung und begann Marezzas Zimmer nach ihrem Schmuckkästchen abzusuchen.


    »Ich sehe hier hinten nach«, murmelte Helwyr und verschwand in der Erkernische hinter einem schweren Samtvorhang, die wohl als Ankleideseparee diente. Euphena klappte indes Kistchen und Kästchen auf und wieder zu, doch die meisten enthielten nur unbedeutende Kleinodien oder Schreibmaterialien. Zuletzt fiel ihr Blick auf ein silbernes Kistchen, dass auf Marezzas Nachttisch stand. Es war nicht verschlossen. Behutsam lehnte sie den schweren Deckel gegen die Wand und besah sich den Inhalt.


    »Hübsche Sammlung!«, murmelte sie zu sich selbst. Euphena kannte sich mit Schmuck nur ein wenig aus, aber doch genug, um zu wissen, dass dieses Kästchen mehr als nur ein Vermögen wert war. Natürlich trug Ardianna zu festlichen Anlässen Geschmeide, das den Wert dieses Kästchens noch bei weitem übertraf, aber für eine Gräfin war es doch eine nette Sammlung. Vorsichtig schob Euphena einen perlenbesetzten Armreif zur Seite und wühlte sich durch mehrere Steinanhänger, bis sie den zweiten Ohrring fand. Er lag wie beiläufig in einer Ecke und wartete geduldig auf seinen Einsatz.


    »Aha!« Plötzlich wurde sie an den Haaren brutal zurückgerissen. »Wen haben wir denn da? Eine Diebin! Und auch noch auf frischer Tat ertappt!« Euphena gefror das Blut in den Adern. Der Hauptmann der Wache hielt sie gepackt und schrie ihr ins Ohr.


    »Nein, Ihr irrt Euch ... Bitte!« Euphena versuchte verzweifelt sich zu befreien, aber die eisenbesetzte Faust des Hauptmanns hatte sich fest in ihre Haare gekrallt. Sie musste schmerzhaft den Kopf verdrehen, um überhaupt irgendetwas sehen zu können. Hinter diesem Grobian fluteten einige seiner Männer den Raum und umstellten ihren Hauptmann mit seiner Beute.


    »Ich habe Euch doch gewarnt, dass ihr keinen Ärger machen sollt! Das kommt davon, wenn man Fremde in die Stadt lässt!«


    Ein feiner Sprühregen legte sich auf Euphenas Gesicht, während er sprach. Dieser Vollidiot! Wie konnte so eine unbedarfte Person, die dermaßen verantwortungsvolle Stellung des Hauptmannes erhalten haben?


    »Mein Herr, ich habe nichts gestohlen!« Euphena schrie los. »Ich fand den Ohrring im Wald und wollte ihn zurückbringen!« Als sie die Worte ausgesprochen hatte, wurde ihr erst klar, wie lächerlich das klingen musste. Sie stand, abgerissen, wie sie aussah inmitten des hoheitlichen Schlafgemachs, und hielt Schmuck der Gräfin in der Hand. Natürlich musste man sie für eine Diebin halten!


    »Erzähl das dem Scharfrichter!« Der Hauptmann zerrte sie zur Tür. Euphena schlug aus. Verzweifelt versuchte sie freizukommen, aber sofort wurde sie von harten Männerarmen gepackt und niedergedrückt.


    »Bindet sie und schafft sie mir aus den Augen!«


    Eine der Wachen drehte ihr so brutal die Arme auf den Rücken, dass sie entsetzt aufschrie.


    »Bitte! Ich habe nichts getan! Ich bin nur zufällig allein hier hergekommen und wollte mir das Schloss ansehen! Das ist alles nur ein Missverständnis! Ich verlange die Gräfin zu sprechen! Ich ...«


    Ein Schlag in ihr Gesicht beendete ihre Forderungen abrupt. Euphenas Kopf flog zur Seite. Sie schmeckte Blut. Offensichtlich waren die Burschen nicht zu Diskussionen aufgelegt. Nun gut, dann eben nicht. Sie spürte, wie ihre Wange immer stärker zu pulsieren begann und langsam rot wurde. Ihre Beine gaben unter ihrem Körper nach, sie ließ sich schwer in die Arme ihrer Wachen fallen. Wenn sie schon eingesperrt wurde, konnten sie sie wenigstens tragen. Die Männer schleiften sie aus dem Zimmer und den Gang entlang.


    Euphena hoffte, dass Helwyr verstanden hatte, was sie ihm zugerufen hatte. Besonders hilfreich war es ja nicht gewesen, aber sie wollte nicht, dass er sich ihretwegen auch noch erwischen ließ! Wenn er sich jetzt zu erkennen gab, hatte sie niemanden, der sie aus dem finsteren Loch, in das man sie bringen würde, befreite. Sie brauchte jetzt jemanden außerhalb des Schlosses, dem sie vertrauen konnte und eine gerechte Gräfin. Und das möglichst schnell!


    


    

  


  
    



    Rein da mit dir, Pack!«


    Sie warfen Euphena sprichwörtlich in den Kerker. Sie stolperte, schlug dabei der Länge nach am harten Steinboden auf und landete mit dem Gesicht im feuchten Stroh. Euphena stöhnte. Hinter ihr knallte jemand die Tür ins Schloss. Eine gespenstische Stille legte sich über die Zelle, sobald die letzten Stiefelschritte verklungen waren.


    Vorsichtig rollte sie sich auf den Rücken. Mit einem Mal schmerzten all die alten Wunden wieder und meldeten sich mit grausamer Präzision zurück. Weit hatte sie es gebracht! Eingekerkert wie Mörder und Diebe und das in einem Land, dessen Existenz sie vor einigen Tagen noch nicht einmal erahnt hatte. Und das Schlimmste war, sie sah aus, wie eine Kanalputzerin nach einem wirklich harten Arbeitstag. Und wofür das alles? Um nicht heiraten zu müssen. Ha! Wie sich Prioritäten doch verschieben konnten! Euphena lachte lauthals los. Eine schöne Scheiße war das hier!


    »Ihr scheint ja durchaus Humor zu haben!«


    Euphena fuhr herum und hielt sich gleich wieder den Kopf. Der Schlag vorhin im Gemach der Gräfin hatte gesessen. Mit zusammengekniffenen Augen blinzelte sie in den hintersten Winkel der kleinen Zelle.


    »Das ist schön! Dann wird uns wenigstens nicht langweilig.« Die Stimme kam aus dem Schatten.


    Euphena setzte sich auf und drehte sich zu der Ecke, in der sie ihren Zellengenossen vermutete. Außer einem Paar Männerbeine, die mit Lumpen umwickelt waren, konnte sie rein gar nichts erkennen. Es war ihr egal, mit wem sie ihre Pritsche teilen musste. Im Moment war ihr einfach alles egal. Vorsichtig lehnte sie ihren dröhnenden Kopf gegen die raue Steinwand hinter ihr und suchte sich eine möglichst bequeme Stelle, um sich anzulehnen. Sie war zu müde, um aufzustehen, zu müde, um sich einen anderen Platz zu suchen, also zog sie die Beine an und blieb einfach weiterhin im feuchten Stroh sitzen. Allerdings hoffte sie insgeheim immer noch, dass die Nässe unter ihr von einer undichten Stelle im Gemäuer herrührte und keines unangenehmeren Ursprungs war.


    »Ihr sitzt in meiner Pissecke«, meinten die Männerbeine trocken und wackelten leicht hin und her.


    Euphena schenkte ihnen einen müden Blick, widmete sich dann aber wieder ganz ihrem eigens verschuldeten Unglück. Selbstmitleid machte wenigstens zu Beginn der Sache ein bisschen Spaß.


    »Wie heißt Ihr?«


    Euphena schloss die Augen und ignorierte die Beine. Sollten sie doch fragen und reden, was sie wollten!


    »Ah, sehr erfreut!«, kam es nach einem Augenblick der Stille spöttisch. »Und weshalb haben sie Euch in dieses Loch befördert?«


    Euphena öffnete ein Auge. Eines der Beine war verschwunden, vermutlich hatte es der Mann angezogen, um bequemer sitzen zu können. Wieso machte sie sich überhaupt Gedanken darüber? Konnte ihr doch egal sein! Sehnsüchtig lenkte sie ihren Blick auf das kleine vergitterte Quadrat, das wohl das Fenster in diesem elenden Loch darstellen sollte. Ihre einzige Verbindung zur Außenwelt.


    Die Sonne stand schon tief. Nicht mehr lange und die nächtliche Kälte würde durch die Steine unerbittlich in jede einzelne Faser ihres Körpers kriechen und sich dort wie ein Geschwür festsetzen. Behutsam betastete Euphena ihren Arm. Andererseits war Kälte gut gegen Schwellungen. Sie grunzte. Was für eine Ironie!


    »Es wird langsam dunkel ...« Die Beine wippten unruhig hin und her.


    Euphena verdrehte die Augen. Wenn ihr Zellengenosse weiterhin alles kommentieren würde, musste sie ihm wohl oder übel das Maul stopfen. Sie konnte nicht einmal eine Vermutung anstellen, wie lange sie hier noch sitzen musste, oder ob sie überhaupt jemals wieder das Tageslicht ungesiebt erblicken würde, also wollte sie es sich wenigstens so angenehm wie möglich machen. Und dazu gehörten die Ratschläge eines Kriminellen auf keinen Fall!


    »Ihr seid nicht gerade von der gesprächigsten Sorte, nicht wahr?« Die Beine begannen, Muster ins Stroh zu zeichnen. Einen Kreis, darunter eine Linie, dann wieder einen Pfeil.

    Euphena schnaubte. Auf ihren Zellengenossen schien das jedenfalls nicht zuzutreffen!


    »Lasst Euch das Eine hier sagen: Leid und Schmerz überwindet man nicht alleine! Sprecht, dann wird Euer Gemüt leichter und vielleicht schleicht sich dann auch bald wieder ein Lächeln auf Euer hübsches Gesichtchen.«


    Der Mann zog die Beine an und legte seine Arme über die Knie. Dabei kamen schlanke Männerhände zum Vorschein, die gedankenverloren an einem Strohhalm herumzupften.


    Argwöhnisch ließ Euphena ihren Blick an seiner dunklen Armbehaarung entlanggleiten und folgte der sehnigen Muskulatur, bis sie im Dunkel der hereingebrochenen Nacht im Schatten verschwand. Etwas höher musste sein Gesicht liegen, dass er willentlich oder auch nicht in der Dunkelheit verborgen hielt. Ihr war es fast so, als würde ab und zu ein Augenpaar aufblitzen, dass sie interessiert musterte, aber vielleicht war das auch nur Einbildung.


    »Ach kommt schon, bitte! Ihr seid das erste Spannende, das hier seit rund zwei Wochen passiert ist, also seid einmal in Eurem Leben barmherzig und redet mit mir! Ich bin nett! Wirklich!«


    Euphena reagierte nicht und schloss die Augen. Vielleicht redete sie morgen mit ihm, aber für heute wollte sie einfach bloß ihre Ruhe haben und möglichst rasch einschlafen!


    »Gut! Wie Ihr wollt ... dann eben auf die harte Tour!«


    Verunsichert öffnete sie dann doch ein Auge, um zu sehen, was er jetzt wieder vorhatte. Wenn er sie verprügeln wollte oder ihr sonst irgendwie wehtun, sie anschreien oder anspucken wollte, war ihr das recht ... solange er es nur leise tat.


    Ein Bein schabte hastig ein wenig Stroh in seine Ecke und die schlanken Finger sortierten geschickt die längsten Halme heraus. Jetzt hatte er ihr Interesse geweckt. Möglichst unauffällig öffnete Euphena auch noch ihr zweites Auge und beobachtete die Finger, die sich jetzt ganz den Halmen widmeten.


    Vorsichtig klemmte ihr Zellengenosse einen Strohhalm zwischen Zeige- und Mittelfinger ein und spannte den Rest über und unter die anderen. Er arbeitete leise und konzentriert. Als er geendet hatte, rief er »Tadaah!« und hielt ihr sein fertiges Kunstwerk vor die Nase.


    Euphena legte den Kopf leicht schief, um in der Dunkelheit besser sehen zu können. Mit einer ungeheuren Genauigkeit hatte er in seiner Hand ein Ornament aus Stroh gespannt, das sich wie durch Zauberei zu halten schien und schöner war, als das Meiste, was auf den Märkten der Holzschaber angeboten wurde. Euphena war verblüfft.


    Elegant zeichnete er mit der strohverzierten Hand einen Kreis durch die Luft und ballte sie dann plötzlich zur Faust, sodass man das Strohkunstwerk deutlich knirschen hörte.


    »Wartet, ich kann noch eines!«, riefen die Beine begeistert und arbeiteten ein zweites Mal blitzschnell und geflissentlich. Er wirbelte seine Hände zweimal durch die Luft und spannte dann die Finger, um ihr erneut sein Werk zu präsentieren.


    Euphena spürte, wie sich ein leises Lächeln in ihre Mundwinkel stahl und sie ein Stückchen nach oben zwang. Das zweite Ornament war nicht minder schön als das Erste, wies aber einen gänzlich anderen Stil auf. Ihr persönlich gefiel es noch besser!


    »Ah ... jetzt hab ich Euch!« Ihr Zellengenosse legte triumphierend seinen Kopf in den Nacken, zerknüllte auch das zweite Ornament und warf mit dem kleinen Strohbällchen nach Euphena.


    »Warum tut Ihr das?« Sie war selbst überrascht, dass sie soeben gesprochen hatte, aber ewig schweigen konnte sie ja auch nicht.


    »Euch aufmuntern? Nun, ich denke, das ist reiner Egoismus!« Die Beine lachten. Zwischen all den Steinen hier klang es dröhnender als normal.


    »Nein, ich meine, warum erschafft Ihr etwas so Wunderschönes, um es nach zwei Augenblicken wieder selbst zu zerstören? Das ergibt doch keinen Sinn!«


    »Ihr beginnt unser Gespräch aber reichlich philosophisch! Nun gut ... ich denke, nichts auf dieser Welt ergibt wirklich Sinn.« Der Mann in der Ecke ließ die Hände hängen. »Das Einzige, worauf man sich verlassen kann, sind wundervolle Augenblicke. Die kommen so sicher wie die Kälte im Winter, und gerade wenn du bemerkst, dass du dich in solch einem wundervollen Augenblick befindest, und zweimal blinzelst, um auch ja keinen Moment des Wunders zu versäumen, dann ist er bereits vorübergezogen und dreht dir den Rücken zu. Was also tust du? Starren, um nichts zu verpassen und gleichzeitig riskieren, dass deine Augen trocken werden und deine Sicht verschwimmt, oder blinzelst du, was deine Sicht erhalten würde, aber auch das Risiko in sich birgt, plötzlich wieder vor dem Nichts zu stehen?«


    Euphena verstand, was er damit sagen wollte. Wenn schöne Dinge, die das Leben ja grundsätzlich ausmachten, kontrollierbar wurden, verloren sie ihren Wert und man selbst war nicht mehr gezwungen, sich zu entscheiden. Starren oder Blinzeln?


    »Ich denke, ich habe geblinzelt.« Obwohl das Ganze wohl eher eine rhetorische Frage war, wollte sie darauf antworten.


    »Interessante Wahl.« Ihr Zellengenosse kratzte sich hörbar am Kopf. »Nun, mir persönlich sind die starrenden Leute lieber, ... die merken es wenigstens nicht so leicht, wenn man ihnen die Geldsäckel vom Gürtel schneidet.«


    »Womit auch geklärt wäre, warum Ihr hier seid.« Euphena schmunzelte.


    »Schuldig im Sinne der Anklage! Vor Euch sitzt ein waschechter Beutelschneider.« Die Hände formten sich zu einem Trichter, den er sich an den Mund legte. »Das habe ich offiziell natürlich nie gesagt!«, murmelte er in die Stille. »Ich bin - wie sagt man so schön?«


    »Unschuldig?«, versuchte Euphena ihm auszuhelfen.


    Er schnippte mit den Fingern. »Genau!«


    »Das seid Ihr aber nicht.«


    »Ich wäre es aber gern!« Ihr Zellengenosse lachte.


    Euphena schwieg.


    In der Zwischenzeit war es ganz dunkel geworden. Nur in der Mitte des Raumes hatte der Mond drei silberne Streifen auf den Boden gemalt, die sich Hand in Hand mit der Zeit geräuschlos über die Fugen der Steinplatten schoben. Euphena schien es eine Ewigkeit zu dauern, bis sie eine Veränderung entdeckte. Sie blinzelte vorsichtig. Oder täuschte sie sich und es hatte sich noch gar nicht verändert? Mit einem Mal wurde ihr alles klar! Wenn sie hier nicht verrottete, dann würde sie wahnsinnig werden! Und ihr Zellengenosse war auf dem richtigen Weg ihr dabei zu helfen!


    Euphena seufzte gedehnt. Was wohl Helwyr gerade machte? Ob er einen tollkühnen Plan ersann, um sie zu retten? Oder war er bereits am Heimweg, vergaß sie in ihrem Elend und machte sich ein schönes Leben in irgendeinem der kleinen Dörfer, nahm eine Gänsemagd zur Frau und verdiente ein Vermögen im Pelzhandel? Euphena schloss die Augen und stellte sich sein Gesicht ganz genau vor. Die dunklen Haare, die er sich verärgert aus der Stirn blies, wenn sie ihm in die Augen hingen. Seine bergseeblauen Augen, die so schelmisch funkelten, sobald er lachte, oder sie neckte. In Gedanken fuhr Euphena mit dem Finger seine Narbe nach, von der Augenbraue bis zum Ohr, und fragte ihn flüsternd, was da passiert war. Nein, Helwyr war irgendwo da draußen und wartete auf den richtigen Augenblick. Er würde sie retten, da war sich Euphena ganz sicher!


    »Ihr habt ein bezauberndes Lächeln!« Kam es aus der Ecke. Seine Stimme klang jetzt ruhig, irgendwie gelassen. »Denkt Ihr an einen Mann?«


    Euphena konnte förmlich hören, wie ihr Zellengenosse grinste.


    Ihre Gedanken gingen den Beutelschneider nichts an! Helwyr war ihr Zufluchtsort, den würde sie nicht teilen!


    »Natürlich denkt Ihr an einen Mann!« Er streckte die Beine bis zu den Zehen und dehnte seine Finger mit einem leisen Knacksen der Gelenke. »Ich kenne dieses Lächeln.«


    »Und woran denkt Ihr?«, fragte Euphena entnervt.


    »An ein Hurenhaus.«


    Euphena blinzelte kurz. Wenigstens war er ehrlich!


    »Schockiert Euch das?«


    »Nein ... gar nicht.« Sie schüttelte kurz den Kopf und setzte ihr Teekränzchen Lächeln auf. »Ich finde, jeder sollte in seiner Freizeit das tun können, was ihm Spaß macht.«


    Zuerst schwieg ihr Zellengenosse ein Weilchen »Ihr seid nicht die, für die Ihr Euch ausgebt.« Es war keine Vermutung, es war auch keine Frage.


    »Seid Ihr denn der, für den Ihr Euch ausgebt?« Euphena kniff leicht die Augen zusammen, um in der Dunkelheit auch nur irgendetwas erkennen zu können. Aber das Gesicht des Anderen blieb ihr verborgen.


    »Nein, nein, so funktioniert das nicht, Fräulein!« Rief er auf einmal empört aus. »Der Sinn eines Frage-und-Antwort-Spiels ist doch, dass man zuerst eine Antwort gibt, bevor man fragt.« Er strafte sie spielerisch mit einem erhobenen Zeigefinger.


    Euphena seufzte. Wieder einmal. Eigentlich wollte sie schlafen, ihre Ruhe haben und einfach an den Tag vorspulen, an dem sie wieder ungesiebte Luft schmecken durfte, aber ihr Zellengenosse würde ja doch keine Ruhe geben.


    »Also gut. Ich wurde beim Stehlen in den Gemächern der Gräfin ertappt.«


    »Wo Ihr Euch durch was bereichern wolltet?«, wollten die Beine wissen.


    »Das ist eine Frage! Jetzt wäre eigentlich ich wieder dran!«, protestierte Euphena empört.


    »Nein, die Information seid Ihr mir noch schuldig. Ihr wisst von mir schließlich auch, dass ich Geldkatzen von wohlgenährten Bäuchlein pflücke! Also?«


    »Es geht um einen Ohrring der Gräfin. Ich habe ihn im Wald gefunden und wollte ihn zurückbringen.«


    »Was natürlich bedeutet, dass Ihr ihn aus ihrer Schmuckschatulle mitgehen lassen wolltet!«, stellten die Beine fachmännisch fest.


    »Was natürlich bedeutet, dass es so war, wie ich Euch eben sagte!« Euphena wollte nicht noch tiefer sinken und in einem Gefängnis lügen. Außerdem nützte ihm diese Information ohnehin nichts.


    Ihr Zellengenosse pfiff anerkennend durch die Zähne. »Ich vermute, Ihr seid die Erste wirklich unschuldig eingesperrte in diesem Schloss ... abgesehen von mir natürlich!«


    »Ihr seid nicht unschuldig.«


    »Doch, das bin ich in gewisserweise schon.«


    Euphena hob fragend die Augenbrauen.


    »Es ist in dieser Stadt eine Art Tradition von Zeit zu Zeit einen unserer Leute einzulochen. Oft haben sie nicht einmal eine Begründung, unser Hauptmann Schnurrbart da oben, macht einfach gerne Jagd auf Verbrecher. Vermutlich, weil ihm das Verprügeln seiner Frau keinen Spaß mehr macht oder ihm sein morgendlicher Stuhlgang nicht mehr glückt.« Die Beine lachten freudlos.


    »Aber in eurem Fall ist es doch begründet?« Euphena verstand nicht, worauf er hinaus wollte.


    »Ja schon, aber das weiß er ja nicht! Ich bin doch nicht so blöd und lass mich beim Klauen erwischen!« Euphena hörte ihn grinsen.


    »Und ‚eure Leute‘, das ist wer?«


    »Mitglieder meiner Truppe. Wir sind fahrende Unterhaltungskünstler.« Seine Hände machten eine theatralische Bewegung. »Diese Stadt ist immer risikoreich, dafür bringt sie aber auch ordentlich etwas ein.«


    »Ihr seid also Gaukler?«


    »Kann man so sagen, ja!«


    »Und was gaukelt Ihr, außer Strohsterne in Gefängnissen zu flechten?«


    »Das erfahrt Ihr, wenn wir beide wieder draußen sind, mir die Sonne ins Gesicht scheint und ich einen großen Humpen Bier in Händen halte.« Vorsichtig streckten sich die Beine wieder bis zu den Zehenspitzen. »Wenn meine Beine dann noch kräftig genug sind ...«


    Das hatte Euphena noch gar nicht bedacht. Die Mauern schränkten nicht nur ihr Gemüt ein, sondern auch ihre Bewegungsmöglichkeiten. So simpel diese Erkenntnis auch sein mochte, wurde ihr erst jetzt bewusst, wie sehr ihr Zellengenosse leiden musste. Vermutlich versuchte er auch deshalb, sich mit allen Mitteln abzulenken. Er war zwar ein Dieb, aber irgendwie tat er ihr plötzlich leid.


    »Wie heißt Ihr eigentlich?«, fragte sie schließlich.


    »Zuerst Ihr. Ich habe Euch vorhin vier Fragen durchgehen lassen, jetzt bin ich wieder dran! Also?«


    »Euphena.« Sie nickte leicht.


    »Das klingt schön! Irgendwie ... aufrichtig, meint Ihr nicht auch? Passt gar nicht hierher.«


    »Kann schon sein«, murmelte Euphena. Um ehrlich zu sein, hatte sie darüber noch nie nachgedacht.


    »Und Ihr, Fräulein ... Ihr habt die außerordentliche Ehre diese schmale Kammer mit mir, Gefelerius dem Gaukler von den Feuerfalken zu teilen! Künstler, Unterhalter, guter Esser und Held einsamer Herzen! Aber für Euch kurz: Gefl. Wenn es beliebt ...«


    »Es beliebt!« Sagte Euphena gespielt ernst. Aber dann musste sie plötzlich lachen. »Wir sind schon zwei schöne Vögel!«


    »Jawoll! Ihr eine Schwalbe und ich ein Sperber!« Gefl redete in derselben theatralischen Stimme weiter, mit der er sich soeben angekündigt hatte. »Allerdings hat man mir die Flügel gestutzt.«


    »Ach Kopf hoch! Wir kommen hier schon raus! Bis jetzt ist es noch immer gut ausgegangen, außerdem habe ich jemanden hinter diesen Mauern, der mir helfen wird.« Euphena war bemüht, ihre Stimme möglichst fest klingen zu lassen.


    »Ah, sehr gut, Ihr seid soeben, von der Resignationsphase in die Trotzphase übergegangen. Bei mir hat das drei Tage gedauert ... Ihr seid schnell!« Gefl zog seine Beine unter sich. »Euphena, ich rate Euch: Gewöhnt Euch an diese Mauern. Freunde sind etwas wert, solange man unter ihnen weilt. Wird man in ein Loch wie dieses hier geworfen, vergessen sie unglaublich schnell, dass man eine Familie ist. Nein, nein ... wenn man sich nicht selbst hilft, ist man in dieser Welt verloren!«

    »Ich weigere mich, das zu glauben! Vielleicht solltet Ihr weniger in Selbstmitleid baden und selbst anfangen zu kämpfen! Helft Euch selbst, wie Ihr es gerade so schön formuliert habt!« Sollte Gefelerius doch denken, was er wollte, aber ihren Mut durfte er ihr nicht nehmen, solange sie noch welchen besaß!


    »Es wird mir eine Freude sein, Euch morgen dabei zuzusehen, wie Ihr Euer Schicksal von diesem Kerkerabteil aus selbst in die Hand nehmt. Vielleicht kann ich von der großen Unbekannten, die man Nächtens in meine Zelle geworfen hat, ja noch etwas lernen!«


    Sein Spott tat Euphena weh.


    »Geht mit gutem Beispiel voran, vielleicht folge ich Euch dann!«


    »Kann man denn gar nichts tun?«, fragte sie ihn verunsichert.


    »Solange die Gräfin nicht da ist, wird auch kein Schiedsspruch gefällt und die besucht gerade irgendwen ... und das schon seit zwei Wochen. Die Sache könnte sich also etwas hinziehen. Wenn sie überhaupt jemals wieder auftaucht ...«


    »Was meint Ihr damit?«


    »Ach nichts ... Richtet Euch einfach auf Gefängnisfraß und viel Zeit zum Nachdenken ein, dann seid Ihr auf der sicheren Seite.«

    Das waren äußerst trübe Aussichten. Euphena gähnte verhalten. Der Tag war schon viel zu lang gewesen.


    »Da ich nicht annehme, dass Ihr das Bett mit mir teilen wollt, überlasse ich Euch die Pritsche.« Gefelerius deutete mit einer Hand an die Wand unter dem Fenster, an der ein morsches Holzbrett an zwei Eisenketten befestigt war. »Ist zwar nicht sonderlich bequem, aber dafür nagen einen die Mäuse nicht so an.«


    Euphena nickte und schleppte sich hinüber. Das Holz knarzte gefährlich, als sie sich darauf austreckte. »Danke, Gefelerius«, flüsterte sie leise.


    »Kein Problem. Hab mich schon an die Mäuschen gewöhnt, bin gerade dabei sie für eine neue Nummer zu trainieren, aber irgendwie sind die hier nicht so intelligent, wie ich es gerne hätte.« Er seufzte und streckte die Arme.


    Sofort umwehte Euphenas Nase der beißende Geruch eines ungewaschenen Mannes. Na wunderbar, Wasser schien es hier auch nicht allzu viel zu geben. Sie seufzte und schloss die Augen. Um den Rest würde sie sich morgen kümmern. Jetzt wollte sie sich nur noch der bleiernen Schwere ihrer Glieder hingeben und in eine schmerzlose Dunkelheit sinken.


    


    

  


  
    

    Gib mir noch einen!« Müde hob Helwyr eine Hand, die andere schob er unter seinen Kopf, damit er auf der verbrauchten Holzbudel besser lag.


    »Saufen bringt doch nichts, Junge!« Der Wirt unterbrach das Schwätzchen, das er soeben auf ein Eichenfass gestützt mit einem Gast gehalten hatte, der ganz offensichtlich öfter hier war und sich somit die Erlaubnis ersessen hatte, auch hinter der Schanktheke stehen zu dürfen.


    »Wenn du das gerade wirklich gesagt hast, bist du ein echt schlechter Wirt.« Helwyr hickste leise.


    Viele der Anwesenden lagen bereits bewegungslos in irgendwelchen Ecken, oder waren schon kichernd nach Hause getorkelt. Aber obwohl Helwyr stockbesoffen war, wusste er genau, wie viele Menschen im Raum waren, wo potentielle Waffen lagen und wann die Stadtwache wieder an der offenen Wirtshaustür vorbeikommen würde. Gewohnheiten ließen sich eben schwer ablegen.


    »Da hast du verdammt noch einmal recht, mein Junge!« Der Wirt lachte laut und knallte einen weiteren Humpen vor Helwyr auf den Tisch.


    Der tiefrote Wein schwappte leicht und verströmte den lieblichen Duft nach lauen Kasernenabenden und einem Feuer, dass einem Füße und Seele wärmte. Wehmütig nahm Helwyr einen tiefen Schluck. Seit sie Euphena aus dem Gemach gezerrt hatten, freute ihn rein gar nichts mehr! Natürlich wäre es äußerst unklug gewesen, sich zu zeigen und unbewaffnet mit einem Mädchen aus einem gut gesicherten Schloss auszubrechen, dessen Architektur ihm in keinster Weise bekannt war. Trotzdem mochte er sich im Moment nicht so richtig. Schließlich hatten sie Euphena geschlagen und wer weiß wo hingebracht! Er hatte nur dagestanden hinter diesem vermaledeiten roten Vorhang. Wie ein Feigling! Helwyr nahm einen weiteren Schluck. Dieses Gesöff war genau richtig! Süß und schwer und dazu bestimmt verzweifelten Menschen die Erinnerung zu rauben.


    Er würde diese verfluchten Hundesöhne dafür büßen lassen!


    »Huch! Da krieg ich ja gleich ‘ne Heidenangst, wenn ich in dein Gesicht schau‘, Junge! Dir muss aber ordentlich jemand auf den Schwanz getreten sein, so wie du grad dreinschaust!« Der Wirt holte sich einen Stuhl heran und setzte sich erwartungsvoll Helwyr gegenüber.


    Sein Gesicht war das eines verlebten Mannes, auch wenn sein Blick noch klar war und die Haare noch kaum grau. Er wirkte verbraucht und die Säufernase machte den Eindruck nicht gerade besser.


    »Verschwinde! Ich will jetzt nicht reden!« Helwyr versuchte sich auf seinem Sessel ein wenig wegzudrehen und verlor dabei fast das Gleichgewicht.


    »Weißt du, wenn Leute wie du in mein Wirtshaus kommen, und die Menge Wein verdrücken, die du schon intus hast - was selten vorkommt, weil die Meisten nach dem fünften Becher umkippen - dann kommt immer, ich sage dir immer, der Moment, in dem sie mir alles erzählen wollen.« Der Wirt kratzte mit seinem Daumennagel etwas Dreck von der Holzplatte. »Die tun das nicht, weil es ihnen nachher schlechter geht, verstehst du?«


    Helwyr verstand nicht. Er hatte auch keine Lust darüber nachzudenken, was der Wirt ihm gerade versuchte mitzuteilen. Er wollte jetzt einfach ein bisschen traurig sein. Und das allein!


    »Geht es um ‘ne Frau?«, fragte der Wirt neugierig. »Es geht fast immer um ‘ne Frau. Sogar wenn‘s ums Geld geht, geht‘s um die Weiber, weil die dem armen Teufel dann die Hölle heißmachen!« Der Wirt lachte wieder, diesmal jedoch verkrampfter.


    Er hatte sie zurückgelassen. Einfach so! Helwyr schniefte. Logisch gesehen war es so natürlich besser, hier draußen konnte er wenigstens etwas unternehmen. Alle der Reihe nach töten, alleine eine Festung einnehmen oder einen Tunnel bohren oder ... Wenn er es sich genau überlegte, konnte er alleine eigentlich gar nichts ausrichten! Noch dazu rückten die Tage unaufhörlich vorwärts und brachten Euphena und ihn immer näher an das Spätsommerbankett, das den Rest ihrer beider Leben bestimmen würde. Wenn sie dann überhaupt noch lebten ...


    Helwyr schüttete den Rest des Weines seine Kehle hinunter, ohne auf den Geschmack zu achten.


    Draußen auf der Gasse wurde es laut. Jemand zog singend und kichernd durch die Straßen und duellierte sich hin und wieder verbal mit um ihren wertvollen Schlaf gebrachten, anständigen Bürgern; wie sie sich selbst bezeichneten. Das Gekichere kam immer näher, bis drei vollschlanke Weiber in knappen Kleidern das Wirtshaus betraten.


    »Wirt, wir wollen Wein!«, rief die Mittlere und stützte sich schwer auf Helwyrs Schulter.


    Unwirsch wischte er ihren Ellbogen zur Seite. Das hatte ihm gerade noch gefehlt! Wieso ließ man ihn nicht einfach in Ruhe?!


    »He!«, empörte sie sich. »Was fällt Euch ein? Oh ...« Vorsichtig betrachtete sie ihn von der Seite und begann eine Strähne ihrer blonden Locken um einen Finger zu wickeln. »Guten Abend mein Hübscher.« Gekonnt lehnte sie sich nach vorne, um ihm einen tiefen Einblick in ihr Dekolletee zu gewähren.


    »Verschwindet!«, grummelte Helwyr. Er hielt sich vorsichtshalber an der Budel an, um nicht vom Hocker zu kippen.


    »Was haben wir denn für ein Problem?« Die Blonde wandte sich gleich direkt an den Wirten, in der Annahme, dass dieser sich bereits bestens im zerrütteten Gefühlsleben ihres Opfers auskannte.


    Doch der zuckte nur mit den Achseln.


    »Wenn es um ‘ne Frau geht, die du vergessen willst, kannst du das bei mir für drei Kupferlinge.« Die Dirne kicherte und wuschelte ihm durchs Haar. »Wobei für dich würden mir auch zwei reichen!« Sie stieß ein schrilles Lachen aus und stützte sich wieder auf Helwyr.


    Kontrolliert stieß er die Luft zwischen seinen Zähnen aus und versuchte sich zu beruhigen. »Ich will sie nicht vergessen und ich habe auch keine Probleme mit ihr!« Helwyrs Hand umfasste seinen Humpen so fest, dass seine Knöchel weiß hervortraten.


    Der Wirt hob anerkennend die Augenbrauen und pfiff leise durch die Zähne.


    »Auch kein Problem, Süßer«, zwitscherte die füllige Dirne unverdrossen weiter. »Ich kann sein, wer du willst!«


    Helwyr platzte gleich der Kragen. Er hatte noch nie eine Frau geschlagen, dass tat er aus Prinzip nicht, aber wenn sich diese impertinente Person, weiterhin mit Euphena messen wollte, konnte es passieren, dass er seine guten Vorsätze über den Haufen warf! Auch der mitleidige Blick des Wirten machte die ganze Sache nicht unbedingt besser!


    »Wisst Ihr was?!« Helwyr stieß seinen Stuhl zurück und stand auf. Was er sofort bereute, denn sein Gehirn fühlte sich an, als wäre es ein zu Wasser gelassenes Beiboot in einem Frühlingssturm vor den felsigen Küsten der Südlande. »Ach du große Sch ...«, Schnell hielt er sich an der Budel fest und wartete, bis sich der Seegang ein wenig gelegt hatte. Der Wirt und die Dirne starrten ihn erwartungsvoll an.


    »Also ... was ich Euch sagen wollte ...«, er machte einen Schritt zurück, um die beiden für seine Moralpredigt besser im Blick zu haben und stolperte prompt über einen Gast, der hinter ihm ausgestreckt lag. Mit einem leisen Überraschungsschrei stürzte er zu Boden und landete halb auf dem besoffenen Kerl und halb auf dem klebrigen Dielenbrettern. Helwyr fluchte und rappelte sich schnell wieder auf. So betrunken war er das letzte Mal nach seiner offiziellen Aufnahmszeremonie in die städtische Garde gewesen. Helwyr kicherte leise. Jaja, vertraue deinen Kameraden in der Schlacht dein Leben an, aber niemals deine Leber, wenn es etwas zu feiern gibt! Mit einem grässlichen Ziehen meldete sich seine Beinwunde wieder und nahm ihm kurz die Luft. Er versuchte sie zu ignorieren und widmete sich, als er seinen sicheren Stand wiedererlangt hatte, erneut seinen Zuhörern.


    »Nimm dir nur Zeit Junge, wir warten so lange ...«


    Helwyr stutzte. Der Wirt klang beinahe so, als ob er das ernst meinte. Na wie auch immer!


    »Also was ist Euer Problem?«, hakte die Dirne belustigt nach.


    »Mein Problem«, hub Helwyr an »ist nicht eine Frau!«


    Zwei Plätze neben ihm jubelte ihm plötzlich ein Betrunkener zu. Helwyr ignorierte ihn. »Nein, ich habe das beste Mädel der Welt getroffen! Nur um das hier einmal klarzustellen ...« Er rülpste verhalten. »Auch wenn sie mich vermutlich nie nehmen wird, aber das ist eine andere Geschichte.«


    »Also doch wegen einem Weib!«, grölte der Wirt triumphierend.


    »Und wieso denkst du, dass sie dich nicht mag?« Plötzlich klang die Dirne irgendwie besorgt, fast ein bisschen mütterlich.


    Helwyr hatte schon oft darüber nachgedacht, ob sie beide wohl eine Chance hätten, aber jedes Mal endeten seine Überlegungen mit der Erkenntnis, dass sie unmöglich zusammenbleiben konnten! Wenn Euphena ihre Aufgabe erfüllen und den König der Aigiden finden würde - so der überhaupt existierte - dann war es mehr als zweifelhaft, dass er ein goldenes Horn besaß!


    Er selbst kannte die Geschichten auch. Aber es waren eben Märchen! Von gelangweilten Bauern am Feuer mythisch überhöht und so wirklichkeitsfremd wie ein nüchterner Fengus im pfirsichfarbenen Tanzröckchen. Was wiederum bedeutete, dass Euphena ihre Aufgabe gar nicht erfüllen konnte! Und das wiederum bedeutete, dass sie nach ihrer Heimkehr ohnehin diesen schmierigen Baron heiraten musste, den Helwyr noch nie gemocht hatte und den er in letzter Zeit ganz besonders verabscheute.


    »Nur so ein Gefühl ...«, murmelte er. Und ein überaus richtiges Gefühl. Denn angenommen sie überlebten beide, Euphena musste nicht heiraten und Helwyr wurde nicht wegen Landesverrat von Fengus höchstpersönlich hingerichtet, standen seine Chancen trotzdem nicht zum Besten. Auch wenn sie ihm gegenüber Sympathien hegte, wäre sie als Hofdame wohl kaum so töricht sich mit einem einfachen Soldaten einzulassen. So gerne sie ihn jetzt vielleicht haben mochte, musste sie sich für einen Ehemann entscheiden, wäre sie klug genug ihre Finger nach einem Adelstitel auszustrecken. Das Potential dazu hatte sie auf jeden Fall.


    »Aber wenn sie es nicht ist, was ist es dann?« Der Wirt lehnte sich noch ein Stückchen weiter nach vorne, um auch ja nichts zu verpassen. Helwyrs rätselhaftes Problem schien ihn zu faszinieren. Auch die Dirne stand noch bei ihnen und hatte sich nicht wieder zu ihren Freundinnen gesellt, die gerade laut schnatternd dabei waren einen potenten Kunden aus der Reserve zu locken.


    »Mein Problem ist dieses schmierige Stück Scheiße am hinteren Ende einer halbtoten Kuh!«, verkündete Helwyr theatralisch. Er selbst war entsetzt über seine Wortwahl und gleichzeitig froh, dass Euphena das nicht gehört hatte.


    »Und wer ist das?«, bohrte die Dirne weiter nach.


    »Ich weiß nicht, wie er heißt.« Helwyrs Gemurmel ging fast in dem Weinbecher unter, den er sich von ihr stibitzt hatte. Seine Kehle war verflucht trocken.


    Es war Zeit sich irgendwo schlafen zu legen. Am besten vor dem Festungstor der Gräfin, damit er hörte, wenn Euphena nach ihm rief und er Marezza abfangen konnte, sobald sie nach Hause zurückkehrte.


    »Ja, aber wer ist er, Junge? Sag’s doch endlich!« Offensichtlich hielt der Wirt Spannung nicht gut aus. Helwyr schnaubte. Gut, dass er Wirt geworden war und kein Krieger!


    »Ich meine diesen unfähigen Hauptmann mit dem Schnurrbart!« Er explodierte. »Dieser elende Hundsfott! Hätte ich eine Stadt zu verwalten, die mir am Herzen liegt, würde ich sie jemandem anvertrauen, der zumindest Augen im Kopf und Eier in der Hose hat!« Helwyr knallte den Becher auf den Tresen. Jetzt wollte er nach Hause!


    »Vielleicht wollt Ihr das dem elenden Hundsfott persönlich ins Gesicht sagen?«


    Helwyr fuhr herum. Hinter ihm stand der Hauptmann der Wache in Begleitung der Patrouille und wackelte verärgert mit seinem Schnurrbart. Er fluchte. Das hatte ihm gerade noch gefehlt!


    »Ich habe Euch doch gesagt, macht hier keinen Ärger, Ihr mieses Stück Rinnsteindreck!« Der Hauptmann kam mit langen Schritten auf ihn zu und streckte ihm seine Nase ins Gesicht. Sofort umwehte Helwyr ein herber Duft nach Pfeifenkraut und ungeputzten Zähnen.


    »Männer! Nehmt diesen Halunken fest!«


    Helwyr fluchte. Warum hatte er nicht besser aufgepasst und hatte sich so hinreißen lassen?


    »Mein Herr, das habt Ihr alles missverstanden ...« Helwyr hob belehrend seinen Zeigefinger. Wenn nur der Boden endlich aufhörte zu schwanken! »Es ist nämlich so:« vorsichtig beugte sich Helwyr nach vorne und umfasste den Hauptmann kameradschaftlich an den Schultern.


    »Ihr könnt mich gleich verhaften«, erklärte er den umstehenden Wachsoldaten, die noch nicht recht wussten, was sie von der Situation halten sollten. »Ich muss nur noch klarstellen, dass ...«


    »Ihr braucht hier gar nichts klarzustellen!«, schrie der Hauptmann empört, sodass die lange Feder auf seinem Barrett heftig wippte. »Das Einzige, was hier klargestellt werden muss, ist, dass ich Satisfaktion verlange! Und zwar unverzüglich, Ihr Wurm!«


    Aus der hinteren Ecke des Raumes kam ein verärgertes »Schschhhh!« Er machte sich gar nicht erst die Mühe nachzusehen, wer das war. Ein Betrunkener glich dem anderen. Helwyr rieb sich über seine Narbe. Wie sollte er da jetzt wieder rauskommen? Wenn nur der Seegang zwischen seinen Ohren etwas nachlassen würde, aber er war selbst schuld! Er hätte rechtzeitig aufhören können, aber nein!


    »Ich respektiere Euren Wunsch«, sagte Helwyr laut zum Hauptmann und brachte sich unauffällig in Reichweite der Tür. Wenn er schnell war, konnte er es vielleicht schaffen. Zumindest wenn er nüchtern gewesen wäre! So sah die Sache ein bisschen anders aus ... wie auch immer, ein Versuch war es wert!


    Blitzschnell zog Helwyr dem Hauptmann das Barrett über die Augen und sprintete zum Ausgang. Glücklicherweise stand die Tür ohnehin offen. Er sprang zwischen zwei Soldaten durch, stieß sie zur Seite und prallte mit voller Wucht gegen einen Hünen im Türrahmen. Helwyr kam ins Taumeln und landete mit dem Hintern auf der Schwelle. Enttäuscht biss er die Zähne zusammen.


    »Helwyr, du Narr!«, schalt er sich selbst. Es waren sechs gewesen, nicht fünf! Einer hielt Wache, während die anderen eine Gesellschaft aufräumten. Bewährtes Prinzip!


    »Wie bitte?« Der Hauptmann, der sich inzwischen von seinem Barrett befreit hatte, kam schnaubend und hochrot im Gesicht auf ihn zugestürmt.


    Helwyr ließ ihn herankommen, bis er direkt vor ihm stand. So schnell er konnte, versetzte er ihm von unten einen Tritt vors Knie, rappelte sich etwas unbeholfen hoch und rempelte den Hünen einfach wie ein wütender Stier aus dem Türrahmen. Gemeinsam purzelten sie aus der Taverne in das nächtliche Seitengässchen. Da Helwyr diesmal mit seinem Sturz gerechnet hatte, rollte er sich weiter über das Pflaster, um so schnell wie möglich Abstand zwischen ihn und den Hünen zu bringen.


    Jetzt zählte jede Sekunde! Der Hauptmann und seine Männer kamen aus der Tür gerannt, wie ein Wolfsrudel auf der Jagd. Angespornt durch ihre Gier nach Blut. Jetzt war es wirklich Zeit zu verschwinden! Helwyr rannte. Er rannte so schnell, wie er vermutlich noch nie in seinem Leben gerannt war, die Gasse entlang. Er brauchte sich nicht umzudrehen, um zu wissen, dass sie ihm dicht auf den Fersen folgten.


    »Bleib stehen du elender Feigling!« Helwyr wusste nicht, wer da geschrien hatte. Es war ihm auch egal. Er rannte einfach weiter und bog bei der ersten Gelegenheit links ab. Die verwinkelten Gässchen der Stadt waren jetzt seine einzige Chance!


    Er schnaufte schon schwer und sein Bein brannte wie Feuer. Er nahm die nächste Quergasse links, bog dann an einer Schneiderei rechts ab und sprang nicht ganz so elegant wie sonst über einen Gartenzaun. Jetzt erst wagte Helwyr, sich umzuschauen. Die Stiefeltritte waren zwar in weniger Entfernung zu hören, aber es schien so, als hätten sie seine Spur verloren und würden sich für die Suche aufteilen. Er duckte sich hinter den Zaun und wartete einen Augenblick, bis sich sein Atem etwas beruhigt hatte. Wenn er auf der Flucht kollabierte, konnte er sich gleich stellen und sich persönlich die Kehle durchschneiden. Er schnaubte. Vermutlich würde der Hauptmann genau das tun, wenn er ihn heute noch in die Finger bekam. Oder ihm zumindest genussvoll die Nase brechen. So wütend, wie der ausgesehen hatte, den Kopf hochrot, als konnte er jeden Moment platzen.


    Helwyr schmunzelte, obwohl ihn sein Bein fast umbrachte und ihn im Heilungsprozess um mindestens zwei Tage zurückwarf. Irgendwie erinnerte ihn das Ganze hier an seine Jugend, als er mit Astos in eine dumme Entscheidung nach der anderen gerutscht war. Helwyr grinste leise. Wenn man seinem ältesten Freund jetzt begegnete, würde man das gar nicht für möglich halten.


    Schwere Schritte in der Gasse hinter ihm schreckten ihn aus seinen Gedanken. Helwyr zwang sich, einen kühlen Kopf zu bewahren.


    Vorsichtig kroch er über den Hinterhof eines der etwas prachtvolleren Stadthäuschen, weg von der Straße und weg von dem Soldaten, der gerade dabei war mit einer verdreckten Laterne jeden dunklen Winkel auszuleuchten.


    Langsam tastete sich Helwyr durch die Dunkelheit und hielt sich stets dicht an der niedrigen Beeteinfassung, die den Hinterhof wie ein in liebevoller Kleinarbeit gesetztes Mosaik überspannte. Sogar beim Kriechen auf allen Vieren merkte er den Alkoholeinfluss noch deutlich. Er hatte einen leichten Linksdrall. Erschöpft lies Helwyr sich hinter eine Regentonne sinken und verbarg sich halbherzig vor den Blicken des Stadtwächters, der noch immer dabei war die Gasse auszuleuchten. Wie ein Hündchen, das vergessen hatte, wo es seinen Knochen versteckt hielt, dachte Helwyr und bereute sofort seine Gedanken. Jede Form der Hirnakrobatik trieb den Kreisel in seinem Kopf nur noch weiter an. Stöhnend ließ er sich zur Seite plumpsen. Verfluchter Wein!


    Zum Glück entfernte sich der Stadtwächter mit leisen Schritten und mit ihm schwand auch das Licht seiner Laterne. Auf einmal lag alles in vollkommener Dunkelheit da. Nur auf der anderen Straßenseite hatte jemand im zweiten Stock noch eine Kerze brennen lassen, ansonsten schienen die Menschen in den kleinen Gässchen zu schlafen. Helwyr stand auf. So schön auch der Mond seinen silbernen Schleier über das Straßenpflaster legte, hier konnte er trotzdem nicht bleiben. Vorsichtig schlich er die Hauswand entlang und stieg auf der anderen Seite des schmalen Grundstückes erneut über den Zaun.


    Helwyr fand sich auf einer Gasse direkt gegenüber einer Buchbinderei wieder. Das Zunftzeichen über der Tür quietschte leise im Wind und ein Kater antwortete mit einem sehnsuchtsvollen Ruf. Links oder rechts? Helwyr wandte sich hin und her. Nach links führte die Gasse nach wenigen Schritten über einen länglichen Platz mit Brunnen, rechts verlor sie sich im Gewirr der engen Straßen.


    Er lehnte sich mit dem Rücken gegen den Zaun. So ließ es sich leichter überlegen. Wo wollte er überhaupt hin?


    Die Stadt verlassen und zu Jyrsin und Nagda in die Mühle zurückkehren konnte er frühestens am nächsten Morgen, wenn die Tore geöffnet wurden. Außerdem wollte er Euphena nicht zurücklassen! Helwyr schauderte bei dem Gedanken, welche Ängste sie wohl gerade durchstehen musste ... wo Euphena Schmutz doch nicht leiden konnte! Nein, er musste so oder so hierbleiben.


    Gedankenverloren rieb er sich über seine Narbe. Sie ziepte schon wieder. Er würde sich jetzt irgendein Plätzchen zum Schlafen suchen - denn den hatte er inzwischen mehr als nötig - und morgen dann einen genialen Plan zur Errettung Euphenas aushecken! Helwyr gähnte gedehnt und wollte sich ein Eckchen finden, in dem er möglichst nicht ausgeraubt, verkauft oder gar Schlimmeres wurde.


    Bevor er sich noch in Bewegung setzen konnte, wurde er an einer Schulter grob zurückgerissen und starrte in die vor Hass verengten Augen des Wachhauptmanns.


    »Da bist du ja Bursche!«


    Der Schnurrbart stand auf der anderen Seite des Zauns, von der er sich offensichtlich von hinten an Helwyr herangeschlichen hatte, und hielt ihn am Hemd fest.


    »Diesmal entkommst du mir nicht!«, schrie er los und spuckte Helwyr bei jedem Wort an. Angewidert verzog er das Gesicht und verfluchte seine eigene Unaufmerksamkeit. Wieso hatte er nicht aufgepasst?


    »Du elendes Stück Dreck unter meinen Stiefelsohlen, ich werfe dich in den tiefsten Kerker zu deiner diebischen Hure!« Die Stimme des Hauptmanns überschlug sich vor Zorn.


    Helwyr seufzte. Nicht schon wieder! Er hätte sich die literarischen Ergüsse des Hauptmanns ja liebend gern noch weiter angehört, aber von der rechten Seite hörte er Rufe und Soldatenstiefel näherkommen. Die Verstärkung! Also links über den Platz!


    Wortlos drehte sich Helwyr aus dem Griff des Hauptmanns heraus und gab ihm einen einfachen kleinen, simplen Schubs gegen die Stirn. Der verdutzte Hauptmann machte reflexartig einen Schritt nach hinten, um sein Gleichgewicht wiederzufinden, stieß dabei aber gegen die Beeteinfassung, die Helwyr zuvor entlanggekrochen war, und verlor endgültig die Kontrolle über seine Beine. Helwyr wartete noch einen kurzen Moment auf den dumpfen Aufschlag, der von einer zu kurz gewachsenen Zierrosenhecke gedämpft wurde. Als sich der Hauptmann wild schnaubend wieder aufgerichtet hatte, war Helwyr bereits fort.


    


    

  


  
    

    Euphena erwachte von einem leichten Kribbeln auf ihrer Nase. Reflexartig schlug sie nach dem störenden Etwas und kippte dabei seitlich von der Pritsche. Der schmerzhafte Aufprall auf den Steinfliesen ließ sie schlagartig munter werden.


    Ein wenig verdattert sah sie sich in der schmalen Zelle um. Also doch kein Traum! Euphena seufzte und scheuchte die Spinne zur Seite, die es sich auf ihrer Nase gemütlich gemacht hatte und nun in ihrer Ruhe gestört worden war. Sie rappelte sich hoch und klopfte halbherzig ein wenig Stroh von ihrem geborgten Leinenkleid. Vorsichtig stieg sie auf die Pritsche, stellte sich auf Zehenspitzen und hielt sich an den Eisenstäben fest, die ihr den Weg zur Freiheit versperrten. Sie versuchte, an ihnen zu rütteln. Nichts. Die Stäbe bewegten sich keinen Millimeter und saßen fest wie ein Floh in einem Hundeohr. War ja klar!


    Euphena verzog das Gesicht, bis sich ihre Augen an das gleißende Sonnenlicht gewöhnt hatten. Tief unter ihr wuselten bunte Menschenmassen wie Ameisen durch die Stadt. Viel konnte sie nicht erkennen, dafür war das Fenster zu hoch, aber auch dieser kleine Ausblick auf die Leben der Menschen, tröstete sie irgendwie ein bisschen. Sonst passierte hier nichts Spannendes, nur hier und da zog eine Schwalbe am Fenster vorbei und segelte in halsbrecherischen Manövern an den Türmen der Residenz vorbei, auf der Jagd nach Insekten und vermutlich auch einfach aus Freude an der Freiheit. Euphena seufzte. Zumindest würde sie das so machen, wenn sie eine Schwalbe wäre. Gefl hatte recht ... Sie eine Schwalbe und er ein Sperber. Sie kicherte leise. Wie passend das war!


    Gefelerius! Sie durchfuhr es wie ein Blitz! Es war Tag, jetzt konnte er sein Gesicht nicht länger verstecken! Euphena drehte sich blitzschnell um.


    Ihr Zellengenosse lag zusammengerollt wie ein Straßenköter in seiner Ecke und schnarchte leise vor sich hin. Die mit Lumpen umwickelten Beine kannte sie ja bereits. Ansonsten trug er ein grünes Leinenhemd mit abgerissenen Ärmeln und braune Beinlinge. Alles, was sie sonst noch erkennen konnte, waren halblange schwarze Haare, die vermutlich wunderbar in der Sonne glänzen konnten, wenn man sie von all dem Dreck befreite und mit einer Wildschweinborstenbürste kräftig bearbeitete. Euphena rümpfte leicht die Nase. Möglicherweise war es doch einfacher dieses Filzgestrüpp einfach abzuschneiden und zu warten, bis sie nachgewachsen waren. Sein Gesicht konnte sie nur dummerweise noch immer nicht erkennen. Vorsichtig beugte sie sich über ihn und reckte neugierig den Hals.


    »Das ist aber nicht sehr höflich Euphena«, grummelte es plötzlich unter seinem muskulösen Arm hervor.


    Sie fühlte sich ertappt. Ihr war es fast ein bisschen peinlich ... auch wenn er ein Verbrecher war.


    »`Tschuldigung!«, murmelte sie verlegen und nahm ein wenig Abstand.


    »Leg dich hin und schlaf noch `ne Runde ... vor Mittag passiert hier nichts Spannendes.« Gefelerius tat einen tiefen Atemzug und schien in keinster Weise gewillt, schon aufzustehen.


    Euphena wollte aber nicht mehr schlafen. Sie war weder müde noch fühlte sie sich schwach oder ausgelaugt. Natürlich ... ihr Kopf tat noch ein bisschen weh und ihr Arm schien auch noch ein wenig beleidigt zu sein. Aber davon einmal abgesehen fühlte sie sich in genau der richtigen Verfassung, um den ersten Grundstein für ihr Entkommen zu legen.


    Auf leisen Sohlen schlich sie zur gegenüberliegenden Wand und besah sich die Holztür, die sie von der Freiheit trennte. Ein paar Kratzspuren, ebenfalls ein kleines vergittertes Fenster, ein massives Schloss und Metallbeschläge. Das war nicht viel. Die Türangeln lagen außerhalb. Na klar, sonst wäre es ja auch zu einfach gewesen!


    Euphena summte leise vor sich hin und linste durch die Gitterstäbe der Tür. Von hier aus hatte sie nur einen kleinen Teil des Vorraumes, von dem aus die Zelltüren abgingen, im Blick und den Treppenabsatz, der über, wussten die Götter, wie viele, Treppen und Abzweigungen irgendwie in die Gemächer der Gräfin führten. Als sie Euphena abgeführt hatten, hatte sie angestrengt versucht sich den Weg zu merken, hatte aber nicht genau aufpassen können, weil sie mehr damit beschäftigt gewesen war, nicht zu stolpern oder wieder der Länge nach hinzufallen. Im Schleifen waren die Wachen ja hervorragend, aber sobald sie gestürzt war, hatten sie ihre Arme blitzschnell losgelassen, um nicht mitgerissen zu werden. Feine Männer waren das! Nicht den Hauch von Manieren! Euphena blies sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht und machte zwei Schritte zur Seite, um abermals hinauszuspähen. Nein, mehr als den Treppenabsatz und eine Holzbank konnte sie auch jetzt nicht erkennen.


    Interessiert widmete sie sich den Zellenwänden. Alles was sie fand waren eingeritzte Sprüche und Namen für Personen, bei deren Lektüre ihr die Röte in die Wangen schoss, ein Stück Moos in der Fensternische und zwei Eisenringe, die vermutlich dazu gedacht waren, jemanden daran anzuketten. Euphena schauderte bei dem Gedanken. So eine Zelle war doch schon schlimm genug, sie wollte sich gar nicht vorstellen, wie es war, sich dann nicht einmal richtig bewegen zu können!


    Das Inventar ihrer Kammer belief sich auf die Pritsche, auf der sie geschlafen hatte, das zertretene Stroh am Boden und einem Eimer, der schon fast am Übergehen war und in der hintersten Ecke stand. Euphena zuckte mit den Achseln; immerhin gab es einen Eimer!


    Deprimiert lehnte sie sich gegen die Zellentür. Sie spürte, wie die Langeweile aus den Ecken kroch und ihre dürren Finger nach Euphenas Herz ausstreckte. Nackte Steinwände anzustarren, ohne irgendeinen Ausweg zu finden, machte auf Dauer nur sehr bedingt Spaß. Gefelerius lag nach wie vor unverändert da.


    Sie war inzwischen wirklich neugierig darauf, wie er wohl aussah. Besonders alt konnte er noch nicht sein, vielleicht ein paar Jahre jünger als Helwyr, aber von hier aus, war das schwer zu sagen. Euphena hätte ihn auch einfach wecken, oder versuchen können ihn herumzudrehen, aber sie kannte ihn kaum und wollte nicht in einer Zelle mit einem wütenden Mann sitzen, der zugegeben hatte ein Verbrecher zu sein.


    Euphena seufzte. Wenn sie vielleicht ...


    »Hallo? Ist da jemand?«, rief sie durch die Zellentür Richtung Treppe. Gefangene wurden normalerweise bewacht. Wenn sie Glück hatte, konnte sie sich mit dem Wachhabenden unterhalten und Informationen sammeln, oder um Hilfe bitten.


    »Haaallooooo!«, rief sie erneut und schepperte mit der Zellentür.


    Nichts regte sich. Nur Gefelerius grunzte leise in seiner Ecke.


    »Hey! Ich rede mit Euch! Wäre bitte irgendjemand so freundlich sich zu meiner Zelle zu bemühen?!«


    Euphena wartete einige Augenblicke. Es regte sich noch immer nichts.


    »Hey, Wachhund, komm her ich will mit dir reden, verdammt!«, schön langsam kam sie sich echt blöd vor.


    Endlich hörte Euphena, wie ein Sessel zurückgeschoben wurde, und Schritte die Treppe hinunterschlurften. Kurz darauf erschien ein griesgrämig dreinschauender Wachsoldat auf der untersten Stufe. In seiner linken hielt er ein Stück abgekaute Wurst, mit der Rechten hakte er sich im Gürtel ein. »Halt`s Maul, Weib!« Seine Stimme klang gelangweilt, fast ein wenig unbeteiligt.


    »Verzeihung der Herr! Wann darf ich hier denn wieder hinaus?«, wollte Euphena gespannt wissen.


    »Wenn`s nach mir geht, verrottest du da und der Köter gleich mit!« Er zeigte lustlos hinter sie.


    »Glücklicherweise geht es hier aber nicht nach Ihnen! Also?« Sie wurde schnippisch und ihre Augen bohrten sich wie Speere in die der dicken Wache.


    »Wird erst behandelt, wenn d` Gräfin wieder da is`. Bis dahin halt`s Maul!« Die letzten Worte hatte er fast geschrien.


    »Ich verlange, dass meine Sache umgehend gerichtet wird! Ich möchte meine Verteidigung vorbringen und ein gerechtes Verfahren erhalten!«


    Die Wache lachte ihr ins Gesicht. »Komm Mädel, sei g`scheit! Lass den Mist und setz dich brav in dein Eckchen!«


    Euphena platzte der Kragen. Sie hatte genug von dieser Unverfrorenheit! »Was glaubst du denn, wer du bist, du Gewürm! Du wirst mich hier sofort rauslassen!«, kreischte sie los.


    »Halt dein Maul! Sonst werd` ich ungemütlich, Weib!« Der fette Wachsoldat versuchte, sie zu überschreien.


    »Haltet beide die Klappe! Es gibt ehrliche Bürger, die hier schlafen wollen, verdammt nochmal!« kam es verzweifelt aus Gefelerius‘ Ecke. »Hack ihr von mir aus den Kopf ab, aber haltet, bei Marezzas großem Arsch, beide die Klappe!«


    »Ihr werdet schon noch sehen, was Ihr davon habt!«, flüsterte Euphena erbost der Wache zu. »Ich werde ...«


    Das Letzte, was Euphena sah, war eine große behandschuhte Faust, die auf sie zuraste und ihr die Lichter löschte.


    


    »Das war ja wohl nichts.«


    Euphena spürte, dass sie wieder auf dem kalten Steinboden lag. Ihre Wange pulsierte heftig. Diesmal war es wenigstens die Andere. Angewidert spuckte sie ein paar Strohhalme aus. Vorsichtig tastete sie mit der Zunge ihren Mund ab. Ihre Unterlippe war auf einer Seite aufgeplatzt und ein Backenzahn saß ein wenig locker. Eine schöne Bilanz für den Schlag. Sie musste aufhören, mit fremden Leuten zu reden. Das brachte ihr nur Scherereien und Schmerzen! Euphena wimmerte leise und hob vorsichtig einen Arm, um ihren Kopf zu betasten.


    Eine kleine Beule saß an der Stelle, an der sie ohnmächtig am Boden aufgeschlagen war.


    »Hätte auch schlimmer kommen können ... was hast du ihn auch so beschimpfen müssen.«


    »Er war unhöflich!« Behutsam versuchte sie, sich auf den Rücken zu drehen.


    »Das warst du auch.« Euphena hörte Gefelerius förmlich grinsen. »Ich dachte ja eigentlich, du bist eine Dame in Bettlerkleidern, aber als du da losgelegt hast ... geschimpft wie ein betrunkener Matrose auf Landgang. Tztztz ...«, machte er tadelnd.


    Euphena musste grinsen. Sie drehte den Kopf etwas nach rechts. Gefelerius saß dicht neben ihr und jonglierte mit drei weißen Mäuschen. Langsam stützte sie sich auf die Ellenbogen und taxierte ihn genau. Gefl hatte Augen von der Farbe taufeuchten Grases mit Pupillen, die beinahe eckig zu sein schienen. Sein Kinn war verdeckt durch einen schwarzen Spitzbart, seine Haut wirkte dunkel, als wäre sie immer ein wenig zu lange der Sonne ausgesetzt und seine Deckhaare hatte er bauschig zurückgebunden. Alles an ihm wirkte beweglich ... dreckig und beweglich.


    »Hab ich was an der Nase?«, fragte er mit einiger Besorgnis in der Stimme und schupste ein Mäuschen nach dem anderen wieder hoch, sobald es seine Hand berührte.


    »Nein. Aber du wirfst gerade mit Mäusen um dich.«


    Er sah an sich hinunter. »In der Tat.« Dann grinste er. »Was anderes war gerade nicht zu Hand.«


    »Wie lange war ich weg?« Euphena rieb sich die Stirn.


    »Ein Weilchen.« Gefl fing die nächste Maus, die schon verzweifelt mit den Beinchen ruderte, und schickte sie sofort wieder durch die Luft. »Gibt bald Mittagessen.«


    Euphena starrte ihn immer noch fasziniert an. Er hatte irgendwie etwas Ziegenartiges. Fehlten nur noch die Hörner.


    »Was starrst du mich denn immer noch so an? Schon so lange keinen Mann gesehen?«


    Euphena zeigte ihm die Zunge. »Was weißt du über das Volk der Aigiden?«, fragte sie prüfend.


    »Das Volk der wer?« Mit flinken Fingern trennte Gefelerius zwei Mäuschen, die sich im Flug aneinandergeklammert hatten und überreichte Euphena das Dritte.


    »Das vergessene Volk, die Gehörnten ... na die Aigiden eben!« Sie ließ es vorsichtig ihre Hände entlanglaufen. »Kennst du sie?«


    »Jeder kennt sie. Geschichten Euphena! Geschichten, die man kleinen Kindern im ausgehenden Licht einer Öllampe erzählt und sie dann alleine zu Bett schickt.« Gefl setzte sich seine Mäuschen auf die Schultern und streckte die Arme. »Bist du deshalb in der Stadt? Sammelst du Geschichten?«


    »So was in der Art«, murmelte Euphena.


    »Ich kannte einmal einen Geschichtenerzähler, der konnte dir aus allen Reichen dieser Welt etwas erzählen! Sachen hat der gewusst ... der Großteil erstunken und erlogen, aber die Menschen hat es gefreut.« Die Mäuschen blieben auf Gefls Handrücken stehen und setzten sich auf die Hinterbeinchen. »Der hätte dir bestimmt gefallen, wenn du Geschichten suchst.«


    »Ich weiß eigentlich nicht genau, was ich suche ...« behutsam barg Euphena ihr Mäuschen in einer Rockfalte auf ihrem Schoss. »Informationen vorrangig.«


    Gefelerius antwortete nicht, sondern drehte geschwind seine Handflächen um und fing die fallenden Mäuschen wieder auf. »Wieso interessierst du dich dafür?«


    Euphena zuckte mit den Achseln. »Ich tue es halt. Also weißt du etwas, oder nicht?«


    Gefl seufzte. »Ich weiß, was alle wissen. Ich kenne die Sagen und habe mich selbst oft genug vor ihnen gefürchtet.« Er lachte freudlos. »Elendes Pack!«


    Euphena kraulte ihr Mäuschen zwischen den Öhrchen. Dann hielt sie plötzlich inne. »Du hast sie gesehen!«


    »Was? Ich, nein ... wie kommst du denn auf so etwas?« Gefl wich ihrem Blick aus und ließ die Mäuse über seine Hände laufen.


    »Gaukler Gefelerius von den Feuerfalken, du schwindelst.« Euphena kicherte, hockte sich auf die Fersen und verdrehte den Kopf so, dass sie ihm von unten in das Gesicht sehen konnte.


    »Würde ich doch nie wagen, geheimnisvolle Euphena, von wasweißichwoher!« Er sah sie immer noch nicht an.


    Euphena kannte dieses Verhalten ganz genau. Sie hatte es schon tausende Male an der Prinzessin beobachtet, wenn irgendetwas nicht nach ihrem Willen ging und sie einen Plan ausheckte, um sich das Gewünschte eben selbst zu besorgen.


    »Doch das tust du«, flötete Euphena weiter und entließ ihr Mäuschen in die Freiheit. So schnell es konnte, wuselte es durch die Zelle und verschwand in einer Mauerritze.


    »Hey, ich hab‘ den ganzen Vormittag gebraucht, um die einzufangen!«


    Aber Euphena lächelte ihn nur auffordernd an.


    Gefl blies seine Backen auf und musterte ihr Gesicht. »Na schön«, sagte er endlich und schickte auch seine Mäuschen ihrem Freund hinterher. »Du gibst ja doch keine Ruhe.« Er zog die Beine unter sich und machte es sich gemütlich. Euphena nahm das als Aufforderung, sich ebenfalls an die Wand zu lehnen.


    »Ja, ich habe sie gesehen, will aber nicht darüber sprechen, klar?«


    »Das ist alles?« Euphena war enttäuscht, sie hatte jetzt mit großen Enthüllungen gerechnet, einer Wegbeschreibung oder wenigstens einer neuen Geschichte. Aber nein, Gefelerius war ja ein Sturkopf!


    Gleichzeitig war sie mit einem Mal furchtbar aufgeregt. Er hatte sie gesehen! Und so alt konnte er noch nicht sein, also lebten sie wirklich noch irgendwo in den Wäldern. Euphena lehnte sich wieder nach vorne. Sie musste alles wissen. Alles!


    »Und ... sind sie so, wie die Legende sagt?«


    Gefelerius Miene verdüsterte sich. »Schlimmer. Ich will ihnen nie wieder begegnen!« Er starrte auf den Steinboden.


    »Inwiefern schlimmer? Was ist damals passiert? Wo leben sie denn überhaupt?« Euphena konnte nicht mehr an sich halten.


    Am liebsten hätte sie ihren Zellengenossen bei den Schultern genommen und alle Informationen aus ihm herausgeschüttelt, solange bis nichts mehr verborgen blieb. Sie saß einem Menschen aus Fleisch und Blut gegenüber, der sie gesehen hatte, vielleicht sogar mit ihnen gesprochen und vermutlich auch mit ihnen gekämpft! Helwyr würde Augen machen, wenn er davon erfuhr. Und Fengus erst, durchfuhr es sie! Er würde ihr kein Wort glauben, aber das war auch egal! Sie musst nur noch dieses blöde goldene Horn finden und es ihm vor die Füße knallen, am besten, wenn der gesamte Hofstaat anwesend war! Wenn sie erst herausgefunden hatte, ob es überhaupt existierte, und wo sie es verwahrten, war der Rest zumindest nicht mehr unmöglich ... extrem gefährlich, wenn selbst so ein Mann wie Gefelerius vor ihnen erzitterte, aber zumindest nicht mehr unmöglich!


    »So rede doch endlich!« Sie hielt es einfach nicht mehr aus!


    »Ich will aber nicht! Sieh das bitte ein! Diese Zeit gehört der Vergangenheit an und ich wünsche nicht, daran erinnert zu werden!«


    »Aber ...«


    »Nein! Aus! Ich will nichts mehr davon hören!« Gefelerius presste wütend seine Lippen aufeinander und starrte sie aus seinen grünen Augen trotzig an.


    Euphena seufzte. Er tat ihr Leid. Es war nicht rechtens von ihr gewesen, in ihn zu dringen, wenn ihn die Erinnerung sichtlich schmerzte. So erlebte sie ihn gerade zum ersten Mal, sein Schalk, der sie letzte Nacht zum Lachen gebracht hatte, war wie tot. An seiner Stelle hockte nun Verdruss in Gefls Seele und drückte seine Mundwinkel so vehement nach unten, wie ein Mühlstein einen Schuldner an den Grund eines Flusses presste und ihn jämmerlich ertrinken ließ.


    »Es tut mir leid«, hauchte Euphena. »Klingt ganz so, als hättest du durch sie etwas verloren.«


    »Nicht etwas ...« Gefl senkte den Kopf. »Alles!«


    Der Hall dieses Wortes schwebte leise über Euphenas Kopf und ließ sie frösteln. Er hatte es mit so viel Trauer in der Stimme gesagt, dass sie auf der Stelle hätte weinen können. Auf einmal fiel ihr das Schlucken schwer. Schnell schloss sie die Augen. »Was meinst du, bringen sie uns heute zum Mittagessen?«


    Gefl lachte. »Eleganter Themenwechsel.«


    Das stimmte nicht, er war äußerst plump gewesen und zu Hause beim Tee mit den vornehmen Damen, hätte sie sich dafür geniert, aber sie wollte Gefelerius nicht länger so hilflos hier sitzen sehen.


    Euphena hob einen Mundwinkel und versuchte ihn anzulächeln.


    »Jetzt schau mich nicht an wie einen verwundeten Welpen! Vorbei ist vorbei. Heute geht es mir gut ... naja bis auf das hier, natürlich.« Er überlegte kurz. »Ach ja: Mittagessen. Also ich glaube nicht, dass du überhaupt eines bekommst ... hättest heute Morgen nicht so herumschreien dürfen ... aber allzu schlimm wird sich das nicht auswirken, wenn man halbverfaultes Gemüse und steinhartes Brot nicht mag. Ich lass dich dann von meinem Teller kosten, versprochen.« Er grinste sie an.


    Euphena verzog das Gesicht. Was hätte sie jetzt für ein königliches Bankett gegeben, bei dem Mägde auf ihren Ärmeln saßen und sie über einen Diener stolperte, der daraufhin die Nachspeise im Dekolletee einer üppigen Adeligen verteilte. Ironie, ach süße Ironie.


    


    

  


  
    

    Helwyr schrie entsetzt auf. Er war klatschnass, seine Kleidung klebte an seiner Haut und sein Herz raste wie verrückt. Gerade eben hatte er noch in wohligem Schlummer gelegen und von Euphena geträumt, wie sie ... na eben von Euphena geträumt, und sich die Sonnenstrahlen auf die Nase scheinen lassen, als plötzlich irgendein vermaledeiter Hundesohn einen Kübel eiskalten Wassers über ihm entleert hatte.


    »Schleich dich von meiner Haustür!«, brüllte ihm der ehemalige Besitzer des Wasserschwalls ins Ohr.


    Helwyr setzte sich auf und blickte direkt in das hochrote Gesicht eines Bäckers, dessen Stirnader schon gefährlich weit hervortrat und sich von der Nasenwurzel ihren Weg unter seine Bäckermütze suchte.


    »Jaja, schon gut!« Helwyr hob beschwichtigend die Hände und stand auf. Er machte zwei Schritte auf die Straße und brachte sich erst einmal außer Reichweite des streitsüchtigen Bäckers.


    Zum Glück versprach die Luft einen heißen Tag, also würden seine Kleider schnell trocknen. Genüsslich streckte sich Helwyr wie ein erwachter Kater und wich den vorbeieilenden Bürgern aus. Dann sah er sich suchend um, bis er das Schloss entdeckte. Es lag jetzt auf der ganz anderen Seite der Stadt. Er hatte in seiner nächtlichen Flucht offensichtlich eine weitere Strecke zurückgelegt, als er gedacht hatte. Seine Orientierung war zur Hälfte noch vorhanden, die andere Hälfte konnte er sich durch die Lage von Marezzas Residenz zusammenreimen.


    Helwyr überlegte kurz, lies den Blick schweifen und marschierte dann links die Gasse entlang. Im Tagesgeschehen würde er nicht so auffallen, wie als fliehende Gestalt in der Dunkelheit. Nach wenigen Schritten machte sich sein rechtes Bein wieder bemerkbar. Helwyr musste es ein wenig nachziehen, um es zu entlasten. Es war nur zu hoffen, dass sich die Wunde bald zur Gänze schließen würde. Er hasste es, verwundet zu sein.


    Wenn seine Muskeln nicht so arbeiteten, wie sie sollten, war das nicht nur eine Gefahr für ihn selbst, sondern auch für seine Mitmenschen, allen voran für Euphena. Wie er ihr dort oben helfen konnte, wusste er allerdings immer noch nicht. Er brauchte endlich einen Plan, oder Hilfe oder eine kleine Armee.


    »Braucht Ihr einen Stadtführer, Herr?«, fragte es auf einmal schüchtern von unten.


    Helwyr hielt inne und drehte sich um. Vor ihm stand ein Junge, nicht größer als das Prunkschwert, das Fengus gern für Ritterschläge benutzte und mindestens genauso schmal. Er knetete aufgeregt seine Finger und sah sich nach allen Seiten hastig um.


    »Ich kann Euch zur Uferpromenade bringen ... oder zu den Spektakeln ... oder wenn Ihr wollt, bringe ich Euch zur Burg! Ich kann Euch auch ein gutes Wirtshaus zum Übernachten zeigen!«, zählte er begeistert auf.


    Helwyr beugte sich zu dem Jungen hinunter. »Wenn du mich auf den Hauptplatz führst, bekommst du einen Kupferling.« Wenn Helwyr richtig gezählt hatte, konnten seine Finanzen das gerade noch verkraften, außerdem tat ihm die abgerissene Gestalt leid. Er wusste nur zu gut, was Armut mit jungen Buben anstellen konnte.


    »Aber der ist doch gleich da vorne um die Ecke«, meinte der Junge erstaunt und schlug sich dann geschwind die Hände vor den Mund.


    Helwyr seufzte. Besonders viel Geschäftssinn hatte der Bursche wohl nicht.


    »Dann führ mich hin und du erhältst deine Belohnung.«


    »Ja, natürlich ...«, er drängte sich an Helwyr vorbei. »Bitte folgt mir, der Herr!« Er verneigte sich leicht und bedeutete ihm mitzukommen. Er musste sich beeilen, um dem Jungen nachzukommen; sein Bein machte ihm doch mehr zu schaffen, als ihm lieb war. Als sie um die Ecke bogen, öffneten sich die engen Häuserfronten und gaben den Blick auf den Hauptplatz frei. Er war großzügig angelegt, kein Vergleich zu den Paradeplätzen zu Hause, aber für eine Stadt dieser Ausmaße doch sehr weit bemessen. In der Mitte des Platzes stand eine hohe Steinstatue auf einem Sockel. Interessiert umrundete Helwyr das Ding.


    »Das ist der Graf ... also der ehemalige Graf«, erklärte sein Stadtführer ihm geflissentlich.


    »Und warum hat man ihm ein Seil um den Hals geschlungen?«, fragte Helwyr erstaunt.


    Er hatte zuerst gedacht sich getäuscht zu haben zwischen all dem Trubel, der hier auf dem Platz herrschte. In jedem kleinen Winkel stand ein Marktstand oder eines der buntgestreiften Zelte, die den Großteil des Platzes für sich beanspruchten. Wo nichts den Weg verstellte, liefen Menschen umher, drängten durch die Menge oder standen da und gafften auf ein Holzpodest, das man optisch exakt unterhalb der Residenz Marezzas aufgestellt und den Rand mit grün-gelben Wimpeln geschmückt hatte.


    »Ich weiß auch nicht. Das ist schon so, seit die Gaukler angekommen sind.« Der Junge zuckte mit den Achseln.


    »Und Marezza stört das nicht? Immerhin geht es hier um ihren Mann!«


    »Die Gräfin ist seit zwei Wochen nicht mehr hier. Wenn sie zurückkommt, wird sie ohnehin Befehl geben die Gaukler aus der Stadt zu jagen ... sie ist von ihrer Anwesenheit bestimmt nicht begeistert.«


    »Hm«, machte Helwyr und kramte seine Geldkatze hervor, die er sich unter den Gürtel geschoben hatte. Er drückte dem Jungen einen Kupferling in die Hand und wollte sich schon zum Gehen wenden, als der ihm blitzschnell die Börse aus der Hand riss und sich zwischen die Zelte in die Menge stürzte.


    »Hey!« Helwyr nahm die Beine in die Hand und rannte ihm nach. Er hatte so etwas schon geahnt. Der Junge hatte aufgrund seiner Statur einen gewaltigen Vorteil, aber Helwyr war schneller und hatte keine Probleme unter Einsatz seiner ganzen Körpermasse sich einen Weg durch die Menschenmenge zu bahnen. Aus dem Augenwinkel sah er, wie das Bürschchen sich zu Boden warf und sich unter einer Zeltplane durch in das Innere rollte. Offensichtlich hatte er das soeben nicht zum ersten Mal gemacht. Helwyr verlangsamte seinen Schritt und schlenderte zum Zelteingang. Sofort stieg ihm der Geruch nach verbrannten Kräutern in die Nase. Ein wildes Gemisch aus Süßlich-herbem und Düften, die einem das Hirn benebelten und deshalb in der guten Gesellschaft verpönt waren. Im Inneren war es dunkel und stickig, denn wer auch immer hier wohnen mochte, hatte offensichtlich eine Vorliebe für schweren Samt.


    Helwyr räusperte sich und trat ein. In der Mitte des Zeltes saß eine ältere Frau mit einer wilden Lockenmähne an einem kleinen Tischchen und sortierte ein paar Karten. Sie trug ein dunkelrotes Gewand und hatte einen schwarzen Fleck auf der Stirn. Helwyr vermutete, dass sie damit mystischer aussehen wollte, oder die Stelle beim Waschen einfach übersehen hatte. Sie sah ihn an und sagte nichts. Mit geübtem Blick sah er sich um und machte dann zwei große Schritte hinter das Tischchen. Hatte er es sich doch gedacht! Zu Füßen der Frau hockte der kleine Dieb und drückte sich so gut es ging unter Stoffmassen.


    Helwyr hob tadelnd den Zeigefinger, packte den Burschen, der erschrocken aufquiekte, am Gürtel und stellte ihn auf die Beine. Helwyr streckte ihm fordernd seine Hand entgegen. Zerknirscht ließ der Junge die Geldkatze in seine Hand plumpsen.


    »Deine Augen haben dich verraten, deshalb war ich vorbereitet«, meinte er schließlich trocken.


    »Ihr scheint Euch mit Menschen gut auszukennen.« Die Frau an dem Tischchen legte ihre Karten beiseite.


    »Täte ich das nicht, wäre ich längst tot. Ihr solltet einem Dieb keinen Unterschlupf gewähren.« Geschwind überprüfte Helwyr das Gewicht seiner Börse und ließ sie dann wieder unter seinem Gürtel verschwinden. Es schien nichts zu fehlen, außer das Kupferstück, das Helwyr für die Stadtführung bezahlt hatte.


    »Er ist doch noch ein Junge.« Ihre Stimme hatte denselben Klang wie das Dekor des Zeltes.


    »Trotzdem werde ich ihn jetzt der Stadtwache übergeben. Heute ein Gelbeutel und morgen der Mord an einem Gefolgsmann, nein, nein, auch wenn der Verbrecher noch so klein ist, muss man ihn der gerechten Strafe zuführen!« Helwyr schnappte sich den Jungen und klemmte ihn mühelos unter den Arm.


    Der Bursche schlug verzweifelt um sich. »Oh bitte Herr! Nicht zur Stadtwache! Die hacken Dieben die Hand ab!« Aber Helwyr hielt ihn fest wie in einem Schraubstock.


    »Zeigt doch Mitleid! Der arme Junge hat doch nichts, ... was hat er denn für eine Wahl?« Die Frau erhob sich und strich sich einige Locken aus der Stirn.


    »Nun gut.« Mit Schwung stellte er den Jungen wieder auf die Füße. »Was hast du heute gelernt?«


    »Dass ... meine Augen mich verraten?«, überlegte der Bursche gedehnt.


    Dafür kassierte er von seiner Beschützerin einen Klaps auf den Hinterkopf. »Ich habe dir schon so oft gesagt, lass diese Dummheiten! Aber du hörst ja nicht auf mich! Stell dir vor was passieren würde, wenn der Herr nicht so gnädig wäre!«


    Wie zur Bestätigung reckte sich Helwyr ein bisschen und verschränkte die Arme. »Also?«


    »Stehlen ist schlecht für mich?«


    »Sehr richtig!« Helwyr machte einen Schritt zur Seite und gab den Ausgang frei. »Wenn du mir versprichst, den Blödsinn zu lassen, darfst du gehen.«


    »Da hörst du es.« Die Frau trat neben den Jungen und legte ihm eine Hand auf die Schulter.


    Angespannt studierte der Bursche Helwyrs Gesicht. Der bemühte sich, so finster als möglich dreinzuschauen. Dann nickte der Junge bedächtig. »Versprochen.« Schnell tippte er sich auf sein Herz.


    »Wunderbar!« Die wildgelockte Frau drückte ihm einen Schmatzer von oben auf die Stirn. »Und jetzt ab mit dir!«


    Das ließ sich der Bursche nicht zweimal sagen und verschwand durch den Zelteingang.


    Helwyr entspannte sich und wollte sich soeben ebenfalls zum Gehen wenden, aber die Frau wies einladend auf den Stuhl vor ihrem Tischchen.


    »Tee?«


    »Nein, danke.« Helwyr hatte genug zu tun.


    »Ihr hättet ihn der Stadtwache nicht übergeben, nicht wahr?« Die Frau holte ein irdenes Kännchen von einer Kommode und schenkte zwei Becher ein. Indes sah sich Helwyr um. Auf einem bemalten Holzschild, das neben dem Eingang lehnte, stand in großen Lettern: Sybira, Geister und Wahrheit.


    »Seid Ihr das?« Helwyr deutete auf das Schild.


    »Wie ich leibe und lebe.« Sybira lachte ein kehliges Lachen.


    »Helwyr.«


    »Freut mich.« Sie wies abermals auf den Stuhl. Diesmal setzte er sich. Es war ein wackeliges Ding, aber dennoch geeignet sein Bein etwas auszuruhen.


    »Haben mich etwa auch meine Augen verraten?« Er musste grinsen. Eigentlich war er von seiner Darbietung mehr als überzeugt gewesen.


    »Junge, du magst gut darin sein, Menschen zu lesen, aber ich bin unschlagbar!« Sybira schob ihm einen Becher hinüber.


    Vorsichtig nahm er ihn hoch und roch daran. Der Tee hatte ein Aroma, als hätte man dicke Wurzeln, Moos und ein Rehauge gemeinsam in einem Kessel ausgekocht. Helwyr war gespannt, ob er auch so schmeckte.


    »Ihr gehört zu der Gauklertruppe?«


    »Wir nennen uns die Feuerfalken, ja.« Sie nippte an dem heißen Getränk.


    »Interessanter Name.«


    »Er entstand als Suns, der Begründer unserer Gruppe, eines Tages vor dem Herzog der Schlingerer Lande spielte.«


    Helwyr sah sie aufmerksam an, also erzählte sie weiter.


    »Der Herzog und seine Gäste konnten einfach nicht genug bekommen. Es war - sagt man - eine so fröhliche Gesellschaft, dass man Suns seine Kunststücke wieder und wieder vorführen ließ!«


    Da Sybira noch immer nicht tot vom Stuhl gefallen war, wagte sich Helwyr vor und nahm auch ein Schlückchen von dem Tee. Er schmeckte gar nicht mal so schlecht.


    »Jedenfalls bat er den Herzog, als Suns am Ende seiner Kräfte war, dessen Lieblingsfalken holen zu lassen, für ein großes Finale, nach dem alle Anwesenden so sehr verlangten.«


    Sybira machte eine kurze Pause. »Er ließ den Falken fliegen, schnappte sich einen Bogen, entzündete den Pfeil an einem der umstehenden Kohlebecken und bereitete dem gierigen Herzog den Flug eines Feuerfalkens. Zugegeben, es war ein kurzer Flug, aber der blieb in den Gedächtnissen haften, das könnt Ihr mir glauben, Helwyr.«


    Er sog zur Antwort hörbar die Luft ein.


    »Wisst Ihr auch, was das Schlimmste daran ist?« Sybira lehnte sich vor.


    Helwyr hob die Augenbrauen.


    »Dem Herzog hat es gefallen.«


    Er verzog überrascht das Gesicht. Der nächste Schluck schmeckte noch besser.


    »Und was ist Eure Aufgabe?«, fragte er schließlich. Sein Bein beruhigte sich langsam.


    »Ich habe es nicht so mit der Akrobatik. Meine Welt sind die Karten.« Sie lehnte sich zurück und musterte Helwyr.


    »Ihr seid also eine Wahrsagerin?«


    »Glaubt Ihr daran?«


    »Sollte ich etwa?« Helwyr hob schelmisch eine Augenbraue.


    »Weiß‘ nicht. Manchmal glaube ich selbst nicht daran.« Sybira ließ erneut ihr kehliges Lachen hören.


    »Ihr habt ein gemütliches Zelt, einen hervorragenden Tee und ein Talent Geschichten zu erzählen, aber ich fürchte, holde Sybira, ich muss wieder meines Weges gehen.« Sein Bein war ausgeruht und außerdem hatte er noch einen Gefängnisausbruch vorzubereiten. Es war Zeit zu gehen.


    »Ich dachte, Ihr wisst noch gar nicht, wie Ihr Euphena befreien wollt.«


    Helwyr hielt in seiner Bewegung inne. Woher wusste sie das?


    »Verblüfft?« Sie lachte und begann sich eine Pfeife zu stopfen. »Das bin ich auch nach über fünfzig Jahren noch.« Sie lachte.


    Er ließ sich zurück auf den Sessel plumpsen und starrte sie an.


    »Ich finde auch, Ihr braucht Euch keine Sorgen über Eure gemeinsame Zukunft zu machen. Wenn Ihr sie liebt, wird sich ein Weg finden, glaubt einer alten Frau.« Sybira paffte lautlos vor sich hin. »Ihr dürft den Mund jetzt wieder zu machen.«


    Er gehorchte. »Woher wisst Ihr das alles?«


    »Die Spatzen pfeifen viel von den Dächern.« Sie zuckte mit den Schultern.


    »Aber das ganz bestimmt nicht!«


    Sybira antwortete nicht darauf, sondern versuchte sich darin Rauchkringel in die Luft zu blasen. Es gelang ihr nur teilweise.


    »Und ... wie wird alles ausgehen?« Schnell räusperte sich Helwyr. Seine Stimme hatte viel zu piepsig geklungen!


    »Ich wäre doch nie so unverschämt, Euch die Spannung zu nehmen!« Sie schüttelte tadelnd den Kopf. »Nur so viel sei gesagt: Wenn du den Pferdeapfel in die Hand nimmst, über den du stolperst, kommt Euphena aus ihrer Zelle frei«, verkündete Sybira mit getragener Stimme.


    Helwyr blinzelte verdutzt. Jetzt fiel ihm wieder ein, warum er mit solchen Sachen nie viel am Hut gehabt hatte: Sie hörten sich allesamt nach einem gewaltigen Schrott an!


    »Warum sollte ich in Pferdescheiße greifen?«


    »Bursche, tu es einfach! Und jetzt lauf deinem Schicksal entgegen.« Sie lächelte so lieblich, sie konnte, was irgendwie ein bisschen gruselig aussah.


    »Nun gut ... dann habt Dank für den Tee und ich wünsche Euch ...«


    »Rede nicht so viel, wir sehen uns ohnehin gleich wieder!« Mit diesen Worten scheuchte sie ihn aus ihrem Zelt.


    


    

  


  
    

    Ha!«, rief Euphena triumphierend aus. »Mein Reiter schlägt deinen Lanzenstecher! Na was sagst du jetzt?« Behutsam schob sie den Strohhalm, der ihren Reiter darstellte ein Stückchen nach vorne und bedrohte damit den spröden Lanzenstecher Gefls.


    »Oh! Das würdest du nicht wagen!« Protestierte der gespielt ernst. »Euphena, das kannst du mir nicht antun ... er ist der Letzte seiner Art!«


    Sie saßen inmitten der Zelle und hatten eine der Steinplatten komplett leergefegt. Ihr Spielfeld hatte die perfekten Maße, nur an den Figuren war es gescheitert. Euphena hatte kurzerhand Strohstückchen zu handlicher Größe gebrochen und aus ihnen die stolze Armee der Rosenkönigin gemacht. Sie hatte noch drei Reiter, einen Baron, vier Belagerungswaffentechniker und sieben Lanzenstecher. Gefelerius‘ Armee war schon deutlich geschrumpft, dafür war sein Bulle unbedroht und er besaß noch zwei Pferde, die zwar keine Reiter mehr hatten, aber trotzdem noch kräftig austreten konnten.


    Da man dieses Spiel bei Hofe stets auf abenteuerlichen Landkarten und mit kunstvoll geschnitzten Holzfiguren spielte, die die Größe von Euphenas Hand hatten, war es zuerst eine gewisse Herausforderung gewesen, die kurzen Strohstückchen auseinanderzuhalten und einen Ritter von einem Bauern zu unterscheiden. Aber nach der sechsten Runde konnte sie ihre Strohkrieger langsam auseinanderhalten. Natürlich spielte ihre Schlacht in einer Steinwüste, eine Landkarte mit Bergen, Tälern und Flüssen hatten sie ja nicht, aber für Gefelerius war es durchaus spannend genug, sich zuerst einmal in das Regelwerk einzufinden.


    »Vergehe, Fürst des Waldes!«, schmetterte Euphena los und schnappte sich den Strohalm-Lanzenstecher, der mittlerweile ein wenig zerrupft aussah.


    Gefelerius lachte und schob seinen Baron vor, der dadurch gefährlich nahe an Euphenas Reiterei kam. Er wurde immer besser in dem Spiel. Nicht mehr lange und Gefl würde sie besiegen können.


    »Warum eigentlich Rosenkönigin und Fürst des Waldes?«


    »Ganz genau weiß das keiner mehr.« Euphena sortierte ihre gefallenen Krieger der Größe nach.


    »Es geht die Mär, dass einst eine Königin in Liebe zu einem Fürsten entbrannte, der davon leider gar nicht entzückt war und sich daraufhin in ein unwegsames Waldgebiet zurückzog. Als die Rosenkönigin das hörte, versammelte sie ihre Armee, um den Fürsten für den Frevel, sie zu verschmähen, zu bestrafen. Der Fürst jedoch hatte sich als guter und gerechter Anführer erwiesen und so unterstützten ihn Adelige, Menschen und sogar Tiere. Keiner weiß, wo die Schlacht stattfand und keiner weiß, zu wessen Gunsten sie damals entschieden wurde.« Euphena tippte sich gegen die Unterlippe und schob dann einen Bauern vor Gefelerius‘ Bullen. »Vermutlich stellt man die Schlacht deshalb im Spiel wieder und wieder nach, aber ein eindeutiger Sieg für eine der beiden Parteien, kann nie errungen werden ... dazu sind die Kräfte zu ausgeglichen.«


    »Das heißt, die Rosenkönigin ist die Böse?« Gefl sah sie fragend an.


    »Wer ist schon böse? Menschen handeln meist getrieben durch Gefühle, durch verletzten Stolz zum Beispiel ... wie bei der Rosenkönigin. Sie konnte nicht verzeihen und das war ihr Fluch. Jetzt kämpft sie schon seit Hunderten von Generationen und findet niemals ihren Frieden.« Euphena musste lächeln. Sie mochte die Geschichte irgendwie.


    »Warum wolltest du dann die Königin spielen? Kannst du auch jemandem nicht verzeihen?« Gefelerius setzte seinen nächsten Zug. Der Bulle bewegte sich auf den Bauern zu. Er suchte die Konfrontation.


    »Nein. Ich spiele die Königin, weil Damen aus Tradition immer die Königin spielen, wenn zwei Frauen an einem Spieltisch sitzen, gebietet es die Höflichkeit, der Dame, die gerade unglücklicher in ihrer Liebe ist die Königin zu überlassen.«


    Euphena rückte ihren Bauern ein Stück nach vorne. Sie nahm die Herausforderung an. »Dummerweise ist es die unangefochtene Lieblingsbeschäftigung adeliger Damen unglücklich verliebt zu sein, was dann wiederum den Streit um die Rosenkönigin vorprogrammiert.«


    »Klingt nach einer harten Welt, in der du da lebst.« Gefelerius machte plötzlich einen taktischen Schwenk und holte seinerseits einen Bauern auf den Plan.


    »Oh, nein. Solche Streitereien kommen nur noch selten vor, seit irgendein Tropf lauthals hat verkünden lassen, dass dieses Spiel für Damen unschicklich sei. Seitdem rührt es kaum noch eine an.« Wenn Euphena es sich so recht überlegte, steckte wahrscheinlich sogar Fengus selbst dahinter. Als sie noch jünger gewesen war, hatte er sich bei Winterabendgesellschaften stets äußerst entnervt abgewandt, wenn zwei Damen sich mit den Figuren beworfen und dabei kreischend quer durch den einzig beheizten Raum gelaufen waren und ihn in seiner Abendlektüre gestört hatten.


    »Du spielst sie die Rosenkönigin nur aus Tradition und bist also mit der gesamten Welt im Reinen?« Gefl’s Augen verengten sich zu prüfenden Schlitzen.


    »Ja, ich denke schon.« Sie hatte nie darüber nachgedacht, ob sie Fengus jetzt hasste oder nicht. Klar, er hatte gelinde gesagt ihr Leben ruiniert, aber wäre sie an seiner Stelle gewesen, hätte sie vielleicht genauso gehandelt. Oder etwa doch nicht? Eigentlich hätte er auch mehr Herz zeigen können, schließlich konnte sie ja nichts für dumme Zufälle.


    Nein, er hatte sie eindeutig zu hart behandelt! Gefelerius hatte recht: Sie war wütend auf Fengus. Schließlich saß sie seinetwegen in diesem Loch und musste seinetwegen ihr Leben riskieren! Ihr war durchaus bewusst, dass sie sich diese Suppe zur Hälfte selbst eingebrockt hatte, aber die andere Hälfte war definitiv seine Schuld! Gefelerius musterte sie immer noch. Dann nickte Euphena. »Nein, doch nicht.«


    »Sonst wärst du nicht hier, fernab der Heimat.« Stellte er fachmännisch fest.


    »Und was ist mit dir? Bist du im Reinen mit der Welt?« Überlegt versuchte Euphena, ihre Strohhalm-Front zu verstärken.


    »Kann man nicht so sagen, nein!«


    »Was ist passiert?« Sie zog einen Strohreiter hinter ihren Bauern.


    »Du hast bei Hofe gelebt, oder?«


    Euphena seufzte. Immer diese Gegenfragen! »Ja, habe ich und ich habe vor auch weiterhin dort mein Dasein zu fristen, fragt sich nur, ob es mir gelingt ...«


    »Ich habe einst auch an einem Hof gelebt.« Gefelerius legte sich auf die Seite, stützte sich mit dem linken Ellenbogen ab und streckte die Beine. Euphena fiel zum ersten Mal auf, was für kleine Füße er eigentlich hatte. Für einen Mann seiner Statur höchst erstaunlich. Plötzlich grinste er. »Ich war ein Prinz.«


    Euphena lachte. »Ehrlich? Kann man sich bei dir gar nicht vorstellen! Du wirkst eher wie ein Vagabund, denn wie ein Edelmann.«


    Gefl strich sich über den Bart und sagte nichts. Sofort bereute Euphena ihre Worte. Sie hoffte, dass sie ihn nicht verletzt hatte.


    Aber Gefelerius lachte nur laut auf. »Da geht es dir nicht wie den anderen!«


    »Und?«


    »Was und?«


    »Warst du jetzt ein Prinz oder nicht?« Euphena wurde ungeduldig.


    »Ich denke schon. In Wirklichkeit ist doch nichts wirklich. Traum oder Realität, manchmal muss man sich entscheiden, aber jeden Tag darf man erneut wählen!« Genüsslich drehte er sich auf den Rücken und wetzte ein wenig Hin und Her, um ihn sich zu kratzen.


    Euphena schwieg. »Sagst du es mir jetzt?«


    »Was soll ich dir sagen, Herzchen?« Er schob den Kopf nach hinten und sah sie verkehrt herum an.


    »Wo sie leben.«


    Mit einem Schlag verdüsterte sich Gefls Miene. »Nein.« Er drehte sich weg. Jetzt hatte Euphena ihn gekränkt.


    »Tut mir leid«, murmelte sie kleinlaut und starrte auf ihre Hände.


    Gefelerius rollte sich wieder auf den Rücken. »Wieso willst du da unbedingt hin?«


    Euphena überlegte kurz. Sollte sie ihm die Wahrheit sagen oder irgendwelche Ausflüchte benutzen? Sie zuckte leicht mit den Achseln. Wieso nicht. Wenn sie ehrlich war, war er es später vielleicht auch.


    »Ich muss das goldene Horn des Aigidenkönigs stehlen, damit ich nicht in einem Leben voller Qual versinke.«


    Gefelerius sackte der Kiefer hinunter. Dann begann er, lauthals zu lachen.


    »Was ist so lustig daran?«


    Er lachte weiter. Je länger er so dalag und vor sich hinkicherte, desto grausamer klang es.


    »Ha! Euphena du armes, armes Mädchen! Versuch dich an den Gedanken des Lebens voller Qual zu gewöhnen, denn glaube mir, deine Mission ist zum Scheitern verurteilt!« Mit einem Ruck drehte sich Gefl wieder ihrer Landkarte zu und spießte mit seinem Bullen Euphenas Reiter auf.


    Sie war innerlich erstarrt. Damit hatte sie definitiv nicht gerechnet. Natürlich war ihre Aufgabe schwierig und natürlich war sie sich bis vor wenigen Tagen noch nicht einmal sicher gewesen, dass sie überhaupt schaffbar war, aber dieses Urteil aus dem Mund eines Mannes, der das Volk selbst gesehen hatte, war ein vernichtender Schlag in ihr Gesicht.


    »Ich verstehe nicht ... wieso ... was ...« Sie wollte eine Erklärung!


    »Mittagessen!«, rief Gefelerius, sprang mit einem Satz auf und rannte zur Tür, an der schon ein Schlüsselbund klirrte.


    


    

  


  
    

    Helwyr stand neben einem gelbgetünchten Bürgerhaus und besah sich den Boden. Vor ihm lag ein frischer Haufen Pferdescheiße.


    Nachdem er das Sybiras Zelt verlassen hatte, war er durch die Straßen gewandelt und hatte unwillkürlich genauestens auf den Boden geachtet. Er war an einigen Haufen Pferdemist vorbeigekommen, war aber nie darüber gestolpert, weil er durch ihre Weissagung sowieso darauf geachtet hatte. Natürlich war es vollkommener Blödsinn, den sie ihm verkündet hatte ... aber wenn sie doch recht hatte, wollte Helwyr nicht für Euphenas Leid verantwortlich sein, wenn er sie nicht befreite. Zweifelnd blickte er hinunter. War das der Haufen, von dem sie gesprochen hatte? Oder war es ein anderer gewesen, über den er eben nicht gestolpert war, weil er gewusst hatte, dass es passieren würde? Helwyr rieb sich die Stirn. Ihm wurde soeben bewusst, wie viel man bei Prophezeiungen falsch machen konnte, wenn man von ihnen wusste!


    Er seufzte. Wenn er so weitermachte, kam er nie dazu Euphena zu retten. Das war sein Haufen und damit basta!


    Gut. Jetzt musste er ihn nur noch aufheben ... und dann? Mehr hatte Sybira nicht dazu gesagt. Er kam sich äußerst idiotisch vor, wie er da stand und den Misthaufen nachdenklich betrachtete. Die Leute starrten ihn schon an, als wäre er ein Mann der Straße, den die Armut verrückt gemacht hatte und nicht mehr zwischen halbverdautem Gras und einem Kupferling unterscheiden konnte.


    Helwyr fluchte leise und schnappte sich einen Pferdeapfel. Geekelt rümpfte er die Nase. Der Brocken in seiner Hand war noch warm. Helwyr suchte sich einen festen Stand und wartete ... irgendetwas Ungewöhnliches musste ja gleich passieren!


    Er wartete. Und wartete.


    Nichts rührte sich. Hatte er den falschen Haufen erwischt? Oder war er nicht zur rechten Zeit aufgetaucht, hatte er seine Chance vertan und musste Euphena jetzt unnötig leiden? Helwyr grunzte. War ja klar gewesen. Warum hatte er auch auf die alte gelockte Schachtel gehört? Das hatte er davon, jetzt stand er da wie ein Vollidiot!


    Mit einem Schnauben warf er den Brocken über seine Schulter und musterte die Gasse. Vielleicht sollte er einfach in einer finsteren Ecke nach Söldnern suchen. Damit kannte er sich wenigstens aus!

    Ein Wutschrei riss ihn plötzlich aus seinen Gedanken. Es klang, als pikste irgendjemand einen Bären mit glühenden Nadeln.


    Helwyr drehte sich um und starrte in das rote Gesicht des Hauptmanns Schnurrbart.


    »Du!«, presste er zwischen seinen Lippen hervor. Seine Augen quollen schon bedenklich aus dem Kopf.


    Jetzt erst bemerkte Helwyr, was ihn so aufregte; als er den Pferdemist achtlos über die Schulter geworfen hatte, war dieser unglücklicherweise im Weg gestanden.


    »Das hat man davon, wenn man sich von hinten an Leute heranschleicht.« Helwyr hob belehrend den Zeigefinger. »Tztz ... wie seht Ihr denn aus!« Schnell versuchte er die glänzende Uniform des Hauptmanns ein wenig abzuputzen, aber der ließ nur einen Brüller hören. Überraschung und ein wenig Wahnsinn spiegelten sich in seinen Augen.


    Helwyr zuckte entschuldigend mit den Achseln. Vermutlich war es wieder einmal Zeit abzuhauen. Er machte auf dem Absatz kehrt und trabte los. Hinter ihm tobte der Hauptmann los und schrie nach seinen Männern.


    »Bringt mir ... ggrrghhnng ... seinen Kopf!« Er musste aus Leibeskräften geschrien haben, denn sein Schrei endete in einem wilden Husten.


    Helwyr beschleunigte sicherheitshalber ein wenig. Inzwischen nahm ein Trupp aus fünf Männern die Verfolgung auf. Helwyr rannte jetzt, so schnell es sein verletztes Bein zuließ. Auf Dauer würde er das nicht durchhalten, er spürte, wie sein rechtes Knie nach wenigen Schritten immer wieder nachgab.


    Geschickt schlängelte er sich an einem Karren vorbei, wich einer edel gekleideten Dame mit zwei Mägden im Schlepptau aus und setzte über ein Fass, das ihm den Weg versperrte. Er musste seine Verfolger abhängen, sonst war es um ihn geschehen, oder zumindest landete er dann auch im Kerker, ... das kam dann ganz auf den Gehorsam des Hauptmannes gegenüber seiner Gräfin an.


    Knapp hinter sich hörte er es keuchen. Die Soldaten kamen immer näher. Helwyrs Lungen brannten, seine Seite schmerzte und inzwischen humpelte er wie ein Einbeiniger. So konnte das nicht weitergehen und die nächste Quergasse lag noch ein Stück entfernt.


    »Halt stehen ... bleiben!«, keuchte einer hinter ihm. »Ihr seid ... verhaftet!«


    Helwyr riskierte einen Blick über die Schulter. Der Rufer war ein Stück zurückgeblieben. Klar, wer schrie, hatte keine Luft mehr zum Laufen. Die anderen vier folgten dicht hinter ihm. Geübte Sprinter waren sie nicht, aber wenn er sein Tempo jetzt verlangsamte, würden sie ihn mühelos einholen. In letzter Sekunde tauchte Helwyr unter einem Metzgerschild durch, das er zu spät bemerkt hatte. Augen nach vorne auf der Flucht! Er brauchte einen Plan, und zwar schnell! Ohne viel nachzudenken, sprintete er mit letzter Kraft eine Steinbrüstung hinauf, die den breiten Aufgang zu einem der Wohnhäuser begrenzte und sprang. Seine kräftigen Hände schlossen sich um die höhergelegene Fahnenstange, mit Schwung wuchtete er sich hinauf und bohrte seine Finger sofort zwischen einen halbgeöffneten Fensterladen im ersten Stock. Er wartete einen Moment wie ein Eichhörnchen am Baum, bis er seinen Halt gefunden hatte, und kletterte dann vorsichtig weiter. Von der Fahnenstange aus stemmte er einen Fuß gegen die Stuckverzierungen und schnappte sich den nächstgelegenen Fenstersturz, um sich weiter hochzuziehen.


    Schräg über seinem Kopf gab es einen schmalen Holzbalkon, den er von seinem derzeitigen Standort gut erreichen konnte. Mit aller Kraft zog er sich an der Wand hoch, schwang zuerst sein kräftiges Bein über das dünne Holzgeländer und zog dann das verletzte nach.


    Vorsichtig beugte er sich über die Tiefe unter ihm. Zwei der Soldaten starrten zu ihm hoch und schienen ihn im Auge zu behalten, der Schreihals von vorhin trudelte gerade bei den anderen ein und die übrigen zwei waren dabei, das Haus zu stürmen. Helwyr fluchte und stieg auf das dünne Holzgeländer. Ein leises Knirschen unter seinen Fußsohlen trieb ihn zur Eile an. Helwyr streckte sich und versuchte mit den Fingern die Regenrinne über ihm zu erreichen. Drinnen im Haus polterten bereits Soldatenstiefel die Treppe hinauf und die Rinne lag ein Stück zu hoch für ihn. Helwyr konnte springen, aber dann musste er sich sicher sein, dass die Regenrinne halten würde und er nicht aus Versehen wieder losließ, sonst konnte er sein Dasein als blutiges Rinnsal im Abwasserkanal der Straße beenden.


    Auf einmal krachte unter ihm eine Tür. Der entsetzte Schrei einer Frau zerriss die Luft. Aber noch, bevor die Soldaten den Balkon erreicht hatten, sprang er.


    Die Rinne hielt.


    Mit einem Poltern stürmte eine der Wachen den Balkon und schnappte nach Helwyrs baumelnden Füßen, aber er war schneller.


    Er biss die Zähne zusammen und zog sich aufs Dach. Die Holzschindeln waren vom Wetter gegerbt, aber sie boten trotzdem einen recht guten Halt. Vorsichtig folgte er dem First. Von hier hatte man einen wunderbaren Ausblick über die Stadt, fast so schön wie von der Residenz Marezzas auf dem Burgberg.


    Konzentriert setzte Helwyr einen Fuß vor den anderen und beobachtete das Treiben unter ihm. Schritt für Schritt bewegte er sich über das schräge Dach. Wenn er Glück hatte, konnte er vielleicht auf der anderen Seite des Wohnblocks ein offenes Fenster erreichen, oder er fand eine Dachluke, in der er sich verstecken konnte. Unter ihm blieben bereits die ersten Menschen stehen und gafften gebannt zu ihm hinauf.


    Plötzlich klapperte es hinter ihm. Vorsichtig blickte Helwyr nach hinten. Nur wenige Schritte entfernt stiegen die zwei Wachen durch eine Falltür, die Helwyr übersehen hatte, zu ihm aufs Dach.


    »Verdammter Mist!«, murmelte er. Ließen sie ihn denn nie in Ruhe! Auf Zehenspitzen balancierte Helwyr über den First zum Ende des kleinen Vorsprunges. Das nächste Haus war ein wenig niedriger. Mit einem Satz sprang er hinunter und kam wackelig zum Stehen. Die Wachen sprangen ihm hinterher. Helwyr balancierte vorwärts über das niedrige Häuschen und zog sich auf das nächste Dach, das glücklicherweise wesentlich flacher gehalten war. Er überquerte es im Laufschritt und kam an ein schmales Gässchen unter ihm. Ohne groß zu überlegen, nahm er zwei Schritte Anlauf und sprang über das Gässchen auf die andere Seite.


    Die Landung presste ihm die Luft aus den Lungen.


    Während er sich hochrappelte und hastig einatmete, gab sein Bein endgültig nach und sackte unter ihm weg. Helwyr rutschte aus und schlitterte auf den Rand des Daches zu. Verzweifelt versuchte er sich an den Schindeln festzuhalten und fand in letzter Sekunde Halt. Seine Fingerkuppen brannten.


    Vorsichtig zog er sich Stück für Stück das Dach wieder hinauf, und rollte sich erschöpft auf den Rücken. Er wollte noch einen Moment durchatmen. Die Wachen waren ja hoffentlich nicht so blöd ihm hierher zu folgen!


    Helwyr sah zu ihnen hinüber. Der linke nahm Anlauf.


    So kann man sich irren, dachte Helwyr, rappelte sich hoch und humpelte weiter. Ein lautes Plumpsen hinter ihm verkündete die Ankunft seiner Verfolger. Er fluchte. Jetzt ging die Rennerei also schon wieder los. So schnell er konnte, hetzte er über die Dächer, sprang auf tiefer gelegene und kämpfte sich durch das wildromantische Rosengestrüpp kleinerer Dachgärten. Nachdem er über eine Planke auf das nächste Dach getrippelt war, bemerkte er zu spät, dass es von hier aus nicht weiterging. Er hatte sich selbst in die Falle gesetzt und die zwei Männer hinter ihm preschten bereits über Helwyrs improvisierte Brücke.


    »Bleibt endlich stehen, verdammt!« Die linke Wache stützte die Hände auf die Knie und beugte sich nach vorne, um besser atmen zu können.


    Helwyr rückte ein Stück zurück. Die anderen Häuser waren zu weit entfernt, um sie von hier erreichen zu können. Die Verfolgungsjagd war hier zu Ende!


    »Ihr seid verhaftet! Der Hauptmann will Euch lebend, ... hab ihn noch nie so wütend gesehen.« Der andere grinste.


    Verzweifelt schaute sich Helwyr nach allen Seiten um und rückte noch näher an den Rand. Unter ihm gab es nur drei Stockwerke Luft, dann eine dünne Schicht Menschen und Wagen und dann das Straßenpflaster.


    »Ich jedenfalls freue mich schon, einen spendiert zu bekommen!« Der Linke war wieder zu Atem gekommen und schlug seinem Kollegen freundschaftlich auf die Schulter. »Holen wir uns das Vögelchen!« Sie kamen drohend auf Helwyr zu. Unwillkürlich machte er noch einen Schritt nach hinten. Er hielt sein Gleichgewicht am Rand, zu gut er konnte.


    Er schloss die Augen, streckte die Arme auf die Seite, zählte langsam bis vier und ließ sich dann rückwärts vom Dach fallen.


    


    

  


  
    

    Hast recht, schmeckt nicht besonders, aber trotzdem könnte ich jetzt einen ganzen Kessel davon verdrücken!« Euphena sprach mit vollem Mund. In guter Gesellschaft hätte sie sich das nie erlauben dürfen, aber hier wurde schließlich kein großer Wert auf Manieren gelegt. Gefelerius, der jetzt am Fenster stand und hinausstarrte, hatte Unrecht gehabt. Sie hatte einen Teller zu essen bekommen, aber der Wachsoldat hatte vor ihren Augen all seinen Rotz aufgezogen und dann in ihr Essen gespuckt.


    Gefelerius hatte darauf bestanden ihr seine Portion zu überlassen und die andere nicht angerührt. Zuerst hatte Euphena sich geziert, aber als sich ihr Magen zu Wort gemeldet hatte, war ihr Widerstand erstaunlich schnell abgeebbt. Was auch immer das war, es schmeckte eigentlich ganz gut. Zumindest konnte Euphena nicht aufhören, es in sich hineinzuschaufeln.


    »Willst du nicht auch etwas? Ist noch genug da!«


    Gefl antwortete nicht, sondern starrte weiter aus dem Fenster.


    »Gefelerius!«


    »Hm?«, er drehte sich um.


    »Willst du auch was?« Sie hielt ihm den Teller hin.


    »Ach, weißt du ich krieg diesen Fraß schon seit zwei Wochen, die können mich kulinarisch nicht mehr überraschen.« Er drehte sich wieder zum Fenster.


    »Was ist denn so spannend?«, fragte sie erstaunt.


    »Da turnt jemand auf den Dächern herum.« Er hatte etwas Melancholisches, fast Beneidendes in der Stimme. »Sein Stil ist etwas wackelig, aber dafür immer noch besser, als der seiner Verfolger.«


    Jetzt war Euphenas Interesse geweckt. Sie stand auf und ging mit ihrem Teller in der Hand zu ihrem Zellengenossen hinüber.


    »Oh!«, machte der.


    »Was ist passiert?«, schnell stieg sie zu ihm auf die Pritsche und spähte hinaus.


    »Er ist runtergefallen«, meinte Gefelerius trocken.


    Euphena suchte mit den Augen die Dächer ab, konnte aber nichts Auffälliges erkennen.


    »Sieh nur wie die Schwalben fliegen.« Gefelerius stellte sich dicht hinter sie und blickte über ihre Schulter. Euphena hörte ihn neben ihrem Ohr atmen und spürte die Wärme seines Körpers, ohne dass er sie berührte. Sie räusperte sich und löffelte weiter das Essen in sich hinein.


    »Wie frei sie sind ... können gehen, wohin auch immer sie wollen.« Er stütze seine Hände am Fenstersims ab und sperrte Euphena dazwischen ein.


    »Ja, ein schöner Gedanke.« Mampfte sie mit vollen Backen. »Nicht mehr lange und wir werden auch wieder frei sein! Ich jedenfalls habe nicht vor noch länger hier zu bleiben!«


    Gefelerius schmiegte seine Wange in ihre Haare. Besonders angenehm konnte das ja nicht sein, inzwischen hatte sich nämlich so viel Stroh darin gefangen, dass sie langsam wie eine wandelnde Vogelscheuche aussehen musste.


    Euphena räusperte sich erneut. Diesmal etwas lauter.


    »Oh, Verzeihung!« Gefl hob seinen Kopf. »Euphena ich ...« gedankenverloren strich er mit einem Finger die Kurve ihres Halses nach, vom Ohr bis zu ihrem Schlüsselbein.


    »Gefelerius!« Sie drehte sich um und sah ihn herausfordernd an.


    »Weißt du eigentlich, was für einen verlockenden Hals du hast?« Seine Stimme klang plötzlich so rau wie ihr verdrecktes Leinenkleid.


    Euphena hob eine Augenbraue und sah ihm in seine grünen Augen mit den eckigen Pupillen. Er hatte schöne Augen, aber es waren eben nicht die Augen Helwyrs.


    »Du möchtest nicht zufällig ... ich meine ...« Verlegen drehte er an seinen Fingern.


    Euphena hob auch noch die zweite Augenbraue.


    »Ach vergiss es ...« Gefelerius hüpfte von der Bank. »Es tut mir leid, man wird einsam hier.


    Langsam stieg Euphena zu ihm hinunter und stellte sich direkt vor ihn. Behutsam legte sie eine Hand auf seine Wange und kniff ihn dann spielerisch hinein. »Iss, den Rest. Ich bin satt!« Sie drückte ihm den Teller in die Hand und ging zurück zur Pritsche.


    Lustlos stopfte sich Gefl den Gefängnisfraß in den Mund.


    »Was meinst du, können wir uns selbst aus diesen Mauern befreien? Vielleicht mit einem Trick?« Euphena schlug die Beine übereinander.


    Gefelerius seufzte und setzte sich neben sie. »Was für ein Trick zum Beispiel?«


    »Ich habe einmal gehört, dass sich jemand krank gestellt hat, dann die Wache dahergelaufen kam und überwältigt wurde.«


    Gefelerius lachte laut auf. »Woher hast du denn diesen Blödsinn? Das funktioniert vielleicht bei Geiseln, für die man ein saftiges Lösegeld kassieren will, oder bei äußerst blöden Wachen, aber wenn wir so tun, als ob wir uns vor Schmerzen winden, fangen die da draußen doch nur an, Wetten zu schließen, wer als erster draufgeht. Nein, nein, Euphena. Wir sind denen völlig egal!« Gefelerius schabte die letzten Reste vom Teller, während er sprach.


    »Hmm.« Euphena überlegte. »Oder wir bestechen diesen fetten Idioten da draußen?«


    »Und womit?« Gefl sah sie zweifelnd an. »Euphena, glaube mir, ich hatte Zeit genug darüber nachzudenken, aber die Mauern sind dick, die Tür stabil, die Gitterstäbe sitzen fest und ein Laken zum Abseilen haben wir ohnehin nicht.« Mit Hingabe begann er, den Teller auszuschlecken.


    »Aber man muss doch etwas tun können!«, protestierte sie.


    »Ja, verwandel dich in ein Vögelchen und fliege von dannen. Anders kommst du hier nicht raus, Mädel!« Mit einer theatralischen Geste warf er den Teller vor die Tür. »Also: Wir waren vorhin bei deiner Lebensgeschichte. Inzwischen weiß ich, dass du am Hof von irgendjemandem, den ich sowieso nicht kenne, gelebt hast, und was ist dann passiert? Lass mich raten ... sie haben dich mit dem König erwischt!«


    Euphena knuffte ihn in die Seite. »Nein!« Zugegeben schauderte sie bei dem Gedanken an Fengus leicht.


    »Oh, dann vielleicht mit der Königin?«, fragte Gefl vorsichtig.


    Euphena lachte. »Weit gefehlt! Aber ich bin bereit meine Geschichte zu tauschen.«


    »Und wogegen?«


    Ihn noch einmal zu fragen, weshalb er kein Prinz mehr war, wagte sie nicht, über die Aigiden gab er auch keine Auskünfte und aus seiner Arbeit bei den Feuerfalken machte er auch noch ein großes Geheimnis.


    »Hm.« Euphena hatte sichtlich zu lange überlegt.


    »Weißt du was? Ich tausche gegen eine Fertigkeit. Du erzählst und ich bringe dir dafür etwas bei!« Gefelerius wackelte mit den Augenbrauen.


    Euphena musste lachen. »Einverstanden! Also pass auf: Eines Tages geh ich über den Markt und da ist mir so ein klitzekleines Missgeschick passiert ...«


    »Warte!«, rief Gefelerius plötzlich. Er drehte sich auf den Rücken und legte seinen Kopf auf Euphenas Schoß. »... weiter!«


    Sie schmunzelte. Genau das hatte das Prinzesschen immer gemacht, wenn Euphena begann, eine Geschichte zu erzählen. Sie vermisste ihre neugierigen Kinderaugen.


    »Also, ich ging über den Marktplatz und da war dieser Stier ...«


    


    

  


  
    

    Helwyr fiel.


    Konzentriert hielt er seinen Atem an und versuchte nicht zu schreien. Der Wind pfiff ihm um die Ohren und ließ seine Kleidung wie eine Fahne flattern.


    Mit einem geräuschvollen Rascheln landete er auf der Spitze eines Heuhaufens, rollte zur Seite und schlug mit dem Kopf gegen die vordere Wand der Ladefläche. Helwyr stöhnte auf und schaufelte sofort etwas Heu über sich. Er betete, dass der Fahrer und die Wachen nicht schnell genug gewesen waren, um ihn zu entdecken.


    Der Heuwagen war genau im richtigen Augenblick gekommen, sonst hätte ihn entweder die Wache erwischt, oder er wäre nur noch ein Häufchen Fleisch und Knochen auf der Straße. Mit einem Mal war er furchtbar müde, mit letzter Kraft bohrte er sich ein Luftloch durch das Heu, um die kitzelnden Halme von seiner Nase fernzuhalten.


    Angestrengt lauschte Helwyr nach draußen. Der Fahrer summte weiter vor sich hin und die Ochsen stampften im gleichmäßigen Rhythmus durch die Straßen. Nicht einmal Schreie oder Drohungen wurden in seine Richtung gerichtet. Es durchbohrte auch niemand das Heu oder durchwühlte es auf der Suche nach seiner Wenigkeit.


    Helwyr lächelte in sich hinein. Heute war die Glücksgöttin auf seiner Seite.


    Den Rücken wohlig an die Wagenwand gepresst und die Augen schwer wie Blei, dämmerte er augenblicklich weg.


    


    Vergnügte Stimmen in der Mittagshitze ließen Helwyr schließlich sanft erwachen. Vorsichtig streckte er seine Glieder und schaufelte sein Gesicht frei. Offensichtlich war er nach dem Sturz ohnmächtig geworden. Langsam setzte er sich auf. Ihm war leicht schwindlig und sein Kopf dröhnte, als hätte ihm eine Keule einen Wangenkuss verpasst.


    Der Wagen rumpelte nicht mehr und die Geräusche der Straße waren nur in der Ferne vernehmbar. Bis auf Männerstimmen, die beschwingt vor sich hin plauderten und einem enthusiastischen Vögelchen war es still. Helwyr lugte vorsichtig über den Rand des Heuhaufens. Der Wagen stand jetzt in einem der Hinterhöfe, die zu den reicheren Stadthäusern gehörten. Ein gut gepflegter Garten und ein Birnbaum ließen das zart rosa Häuschen noch heimeliger wirken. Hier hatte eindeutig eine Dame mit ausgeprägtem Geschmack ihre Hand im Spiel. Helwyr fand ein Astloch in der Wagenwand und spähte auf die andere Seite. Die zwei Männer waren gerade dabei das Heu abzuladen und in die kleinen Stallungen auf der anderen Seite zu schaffen. Wer auch immer hier lebte, hatte alles, was das Herz nur begehrte! Es wirkte alles so friedlich und irgendwie ... ehrlich.


    Bestimmt spielten alle Kinder des Hauses in diesem Garten Ball und lachten und freuten sich, wenn sie etwas Aufregendes entdeckten.


    Plötzlich sah er Euphena auf der Bank unter dem Baum sitzen, wie sie sich ihren Stickereien widmete, er selbst mit seinen Kindern aus dem Haus kam und sich mit ihnen neben sie setzte. Sie sah auf und lächelte ihn mit so viel Liebe in den Augen an, dass es ihm einen Stich ins Herz versetzte. Helwyr biss die Zähne zusammen. Die Chance auf so ein Häuschen hatte er sich vertan! Eine Zukunft mit Euphena gab es für ihn nicht! Er war ein Mann für grobe Arbeiten. War er immer schon gewesen, denn abgesehen davon, dass er sich so einen Lebensstil nie im Leben hätte leisten können, war er, sobald er Euphena sicher nach Hause gebracht hatte, ein toter Mann.


    Vermutlich würde Fengus selbst ihm für seinen Verrat den Strick um den Hals legen. Schließlich war er Soldat und hatte seinem König einen Eid geschworen.


    Plötzlich bohrte sich eine Heugabel zwei Fingerbreit neben Helwyrs Bein ins Heu. Unwillkürlich zuckte er zusammen. Das war knapp ... zu knapp! Für Helwyr wurde es Zeit zu verschwinden. Er wartete, bis beide Männer mit den beladenen Heugabeln im kleinen Stall verschwunden waren, hüpfte dann über die Wangenwand und schlich sich am Haus entlang.


    Noch bevor er sich überlegen konnte, wohin er jetzt von hier aus gehen sollte - die Prophezeiung war ja der größte Reinfall überhaupt gewesen - kamen die Arbeiter schon wieder aus dem Stall. Kurzerhand stieg Helwyr durch ein offenstehendes Fenster in das Innere des Hauses.


    Er fand sich in einem hübsch eingerichteten Zimmerchen mit weißen Vorhängen und Pölsterchen, die über und über mit Fransen behängt waren, wieder. In der Mitte des Raumes stand eine Frau mit dem Rücken zu ihm, die sich gerade tief über etwas auf dem Tisch vor ihr beugte. Sie trug ein himmelblaues Rüschenkleid, das die langen blonden Stoppellocken, die ihr auf den Rücken und über die Schultern fielen, hervorragend zu Geltung brachte.


    Sie murmelte leise vor sich hin, während sie mit irgendetwas hantierte, das immer wieder ein leises Klicken von sich gab.


    Rücksichtsvoll wollte Helwyr sich wieder entfernen, um ihr keinen Schrecken einzujagen und verlagerte vorsichtig sein Gewicht nach hinten. Angespannt verzog er das Gesicht, als plötzlich ein Dielenbrett laut knarrte. Erschrocken fuhr sie herum und riss die Augen auf, als sie ihn erblickte.


    »Pst! Bitte nicht schreien!«, flüsterte er ihr beschwichtigend zu. »Ich will nichts Böses.«


    Sie war noch sehr jung, vermutlich nur ein paar Jahre jünger als Euphena, und hatte ein weiches Antlitz. Ihre Augen besaßen den blassblauesten Ton, den Helwyr je gesehen hatte.


    Sofort verschränkte sie die Arme.


    »Und was wollt Ihr dann?«, fragte sie forsch. Sie war offensichtlich nicht so verängstigt, wie er zuerst gedacht hatte.


    »Ich will mich verstecken«, meinte er ein wenig überrascht.


    »Gut. Fühlt Euch wie zu Hause.« Mit diesen Worten drehte sie sich um und machte sich wieder an dem Tischchen zu schaffen.


    »Danke.« Erwiderte Helwyr immer noch äußerst verdutzt. Leise brachte er ein bisschen Abstand zwischen sich und das Fenster und sah sich ein wenig um. In dem Zimmerchen stand ein breites Bett, ein Schrank, ein großer Spiegel und ein Frisiertischchen ... alles, was eine junge Dame eben so brauchte.


    Interessiert betrachtete Helwyr die vielen Döschen und dann sein Spiegelbild. Skeptisch drehte er den Kopf hin und her. Er war es gewohnt verdreckt auszusehen, aber mit all seinen Schrammen, dem unrasierten Gesicht und dem Heu, das noch überall an ihm klebte, erstaunte es ihn immer mehr, dass das Mädchen nicht geschrien hatte.


    Am meisten faszinierten ihn die Zeichnungen, die zwischen all den Döschen und Flakons verstreut lagen. Skizzen mit schwarzer Tinte, kunstfertig gezeichnet, verschnörkelt und doch geradlinig. Noch nie hatte er so schöne ... ja was war das überhaupt?


    »Was ist das?« Er hielt ihr eine Zeichnung hin.


    Das Mädchen in Blau drehte sich um und nahm sie ihm sofort aus der Hand. »Nichts, das Euch etwas anginge!« Mit geübtem Griff schob sie die Blätter zusammen und verstaute sie in einer Schublade.


    »Und was macht ihr da?« Helwyr versuchte, hinter sie auf das Tischchen zu blicken.


    Schnell verdeckte sie es mit ihrem Rücken. »Auch nichts, was Euch angeht!« Ihr Tonfall wurde immer schnippischer. Sie musterte ihn. »Ich denke, die Luft ist jetzt wieder rein.«


    Helwyr blinzelte verblüfft. Das war ein Rauswurf!


    Er vollführte die eleganteste Verbeugung, die er im Moment zustande brachte, und steckte den Kopf aus dem Fenster. Anscheinend war die Luft wirklich rein. Der Heuwagen war abgefahren und der Garten lag in vollkommener Ruhe vor ihm.


    »Habt Dank, Fräulein.« Er nickte ihr zum Abschied zu und stieg aus dem Fenster. Das Gärtlein war hoch ummauert, aber das runde Tor, das auf die Straße führte, stand glücklicherweise immer noch offen.


    Helwyr atmete tief ein. Der Garten duftete einfach wundervoll, nach sonnenbeschienenen Kräutern und verwachsenen Wildblumen. Eines der Pferdchen wieherte hinter ihm aus dem Stall und scharrte mit dem Huf im Stroh. Helwyr war entzückt. Was für eine Idylle! Was für ein Leben musste ... Plötzlich blieb er stehen. Er kannte dieses Wiehern!


    Er machte auf dem Absatz kehrt und rannte zum Stall. Wenn ihn seine Ohren nicht trügten, dann ...


    Hestus! Im ersten Abteil stand Hestus! Sein braves Pferdchen presste die Nase an die Gitterstäbe und tänzelte aufgeregt hin und her.


    »Wie kommst du denn hierher, alter Freund?« Helwyr riss die Tür auf und fiel seinem Pferdchen um den Hals. Hestus wieherte laut und knabberte an Helwyrs Händen.


    »Ich dachte schon, ich hätte dich verloren!« Schnell kraulte er ihn hinter den Ohren und drückte ihm einen dicken Schmatzer auf die Wange.


    Neben ihm schnaubte es leise. Helwyr sah auf. Antha! Die graue Stute stand im Abteil neben Hestus und schnupperte interessiert in Helwyrs Richtung. Hestus stupste ihn an und drückte ihn gegen die Holzwand.


    »Ja ich freu‘ mich doch auch, mein Junge!« Er klopfte ihm auf den Hals und besah sich seinen Zustand. Er schien wohlgenährt zu sein, das Fell glänzte. Kein Wunder, wenn er jeden Tag so eine Ladung Heu bekam wie heute! Helwyr war überglücklich, die beiden durch Zufall gefunden zu haben, allerdings wurde dadurch die Liste derer, die er befreien musste, auch immer länger.


    Er knuddelte Hestus noch einmal ausgiebig und schlich sich dann durch den Garten zurück in das Zimmer des Mädchens. Wenn sie dieses Haus bewohnte, wusste sie mit Sicherheit auch, wie seine Pferde hierhergekommen waren!


    »Verratet mir, wie Ihr in den Besitz meiner Pferde gelangt seid?« Helwyr hatte sich lässig gegen das Fenster gelehnt.


    Das Fräulein fuhr herum. Sie hatte ihn wieder nicht bemerkt. »Ihr schon wieder.« Sie legte ihr Werkzeug hinter sich auf den Tisch.


    »Nun?« Er hatte nicht vor sich auch nur einen Fingerbreit zu bewegen, bis er nicht wusste, was passiert war.


    »Vater hat sie mitgebracht. Er hat sie vor drei Tagen auf dem Markt gekauft.« Sie lächelte. »Die graue Stute hat er mir geschenkt, den Schwarzen bringt er morgen auf die Felder.«


    Helwyr klappte der Unterkiefer hinunter. Hestus sollte in der Feldarbeit helfen?! Er war vermutlich das bestausgebildetste Pferd im ganzen Königreich und ebenso wertvoll, weil er ihn stundenlang trainiert hatte, und jetzt wollte ihn jemand vor den Pflug spannen? Er schnaubte.


    Das Mädchen zuckte mit den Schultern. »Konnte ja keiner ahnen, dass die Pferde gestohlen waren.«


    »Ich möchte sie wiederhaben!«


    »Dann solltet Ihr mit Vater reden. Allerdings glaube ich nicht, dass er sie Euch überlassen wird.« Sie drehte sich wieder zu dem Tischchen um und arbeitete weiter. »Er lässt nichts los, was ihm irgendwie Gewinn einbringen könnte.« Es klackte zweimal laut.


    »Was tut Ihr da die ganze Zeit?«


    Bevor das Mädchen reagieren konnte, hatte Helwyr mit schnellen Schritten den Raum durchmessen und besah sich das Tischchen. Darauf ausgebreitet lagen kleine und große Metallstücke, zum Teil komisch geformt und säuberlich sortiert. Das Ding in der Mitte sah irgendwie aus wie ...


    »Ist das ein Schloss?«, fragte er erstaunt. »Aus welcher Tür habt Ihr das denn ausgebaut?« Es war so filigran und kunstfertig gemacht, dass Helwyr die Hand danach ausstreckte.


    Sie schlug ihm auf die Finger. »Lasst das! Es geht leicht kaputt!«


    »Versucht Ihr das gerade zu öffnen?« Er deutete auf den Dietrich und ein dünnes Metallstäbchen, die im Schlüsselloch steckten.


    Er selbst bekam einfache Schlösser auf, das lernte man, wenn man zu lange mit Männern unterschiedlichsten Schlags in einem Zeltlager untergebracht war und seit Wochen auf die großangekündigte Schlacht wartete, aber so etwas hätte er nie im Leben aufbekommen!


    Mit einem triumphierenden Lächeln drehte sie den Dietrich. Das Schloss sprang auf. »Ich versuche es nicht.«


    Helwyr nickte anerkennend. »Wieso macht Ihr das?« Er suchte ihren Blick. »Seid Ihr eine Diebin?«


    Sie lachte auf. »Gute Güte, nein!« Sie kicherte. »Ich halte nichts davon andere Menschen zu bestehlen ... nein, ich interessiere mich einfach für Schlösser.« Vorsichtig strich sie über das gusseiserne Ding vor ihr. »Sie besitzen eine eigene Eleganz, wisst Ihr.«


    Auf einmal begannen, auch ihre Augen zu lächeln. Jetzt dämmerte es Helwyr. »Die Entwürfe ... auf Eurem Tisch. Das sind Schlösser?«


    »Ja.« Ihr Lächeln erlosch.


    »Die sehen aber gar nicht danach aus ...«


    »Das wäre auch der Sinn dahinter«, meinte sie trocken.


    »Und warum knackt Ihr Schlösser?« Helwyr erstaunte dieses Mädchen immer mehr. In ihrem blauen Rüschenkleid sah sie eher aus wie eine reiche Bürgerstochter, als eine einfache Handwerkerin.


    »Ich schätze mir gefällt die Herausforderung. Manche Menschen lösen Rätsel ... bei Schlössern ist das genauso.« behutsam sammelte sie ihr Werkzeug ein. »Außerdem muss man die Dinge, die man erschafft, auch selbst aufkriegen können.«


    »Ist das eines Eurer Werke?« Helwyr setzte sich auf die Bettkante hinter ihm. Er wollte ihr nicht im Weg stehen.


    Das junge Fräulein lachte nur freudlos auf. »Nein.« Sie drehte sich zur Seite. »Soweit wird es schätzungsweise nie kommen.«


    Helwyr hob beide Augenbrauen und wartete, bis sie ihn ansah.


    Sie seufzte. »Mich trifft das Schicksal aller Frauen der guten Gesellschaft. Mein Vater wird mich möglichst reich verheiraten und dann habe ich einen Haushalt zu führen.« Sie zuckte mit den Achseln. »Da ist für Schlösser eben kein Platz.«


    Helwyr war noch immer fasziniert. Wie ein so junger Mensch, schon solch eine Leidenschaft für etwas empfinden konnte! Fast beneidete er sie um das Feuer in ihren Augen, wenn sie von ihren Ideen sprach.


    Sie musterte ihn wieder. »Ihr seht aus, wie jemand der sich in der Welt auskennt.« Ihre Stimme klang mit einem Mal etwas kleinlaut, so wie es sich für Töchter aus gutem Hause in ihrem Alter geziemte. Sie setzte sich neben Helwyr auf das Bett und sah ihn aus ihren blassen Augen an. »Könnt Ihr mir helfen?«


    »Wobei denn?« Helwyr lachte. Sie war noch ein halbes Kind, er wüsste nicht, wie ein verwundeter Soldat aus einem fremden Königreich ihr helfen könnte.


    »Helft mir zu fliehen«, hauchte sie.


    Helwyrs Miene gefror zu Eis.


    »Bitte! Ich möchte hier nicht bleiben!« Sie klang immer flehentlicher. »Ich möchte Schlösser bauen und damit Menschen glücklich machen! Hier bin ich gefangen ...«


    Helwyr seufzte. Er konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, wie jemand den Wunsch verspüren konnte, solch ein Heim zu verlassen, um einer unsicheren Zukunft entgegen zu gehen. Das war doch verrückt! Es gab Zeiten, da hätte er alles dafür gegeben in solch einem Haus, von seinen Eltern behütet aufzuwachsen. Seine Stellung bei Hofe und das, was er heute war, hatte er sich schwer erarbeitet. Er stockte. Das, was er gehabt hatte ...


    »Ich kann nicht.« Er schüttelte den Kopf.


    »Wieso denn nicht?« Sie ergriff seine Hände. »Ihr müsstet mir nur mit meiner Habe helfen und mich irgendwo verstecken, bis ich die Stadt verlassen kann. Weiter nichts ...« Sie sah ihn so flehend an, dass es ihm ganz mulmig zumute wurde.


    »Ich kann nicht! Dein Vater will bestimmt dein Bestes und ...« Helwyr versuchte, sich aus ihrem Griff zu befreien.


    »Ja aber das ist nicht das, was ich will!« Sie hielt ihn fest.


    »Ich ...«


    Mit einem lauten Krachen flog die Zimmertür auf und ein beleibter Mann mit grauem Vollbart stand in der Tür. Er hatte eine Halbglatze und kleine, zu Schlitzen verengte Augen, die Helwyr unverhohlen anstarrten.


    »Was ist hier los?«, herrschte er das Mädchen an.


    Schnell ließ sie Helwyrs Hände los und stellte sich vor das Tischchen. »Vater es ist nicht so, wie du denkst!«


    »Das sehe ich aber anders, junges Fräulein! Und wer seid Ihr überhaupt?« Er baute sich vor Helwyr auf.


    Dieser erhob sich. »Ich kam, um meine Pferde zu holen.« Hub er an. »Mein Herr, die Tiere in Eurem Stall sind mir entlaufen und ich hätte sie gerne zurück!« Helwyr drückte den Rücken durch und musterte den Mann von oben. Im Stehen war er kleiner, als er zuvor gedacht hatte.


    »Ha!« Der Mann lachte ihm ins Gesicht. »Das könnt Ihr gleich vergessen Herr, ich habe sie gekauft und jetzt gehören sie mir!« Er klopfte sich bei jedem Wort inbrünstig auf die Brust.


    »Verzeiht, das ist ein Missverständnis ... ich muss die Tiere wieder haben!« Helwyrs Stimme blieb ruhig.


    »Ihr könnt sie nicht wiederhaben. Kauft Euch andere! Was macht Ihr überhaupt bei meiner Tochter?«


    »Wir haben uns unterhalten, über ...« Aus dem Augenwinkel bemerkte er, wie sie leicht den Kopf schüttelte. »... über das Wetter und den Zustand der Straßen. Sie war so freundlich mir die Wartezeit zu verkürzen, bis Ihr Zeit für mich gefunden hättet.« Er verneigte sich leicht.


    »Jaja, diese Art der Unterhaltung kenne ich! Schert Euch gefälligst aus meinem Haus!« Mit diesen Worten zeigte aus dem Zimmer. Seufzend folgte Helwyr seinem Arm. Im Flur bemerkte er eine ältere Frau, die auf der Treppe zum ersten Stock saß und vor sich hin schluchzte. Vermutlich die Mutter. Solche Szenen schienen in diesem hübschen Häuschen keine Seltenheit zu sein.


    Helwyr öffnete die Tür und trat ins Freie. Er folgte der Gasse, bog zweimal um die Ecke und stand kurz darauf wieder vor dem Fenster des Mädchens. Drinnen prasselte ein Donnerwetter auf sie ein, wie es schlimmer nicht hätte sein können. Sie antwortete nicht und unterbrach auch mit keinem Mucks die Predigt ihres Vaters. Nur hier und da hörte Helwyr, wie sie durch ihr Stupsnäschen schniefte. Er hockte sich unter das Fenster und wartete.


    Auf Hestus und Antha konnten sie, wenn er Euphena freibekam, keinesfalls verzichten, außerdem liebte er sein Pferd mehr als alles ... nun ja, mehr als fast alles. Und dieses ‚fast‘ galt auch nur für ein hochnäsiges Dämchen, das gerade in einem Kerker saß und vermutlich den Mut und ihr liebliches Lächeln verlor.


    Er konnte die kleine Schlosserin verstehen. Ihr Leben war vorgezeichnet und bot keinerlei Abzweigungen. Den Weg, den sie gehen wollte, würde man ihr nicht gestatten. Aber was sollte er jetzt machen?


    Helwyr rieb sich über die Narbe. Natürlich musste er ihr helfen, wenn das nach wie vor ihr Wille war. Er konnte doch nicht verschwinden und so tun, als wäre nichts gewesen!


    Der Donner verebbte und im Haus flog eine Tür. Helwyr linste über das Fenstersims. Die Luft war rein. Wortlos stieg er zum dritten Mal durch das Fenster und gesellte sich zum Fräulein im blauen Kleid. Sie saß geknickt auf ihrem Bett und zerknüllte ein seidenes Taschentuch zwischen ihren Fingern. Behutsam legte Helwyr einen Arm um sie. Zu seinem Entsetzen bemerkte er, dass sie zitterte.


    »Er hat gesagt, ich bin eine Schande für die Familie«, flüsterte sie tränenerstickt. »Ich ... ich soll nächste Woche den Sohn vom Tuchhändler heiraten, bevor es einen Skandal gibt.«


    Helwyr wusste nicht, was er sagen sollte. Allein gegen eine Armee aus dem Süden zu stehen, wäre ihm jetzt definitiv lieber gewesen.


    »Und ... ist der nicht nett?«, fragte er schließlich unsicher. Mädchenprobleme! Dafür war er nun wirklich der falsche Mann!


    »Doch schon. Aber halt nichts im Vergleich zu meinen Schlössern.«


    »Du meinst nicht alt und verstaubt und schwer aufzukriegen?«, versuchte er sie zu necken.


    Das Mädchen schniefte und hob dann einen Mundwinkel. Immerhin versuchte sie, zu lächeln.


    »Willst du immer noch fort?«


    Sie nickte. »Das möchte ich schon seit letztem Jahr.«


    »Wirst du das alles nicht vermissen?«


    Sie sah ihn an. Ihre Augen waren geschwollen und ihr Näschen war vom Schnäuzen ganz rot. »Natürlich werde ich das, aber ich glaube, wenn ich es nicht tue, werde ich mein Leben damit verbringen meine Skizzen und meine Ersatzteile zu vermissen.« Ihre Finger legten sich um ihre Halskette. Der Anhänger war ein Schlüssel.


    »Und was ist mit deiner Mutter?«


    »Ich würde ihr jede Woche schreiben. Sie ist zwar der Meinung, ich sollte mich mehr darauf vorbereiten eine gute Ehefrau zu werden, aber insgeheim glaube ich, versteht sie mich. Sie hat sich meinen Vater auch nicht freiwillig ausgesucht.«


    »Und wovon willst du leben?«


    Sie wischte mit ihrem Taschentuch ihre Tränen von der Wange. »Ich habe es schon dreimal durchgerechnet; ich habe Geld für ein halbes Jahr und dann werde ich mein Brot mit meinen Schlössern verdienen. Vielleicht nimmt mich auch irgendein Schlosser in die Lehre.«


    Helwyr überlegte. Ihre Worte klangen vernünftig, sie schien sich ihrer Sache wirklich sicher zu sein. Er nickte.


    »Einverstanden.«


    Sie sah zu ihm auf.


    »Ich helfe dir, aber zuerst muss ich noch etwas anderes erledigen und dafür brauche ich das da.« Er deutete auf den Dietrich, der immer noch im Schloss auf dem Tischchen steckte.


    Der Blondschopf sprang auf und überreichte ihm ihr Werkzeug mit einem dankbaren Lächeln. »Wie heißt du eigentlich?«, fragte sie, bevor sie ihm den Dietrich aushändigte.


    »Helwyr. Und du?«


    »Elvira.« Sie machte einen Knicks. Jetzt war sie wieder ganz die Alte. »Dein Lohn, Helwyr, sollen die Pferde sein.«


    Er nickte kurz, schob sich den Dietrich unter den Gürtel und stieg aus dem Fenster.


    Mit langen Schritten eilte er die Straße hinunter. Sybira hatte recht gehabt, er würde sie gleich wiedersehen.


    Denn jetzt hatte er einen Plan.


    


    

  


  
    

    Halt‘ still Euphena!«


    Sie schaute unter sich. Gefelerius sah man die Anstrengung gar nicht an. Euphena hingegen fühlte sich, als wäre sie schon dreimal um die Stadt gerannt.


    »Wenn du weiter so herumwetzt, fällst du runter!« Euphena versuchte zu gehorchen, und gleichzeitig ihr Gleichgewicht zu behalten.


    »Gut so, und jetzt heb‘ dein Bein höher ... noch ein bisschen. Wunderbar, du hast Talent!« Gefl streckte den Kopf und schaute nach oben in ihr grinsendes Gesicht. Sie versuchte, die Pose zu halten und dabei nicht von seinen Schultern zu rutschen. Glücklicherweise war die Zelle hoch genug für die Figur gewesen.


    »Jetzt die Arme zu den Seiten«, kommandierte Gefelerius weiter.


    Euphena streckte sie vorsichtig zur Seite, ihr rechtes Bein hielt sie weiter nach hinten angehoben. Gefl hatte ihr erklärt, dass diese Figur der Schwan hieß. Ganz so kam sich Euphena zwar gerade nicht vor - in ihrer Vorstellung hatte das ganze bei weitem nicht so gewackelt - aber es lief schon wesentlich besser, als zu Beginn.


    »Richtig so?«, fragte sie hinunter.


    Gefl stellte sich noch ein wenig breiter hin und verdrehte leicht den Kopf. »Ja genau.« Er umfasste mit seinen Händen fest ihr Bein auf seiner Schulter. »Wenn ich es dir sage, drückst du dich auf die Zehenspitzen und strahlst wie an dem Tag, an dem wir unsere Freiheit wiedererlangen!«


    »Auf die Zehenspitzen?« Entsetzen packte Euphena. »Ich glaube nicht, dass das ...«


    »Jetzt!«, rief Gefl und drückte sie hoch.


    Euphena reagierte, spannte jede Faser ihres Körpers und bemühte sich zu grinsen. In Gefelerius’ Händen war sie stabiler als gedacht.


    Vorsichtig schritt er mit ihr einen kleinen Kreis ab, drückte sie dann plötzlich mit voller Wucht nach oben, tauchte unter ihr weg und fing sie mit seinen Armen auf, noch bevor sie Zeit gehabt hatte vor Schreck aufzukreischen.


    »Und? War doch gar nicht so schlimm?« Seine grünen Augen strahlten.


    »Im Nachhinein betrachtet ...«, grinste Euphena.


    Vorsichtig stellte er sie wieder auf ihre Beine und machte respektvoll einen Schritt zurück.


    »Und was kommt jetzt?«


    »Du willst noch eine lernen?«, fragte er erstaunt.


    »Wir haben ja sonst nichts zu tun.« Euphena zuckte mit den Achseln.


    »Sonst nichts zu tun.« Gefl schnaubte. »Da weiht man sie in die geheime Kunst der Gaukelei ein, weil man ... sonst nichts zu tun hat.« Er sprach diese Worte aus, als würden sie ihm auf der Zunge kleben.


    »Na gut!« Plötzlich schnappte sich Gefelerius Euphena, warf sie sich über die Schulter und rannte quer durch die Zelle. Überrascht schrie sie auf und kicherte kopfüber.


    »Das nennen wir den Mehlsack!« Er nahm sie in der Kniekehle und schleuderte sie einmal um sich herum, so dass sie auf seiner anderen Schulter zu liegen kam. Euphena kreischte auf und wackelte mit den Beinen. Im Laufen stemmte sie sich gegen seinen Griff und kletterte ihm auf den Rücken.


    »Oho, mein Mehlsack entwickelt ja ein Eigenleben!« Ohne Vorwarnung ließ er sich auf alle viere fallen, sodass Euphena auf ihm saß wie auf einem Pferd.


    »Ihr habt ja wirklich nicht mehr alle Münzen in der Börse!«


    Die beiden hörten auf zu kichern und sahen hoch. In der Tür stand kopfschüttelnd die dicke Wache und blickte auf sie hinunter. Die Zellentür stand sperrangelweit offen.


    »Ihr habt Besuch.« Mit diesen Worten drehte er sich um und ließ eine, in einen weiten Mantel gehüllte Gestalt mit einem mächtigen Rauschebart in die Zelle. Die Wache schloss die Tür von außen und ließ sie allein.


    Euphena kletterte von Gefelerius Rücken und strich sich die Haare hinter die Ohren. Unter der weiten Kapuze konnte sie nicht als den Rauschebart ihres Besuchers entdecken. Hinter ihr rappelte sich auch Gefelerius hoch und trat neben sie.


    »Habt keine Furcht, denn ich bin hier ...«, donnerte es unter der Kapuze hervor. »... um eure Seelen zu retten!« Der Mann hob den Kopf und sah Euphena an. Sie spürte, wie ihre Knie weichwurden. Diese Augen hätte sie zwischen all den Augen dieser Welt sofort erkannt.


    »Helwyr!«, hauchte sie, unfähig sich zu rühren.


    Sofort legte er einen Finger auf den Mund und deutete hinter sich. Die Wache lauschte.


    »Das ist sehr freundlich von Euch!«, meinte Gefelerius laut. »Aber wie wollt Ihr das anstellen? Ich armer Sünder habe schon so viel verbrochen, dass auch meine Reue mir nicht mehr helfen kann!« Euphena bedeutete Gefl, nicht zu dick aufzutragen.


    Sie war überglücklich ihren Helwyr wiederzusehen, aber der hatte momentan nur Augen für Gefelerius. Sein Blick war alles andere, als freundlich. Auch Gefl musterte ihn mit nur allzu deutlicher Abneigung. Mit einem herausfordernden Grinsen legte er den Arm um Euphenas Schultern.


    Helwyr reagierte sofort. Er packte Gefl beim Kragen und zischte ihm etwas ins Ohr, das Euphena nicht verstand. Die Botschaft war klar.


    Gefelerius riss sich los, machte aber einen kleinen Schritt nach hinten. Er war ein starker Mann, aber Helwyr dennoch bei Weitem unterlegen.


    »Ich kann Euch nichts geben, außer ...« Trug Helwyr weiter mit lauter Stimme vor und griff sich dabei in die Hose. »... den Segen der rächenden Götter!« Er überreichte Euphena den Dietrich.


    »Den nehme ich gerne aus Eurer ... Hand!« Sie drückte das dünne Eisending fest an sich und lächelte ihn dankbar an.


    »Aber zuerst erzähle du mir deine Sorgen!«, schmetterte Helwyr weiter und zeigte auf Gefelerius. Der verdrehte die Augen, aber er hatte verstanden.


    »Gut, du Mann, der du den Willen der Götter kennst! Als ich erst fünf Lenze zählte, stahl ich mein erstes Huhn ...« Lauthals begann Gefelerius zu erzählen, noch lauter zu bereuen und hockte sich dabei auf die Pritsche, damit Euphena und Helwyr einen Moment ungestört sein konnten.


    »Verzeih‘, die Wachen haben mich durchsucht, mir ist kein anderes Versteck eingefallen«, flüsterte er ihr zu und ergriff ihre Hände.


    »Ich kann mir Schlimmeres vorstellen!« Sie grinste. »Woher hast du überhaupt die Sachen und den Bart?«


    »Von einer Freundin bei den Gauklern.«


    »Die Feuerfalken?«, flüsterte Euphena.


    »Du kennst sie?« Helwyr klang erstaunt.


    Euphena nickte in Gefelerius Richtung, der mit Tränen in den Augen der Zellenwand jede einzelne Untat vorlog, die ihm gerade in den Sinn kam. »Wie geht es deinem Bein?«


    »Könnte besser sein, ich bin in letzter Zeit ein bisschen mehr gerannt, als mir lieb war ...«


    »Du bist doch vorsichtig?«, unterbrach sie ihn streng.


    »Ja natürlich.« Er strich ihr über die Wange. »Hör zu Euphena, ich habe nicht viel Zeit. »Ich habe unsere Pferde gefunden, ich hole sie, sobald du wieder in Sicherheit bist!«


    »Wir!«


    Er sah sie verständnislos an.


    »Wir!«, flüsterte Euphena. »Gefelerius muss dringend hier raus.« Sie deutete hinter sich. »Außerdem weiß er alles über die Aigiden - behauptet er jedenfalls - das Problem ist nur, dass er es nicht verrät. Vielleicht können wir ihm etwas entlocken, wenn er wieder auf freiem Fuß ist.«


    Wie als hätte er seinen Namen gehört, kam er laut bekennend auf die beiden zu und bedeutete ihnen schneller zu machen.


    Schnell drückte Helwyr Euphena an sich. »Wenn du draußen bist, folge ihm zu den Feuerfalken. Die Wahrsagerin wird dich aufnehmen, bis ich von deinem Ausbruch erfahre. Ich werde inzwischen Jyrsin und Nagda verständigen, damit sie sich keine Sorgen machen«, raunte er ihr noch zu.


    »Mein Sohn, ich danke dir für dein Bekenntnis!«, sagte er laut zu Gefelerius und bat ihn mit einem Blick auf Euphena aufzupassen. »Ich werde für euch beide opfern!« Oder dich, wenn ihr etwas zustößt, schien Helwyrs Blick hinterherzuschicken. Gefl verzog das Gesicht, nickte dann aber kurz.


    »Wache! Du kannst mich hinauslassen, die Sünder haben Reue gezeigt!«, verkündete er noch in einem getragenen Tonfall und ließ Euphenas Hände los. Er zwinkerte ihr ein letztes Mal zu, ließ seinen Mantel fliegen und verschwand durch die Tür.


    Mit einem Mal fühlte sich Euphena wieder schrecklich allein. Ihre Haut fühlte sich an den Stellen, an denen sich ihre Hände berührt hatten, an als wären lauter warme Fünkchen in ihr gefangen. Sie wagte es nicht sie zu bewegen, aus Angst das Gefühl zu verscheuchen. Alles, was ihr jetzt wieder blieb, war die Erinnerung.


    »So!« Die dicke Wache trat durch die Tür. »Der komische Kauz ist weg, jetzt wollen wir doch einmal sehen, ob er euch auch nichts dagelassen hat!« Die Wache ließ den Blick durch die Zelle schweifen und sah unter die Pritsche, schabte mit dem Fuß ein wenig im Stroh.


    Euphenas Herz begann wie wild zu pochen. Wenn er den Dietrich bei ihr fand, war alles aus! Ihre einzige Chance auf Freiheit würde sie sich nicht nehmen lassen! Unbemerkt machte sie ein paar Schritte zurück, bis sie mit der Ferse gegen den Kübel stieß. Krampfhaft umklammerte sie mit den Fingern ihren Schlüssel in die Freiheit. Die Wache suchte weiter.


    »Du da! Hände nach vorne.« Euphenas Herz machte einen Satz. Schnell trat Gefelerius vor und streckte ihm beide Hände unter die Nase. Euphenas Augen huschten hin und her. Was sollte sie jetzt bloß tun? Die Wache stieß Gefl unsanft zur Seite und kam auf sie zu.


    Euphena hustete laut und ließ den Dietrich fallen. »Du auch: Hände nach vorne!« Die Wache wedelte mit einer Rute.


    Sie gehorchte und streckte ihre leeren Hände vor sich. Die Wache grunzte und stieß auch sie zur Seite. Gewissenhaft untersuchte sie den Boden rund um das Fleckchen, wo Euphena soeben noch gestanden hatte und stocherte mit der Rute im Stroh herum.


    »Ich hoffe, Ihr habt alles zu Eurer Zufriedenheit vorgefunden?«, spöttelte Gefelerius, als die Wache Anstalten machte die Zelle zu verlassen.


    Der dicke Soldat drehte sich noch einmal um, schlug Gefl für seine Frechheit gegen das Bein und warf dann mit einem Rumsen die Tür ins Schloss.


    Sie warteten, bis die Schritte auf der Treppe verklungen waren.


    »Euphena, wo ist der Dietrich?«, Gefelerius kam auf sie zugestürmt.


    Sie verzog das Gesicht und deutete auf den leise vor sich hinstinkenden Kübel in der Ecke.


    Gefl’s Miene gefror, als ihn die Erkenntnis traf. »Das ist jetzt aber nicht wahr oder?«


    »Ich fürchte doch«, sagte Euphena kleinlaut.


    Gefelerius betrachtete den Kübel von allen Seiten. »Uh, das wird ganz schön widerlich den da rauszuholen ... nun ja. Viel Spaß dabei!« Er fläzte sich auf die Pritsche und drehte ihr den Rücken zu.


    »Wieso soll ich den da rausholen?« Euphena war empört.


    »Weil du ihn hast reinfallen lassen.«


    »Ich hatte keine andere Wahl! Außerdem ist das doch wohl dein Inhalt da drin, also solltest du ihn auch rausholen!« Sie stemmte die Hände in die Hüften.


    »Und wenn ich mich weigere?« Er drehte sich zu ihr um.


    »Dann fürchte ich, kommen wir hier nie raus!« Sie warf die Hände in die Luft.


    »... und wenn ich dich bitte?«


    Gefl lachte. »Ha! Da könntest du sogar nackt vor mir stehen und ich würde mich dennoch weigern!«


    Euphena dachte nach. »Und wenn wir ihn umkippen und ausleeren?«


    »Und wohin willst du die Brühe schütten?« Er setzte sich auf. »Wenn du nicht in der Scheiße sitzen willst, muss einer von uns da reingreifen! Und das bin garantiert nicht ich!« Er drehte sich wieder demonstrativ um.


    Euphena biss die Zähne zusammen und stieß einen leisen Wutschrei aus. Gefelerius konnte so ein Kindskopf sein!


    »Gut!« Sie baute sich neben ihm auf. »Spielen wir darum! Wer die nächste Partie Rosenkönigin verliert, muss unseren Dietrich retten!«


    Gefelerius drehte sich erneut zu ihr um und sah sie prüfend an. Dann nickte er. »Einverstanden!«


    


    

  


  
    

    Erst als Helwyr das Portal nach draußen passiert hatte, verlangsamte er seinen Schritt. Man hatte ihn zwar komisch angestarrt, aber immerhin nicht aufgehalten. Sybiras Verkleidung war perfekt gewesen!


    Rasch lenkte Helwyr seine Schritte zum Marktplatz. Euphena hatte jetzt zwar den Dietrich, gleichzeitig aber war er sich sicher, dass sie nicht den Hauch einer Ahnung hatte, wie man ihn benutzte. Vielleicht war es also doch kein Unglück, dass der Gaukler bei ihr war. Er knirschte mit den Zähnen. Helwyr hätte ihm am liebsten den Kopf abgerissen, als er seinen dreckigen Arm um Euphenas zarte Schultern gelegt hatte! Jetzt mussten sie in erster Linie einmal fliehen. Wenn sich dieser Feuerfalke ihr gegenüber schlecht benommen hatte, war nachher immer noch Zeit ihm wehzutun.


    Geübt suchte sich Helwyr den Weg durch die gestreiften Zelte und rauschte in Sybiras improvisiertes Wohnzimmer.


    »Wie ich sehe, warst du erfolgreich.« Sie blickte nicht einmal von ihren Karten auf.


    Schwer ließ sich Helwyr auf den zweiten Sessel plumpsen. »Der Grundstein für die erste Rettung ist gelegt, jetzt kann ich mich ganz meinen anderen Schützlingen widmen.« Er lehnte sich über den Tisch und schnappte sich die Schale mit Nüssen, die Sybira neben sich gestellt hatte.


    »Du wirst heute Nacht versuchen, Elvira zu retten.« Das war kein Vorschlag und auch keine Frage. Inzwischen hatte er sich an ihre Art der Kommunikation gewöhnt.


    »Das hatte ich vor.« Er grinste. Zum ersten Mal sah sie ihn unter ihren schwarzen Locken an. »Iss nicht alle auf, Kru mag es nicht, wenn Fremde ihm sein Futter klauen.«


    »Wer ist ...« Bevor Helwyr zu Ende sprechen konnte, sauste ein Eichhörnchen die Zeltstange hinab und hockte sich vor ihn auf den Tisch. »... Kru?« Helwyr kannte sich in der Eichhörnchenmimik nicht besonders gut aus, aber er war sich nahezu sicher, dass es ihn gerade böse anstarrte.


    Verunsichert schob er das Schälchen von sich.


    »Wusstet Ihr, dass einer Eurer Leute im Gefängnis sitzt?« Helwyr riss sich den Bart vom Kinn und schlüpfte aus dem schweren Mantel.


    »Gefelerius, ja.« Kru schnappte sich eine Nuss und flüchtete damit auf Sybiras Kopf. Sie zuckte mit den Achseln. »Erwischt immer einen von uns ... diesmal war’s eben Gefl.«


    »Wollt ihr ihn denn nicht befreien?« Helwyr taxierte das Eichhörnchen und griff vorsichtig in das Schüsselchen. Kru hielt kurz im Kauen inne, widmete sich dann aber wieder seinem Futter.


    »Wollen schon. Aber wir tun es nicht.«


    »Wieso?« Er biss auf die Nuss und behielt das zornige Eichhörnchen sicherheitshalber im Auge.


    Sybira seufzte und legte die Karten beiseite. »Das ist so eine Abmachung, weißt du. Wir sind eine Familie, aber wenn es gegen das Wohle aller geht, dann sind wir eben auf uns allein gestellt. Wir können nicht riskieren, dass man noch mehr von uns hinter Gitter bringt ... Gefelerius weiß das!«


    »Hm. Ist er ... anständig?«, fragte Helwyr vorsichtig.


    »Nein. Er ist genauso ein Lump wie der Rest von uns, aber wenn du wissen möchtest, ob er Ehre im Leib hat, dann sage ich: ja! Mehr als wir anderen!« Sie legte ihre knorrige Hand auf Helwyrs Arm. »Mach dir keine Sorgen um Euphena, Junge! Sie hat Glück, dass er bei ihr ist. Immerhin weiß dann einer, wie man aus einem Gefängnis ausbricht.« Sie widmete sich wieder ihren Karten. »Und jetzt leg dich aufs Ohr! Du wirst heute Nacht deine Kräfte noch brauchen, ich habe bereits einen Boten zu Elvira geschickt, damit sie weiß, dass sie sich bereithalten soll.«


    Helwyr nickte und ließ sich auf Sybiras Bett plumpsen. Er lag auf einer herrlich weichen Felldecke. »Was ist das?«, fragte er noch.


    Sybiras Gesicht verzog sich zu einem furchterregenden Grinsen. »Eichhörnchen.«


    Helwyr schloss die Augen. Er hatte schon lange aufgehört, sich über diese Frau zu wundern.


    


    

  


  
    

    Gefelerius stand vor dem Kübel und betrachtete ihn skeptisch. Sein Ekel war ihm deutlich anzusehen. Er fuhr sich durch die Haare und überprüfte den Sitz des schmalen Lederbändchens, das sie ihm auf halber Höhe zusammenhielt.


    Euphena trat neben ihn und verschränkte die Arme. Das Spiel war ganz gut verlaufen, sie hatte in gewohnter Manier eine Figur nach der anderen zu Boden gestreckt, ihre Taktik im Voraus geplant und einen vernichtenden Schlag vorbereitet.


    »Bin ich froh, dass ich da nicht reingreifen muss!« Gefelerius hatte ein bösartiges Grinsen aufgesetzt und sah sie von der Seite an.


    Ja, es war alles hervorragend gelaufen ... bis Gefelerius sie besiegt hatte.


    Sie hatte keine bedeutenden Fehler gemacht, das Glück war auch mit ihr gewesen, aber ihr Zellengenosse war mittlerweile einfach besser!


    Euphena starrte ihre rechte Hand an. Ihre Fingernägel waren dreckig und ihr Arm hatte zwei kleinere Kratzer. Ein Grund, um einem königlichen Ball fernzubleiben, aber nichts im Vergleich zu dem, wie er in wenigen Minuten aussehen würde.


    »Soll ich dir helfen, deinen Ärmel hochzukrempeln?« Gefelerius versuchte die Schadenfreude in seiner Stimme zu unterdrücken, aber ganz schaffte er es nicht.


    Euphena streckte ihm ihren Arm hin.


    »Eine Schande«, murmelte er und strickte das Leinen bis über ihren Ellenbogen hinauf.


    »Ich wäre immer noch bereit dir den Vortritt zu lassen, wenn du gerne möchtest ...«, bot Euphena an.


    Gefelerius winkte galant ab. »Man soll eine Dame nie ihres Vergnügens berauben!«


    Sie streckte ihm die Zunge hinaus. »Man soll Damen auch nicht ihres Geldbeutels berauben, und trotzdem tust du es!«


    »Das ist etwas anderes, Euphena.«


    Sie hob ungläubig die Augenbrauen.


    »Die Geldbeutel, die ich mir pflücke, sind stets so schwer gefüllt, dass sie beinahe schon eine Last für diese edlen Dämchen darstellen. Sie ziehen am Gürtel und lassen dadurch ihr Kleid verrutschen«, erklärte Gefelerius fachmännisch. »Ich tue ihnen damit also nur einen Gefallen!«


    Euphena verdrehte die Augen. »Kannst du uns zwei wenigstens allein lassen?«


    »Nein.« War ja klar! »Verzeih mir Euphena, aber ich sitze hier seit zwei Wochen in grausamster Langeweile, ich glaube, ich kann da einfach nicht wegschauen!«


    Das würdigte Euphena mit keiner Reaktion. Sie starrte in den Kübel. »Scheiße!«, murmelte sie. Sie wollte das nicht! Sie wollte das ganz und gar nicht!


    »Da könntest du recht haben«, kommentierte er trocken.


    Euphena explodierte. »Gefl, wenn du schon keine Hilfe bist, dann halt wenigstens die Klappe!«


    »Schon gut, schon gut ...«, er hob beschwichtigend die Hände. »Ich sage nichts mehr ... und lass dich ganz in Ruhe mit deiner ... Aufgabe.«


    Steif ließ sich Euphena auf die Knie fallen. Sie konnte es immer noch nicht fassen, dass sie ihren Arm darin versenken musste. Der Gestank saß so beißend in ihrer Nase, dass sie gegen aufkommende Übelkeit ankämpfen musste. Euphena war schlecht. Richtig schlecht. Langsam näherte sie sich mit einem Finger der stinkenden Masse.


    Aber noch bevor sie die Oberfläche berührte zuckte sie unwillkürlich zurück. Ihre Zehen verkrampften sich. Sie hätte jetzt auf der Stelle losheulen können.


    Gefl umfasste mit beiden Händen ihre Schultern. Wieder näherten sich ihre Finger dem Eimerrand, sie verharrte über der braunen Masse.


    Plötzlich spürte Euphena, wie ihr eine heiße Träne über die Wange lief. »Ich kann das nicht!«


    »Schätzchen, wenn du so weitermachst, feiern wir beide noch unseren hundertsten Geburtstag in dieser Zelle. Na mach schon, rein mit der Hand!«


    »Ich kann nicht!« Eine zweite Träne kullerte über ihre Wange.


    Gefelerius schnappte sich ihren Arm und drückte ihn bis zum Anschlag in den Kübel.


    Euphena schrie entsetzt auf. Reflexartig wollte sie ihren Arm zurückziehen, aber Gefelerius hielt sie fest.


    »Greif dir den Dietrich«, sagte er ruhig.


    Euphena schloss die Augen und tastete den Boden des Kübels ab. Sie fühlte sich wie die Mägde, die beim Ausheben der Kanäle helfen mussten, wenn sie wieder einmal verstopften. Ihr kleiner Finger stieß an etwas Hartes. Mit festem Griff umschloss sie mit ihrer Faust den Dietrich. »Hab ihn«, flüsterte sie beinahe erleichtert.


    Gefelerius ließ ihren Arm los. Mit einem schmatzenden Geräusch zog Euphena ihn aus dem Eimer und erhob sich wankend. Vorsichtig legte sie den Dietrich ins Stroh und übergab sich dann in den Kübel


    »Gut gemacht!« Gefelerius klopfte ihr auf die Schulter und rieb ihr Werkzeug mit viel Stroh trocken.


    Erschöpft lehnte sie sich gegen die Wand. Ihren Arm würde sie nie wieder sauber kriegen! Nie wieder! Da war sie sich sicher!


    


    

  


  
    

    Helwyr hatte es sich auf der Bank unter dem Birnenbaum gemütlich gemacht. Die Familie saß gerade beim Abendessen, also würde ihn auch keiner bemerken. Jetzt hieß es warten, bis Elvira ohne Verdacht zu erregen in ihr Zimmer zurückkehren konnte. Die Sonne stand bereits tief. Wenn sie es noch vor dem Schließen der Stadttore hinausschaffen wollten, mussten sie sich beeilen. Zwei gestohlene Pferde konnte man nicht leicht verstecken, wenn nach ihnen gesucht wurde. Helwyr hatte im Stall bereits alles vorbereitet, die Tiere waren so weit und der Stallbursche hatte es sich mit einer Flasche Wein auf dem Heuboden gemütlich gemacht.


    Jetzt fehlte nur noch Elvira.


    Helwyr wartete. Die Luft kühlte merklich ab, als es endgültig dämmerte. Von Elvira war immer noch keine Spur zu sehen. Vielleicht ahnte ihr Vater etwas und ließ sie erst aus den Augen, wenn er sich sicher sein konnte, dass die Stadttore geschlossen waren. Helwyr stellte sich auf die Bank und pflückte sich eine Birne. Es war bereits die dritte. Wenn Elvira nicht bald auftauchte, hatte er den Baum leergegessen, noch bevor sich der Stallbursche endgültig betrunken hatte. Und der war am besten Weg dazu, inzwischen kannte Helwyr alle Lieder, die er singen konnte, und wusste auch, in wen er unglücklich verliebt war. Alles in allem hatte der Knecht eine schöne Stimme. So viel musste er ihm lassen.


    Als Elvira endlich die verabredete Kerze in ihr Fenster stellte, war es bereits Nacht und der Stallbursche längst eingeschlafen.


    Schnell huschte Helwyr zu ihr hinüber und steckte den Kopf durchs Fenster. »Kann es losgehen?«


    Elvira hüpfte aufgeregt. »Ja, ich brauche nur noch schnell etwas anderes zum Anziehen.« Sie wies auf ihr Rüschenkleid. »Bitte verzeiht, Papa, hat uns heute erst sehr spät vom Tisch entlassen.«


    »Schon in Ordnung, Kleines. Wir werden eben ein wenig improvisieren müssen«, flüsterte er. »Pack alles zusammen, ich hole die Pferde.«


    Rasch schlich sich Helwyr über den Hof zu den Stallungen. Hestus presste sofort seine weiche Nase an das Gitter, sobald er ihn erblickte.


    »Jetzt geht es ab in die Freiheit!« So leise er konnte, öffnete er die Abteile, um den Stallburschen nicht zu wecken und führte die Pferde zur offenen Tür. Helwyr lugte nach draußen, um zu sehen, ob die Luft rein war, und hielt Antha zurück, die freudig in den Garten preschen wollte. Gerade rechtzeitig, denn im selben Moment öffnete sich neben Elviras Fenster die Tür zum Garten. Mit schweren Schritten stiefelte ihr Vater zum offenen Tor, zog mit einem leisen Ächzen die Türflügel zu und drehte den Schlüssel zweimal im Schloss. Helwyr fluchte. Ihr Fluchtweg war versperrt!


    Auf dem Rückweg blieb der Mann an Elviras Fenster stehen. »Geh zu Bett, es ist spät!«, rief er hinein.


    »Ja Vater«, hörte Helwyr Elviras dünnes Stimmchen.


    Mit fahrigen Händen fuhr er sich über die Glatze. »Gute Nacht, mein Kind.« Das klang schon liebevoller. Kurz darauf verschwand er wieder im Haus.


    Helwyr ließ Hestus und Antha im Stall stehen und huschte zu Elviras Fenster.


    »Wir müssen die Aktion abblasen. Dein Vater hat soeben das Tor versperrt!«, zischte er in die Dunkelheit.


    Elvira hatte Hosen und Hemd angelegt und ihre Haare unter einer braunen Mütze verstaut. Sie blickte ungläubig drein. »Vater versperrt das Tor nie!«


    »Tja, heute hat er es getan. Das bedeutet, wir haben ein Problem! Zu zweit könnten wir es vielleicht über die Mauer schaffen. Ich weiß ja nicht, wie es dir geht, aber ich bin zu schwach um zwei Pferde drüberzuheben.«


    »Dann lassen wir sie hier!« Elviras Stimme hatte etwas Flehendes.


    »Nein, ich gehe nicht ohne meine Pferde!« In diesem Punkt würde Helwyr gewiss nicht nachgeben!


    Sie löschte ihre Kerze, legte einen Abschiedsbrief auf ihren Frisiertisch und reichte Helwyr ihr Bündel aus dem Fenster. Helwyr ächzte. Er hatte das Gewicht ihrer Habseligkeiten unterschätzt.


    »Was bitte habt ihr da drinnen?«


    »Nur ein bisschen Kleidung, zwei Stück Kuchen und meine Lieblingsschlösser.« Helwyr schnaubte. Das erklärte einiges!


    »Könnt Ihr das Schloss des Tores nicht einfach knacken?« Helwyr half ihr aus dem Fenster.


    »Wie denn? Meinen Dietrich habt Ihr mitgenommen, schon vergessen?« Da war wieder der schnippische Ton.

    »Habt Ihr denn keine anderen?« Im ersten Stock wurde das Licht gelöscht. Jetzt lag der Hof in vollkommener Dunkelheit da.


    »Ja schon, aber nur für Truhenschlösser!«, zischte Elvira. Helwyr warf fluchend ihr Bündel ins Gras. Es schepperte leise. Neugierig kam Hestus auf den Hof, dicht gefolgt von Antha, die sich sofort mit Hingabe den Blumen widmete.


    Elvira hockte sich auf die Bank und zog die Beine an. Gedankenverloren spielte sie mit dem Schlüssel um ihren Hals.


    Über ihnen knarzte es plötzlich. Sie schaute auf. Auf dem Balkon im ersten Stock stand eine weiße Gestalt und sah zu ihnen hinunter.


    »Mutter?«, flüsterte Elvira erstaunt.


    Helwyr warf die Hände in die Luft. Jetzt war ohnehin alles aus! Sie würden Elvira verheiraten, Hestus vor einen Pflug spannen, ihn in den Kerker werfen lassen und somit auch Euphena in ihr Unglück stürzen!


    Elviras Mutter deutete mit ihrer blassen Hand nach unten und dann vorwärts.


    »Natürlich!« Elvira schlug sich gegen die Stirn. »Dass ich daran nicht gedacht habe!«


    Helwyr verstand noch immer nichts. »Würdet Ihr mich bitte aufklären?«


    »Der Kellergang!« Elvira war aufgesprungen. »Er ist nicht verschlossen und führt unter unserer Gartenmauer durch.«


    »Wunderbar!« Dann war ja alles klar. Obwohl es Helwyr immer noch schleierhaft war, warum Elviras Mutter, noch nicht laut schreiend das ganze Haus aufweckte.


    »Es gibt nur einen Haken ...«, murmelte Elvira.


    »Und der wäre?«


    »Wir müssen mit den Pferden durch die Küche.«


    Helwyr schnaubte. »Wenn‘s weiter nichts ist. Immer noch besser, als sie über die Mauer zu heben. Kommt Fräulein, wir sollten jetzt wirklich gehen!«


    Elvira nickte und öffnete die Tür ins Haus. Sachte führte Helwyr seine Pferdchen durch die enge Tür und ließ sie im Flur stehen, um sich Elviras Gepäck zu schnappen. Sie stand noch immer im Garten und sah zum Balkon hinauf, auf dem ihre Mutter im Nachthemd stand. Tränen standen in ihren Augen.


    »Kommt Elvira.« Behutsam nahm Helwyr sie am Arm.


    Wortlos legte ihre Mutter eine Hand auf ihr Herz, und versuchte zu lächeln.


    Elvira schickte ihr einen dicken Luftkuss, wandte sich schnell ab und rannte ins Haus.


    Helwyr nickte zum Balkon hinauf, aber die Frau sah ihn nur an.


    Das Stampfen der Pferde auf den Dielenbrettern hallte in seinen Ohren, es grenzte an ein Wunder, dass nicht gleich die Stadtwache das Haus stürmte. Mit sicherem Schritt führte Elvira die kleine Gruppe durch das dunkle Haus. Helwyr holte sie erst vor der Kellertür wieder ein. Antha beschnupperte interessiert, die Töpfe und Pfannen, die auf dem Herd standen.


    »Alles in Ordnung?«, fragte er vorsichtig.


    Elvira schniefte leise und nickte dann heftig. Mit einem Ruck zog sie die Kellertür auf. Ausgetretene Steinstufen führten in die Tiefe. Sie ging voraus, Hestus folgte ihr problemlos. Nur Antha war die Dunkelheit nicht geheuer. Sie machte zwei Schritte zurück und schüttelte ihre Mähne.


    Sachte nahm Helwyr sie beim Halfter. Wenn sie jetzt aus Protest wieherte, weckte sie nicht nur das ganze Haus, sondern auch noch die Nachbarschaft auf!


    »Ruhig. Sei ein braves Mädchen.« Er zog sie mit sich die Stufen hinunter. Sie schnaubte leise, lies sich aber führen. Hier unten war es noch kühler, die Luft war stickig und roch nach Erde.


    »Hier ist es.« Vorsichtig tastete sich Elvira an der Wand entlang, bis sie eine Tür fand. Hier unten konnten sie nichts erkennen. Sie alle mussten sich komplett auf ihr Gehör und ihre Hände verlassen.


    Knarrend öffnete sich eine Tür. Ein leichter Luftzug umwehte Helwyrs Ohren. Elvira ging wieder voraus, Helwyr zog die Tür hinter ihnen zu. Die Pferde hielten die Köpfe gesenkt und auch Helwyr musste sich hier und da ducken, wobei er es oft zu spät bemerkte und sich ein paar Mal den Kopf stieß.


    Er streckte die Arme zu beiden Seiten aus, während er den anderen folgte, und ließ die Finger über die Wände gleiten. Zwischen Hestus Bauch und der Tunnelwand konnte nicht mehr als zwei Fingerbreit Platz sein. Aber sein Hengst war Stresssituationen gewöhnt, er würde Elvira nicht aus Panik umrennen. Bei Antha war er sich da nicht so sicher, aber sie folgte brav dem Hinterteil ihres Vorderpferdes.


    Nach rund fünfzig Schritten begann sich der Tunnel bergauf zu neigen und nach weiteren zwanzig Schritten stockte die kleine Kolonne plötzlich.


    Helwyr hörte, wie Elvira vor ihm gegen Holz schlug.


    »Alles in Ordnung da vorne?«


    »Ich krieg die verdammte Tür nicht auf!« Presste sie unter Anstrengung zwischen den Zähnen hervor.


    »Nein, nicht auch das noch!« Mit den Pferden konnten sie unmöglich zurück, sie mussten hier einfach raus!


    »Warte! Ich komme zu dir!« Vorsichtig stellte Helwyr den Sack mit Elviras Habseligkeiten ab und legte sich auf den Bauch. Er begann ein altes Soldatenlied zu summen und robbte langsam vorwärts. Vorsichtig zwängte er sich zwischen Anthas Hinterbeinen durch und robbte summend weiter. Als er direkt unter ihr war, wieherte sie verärgert. Helwyr machte sich so klein er konnte, und wartete, bis sie sich beruhigt hatte. Leise summend arbeitete er sich weiter vor, als er unter Hestus angekommen war, entspannte er sich merklich. Ihn hätte er sogar am Bauch kitzeln können, und es hätte ihn nicht gestört.


    Helwyr stand auf und drückt gegen die Tür. Sie rührte sich nicht. Dann eben mit Gewalt! Er trat so lange gegen das Holz, bis die Tür aufsprang. Erleichtert atmete er die kühle Nachtluft ein. Die Pferde drängten ins Freie. Helwyr holte Elviras Habe und sah sich um. Sie waren in einer Art Bootshaus gelandet. Der Mond schickte silberne Streifen durch den Bretterverschlag und wies ihnen den Weg zum Ausgang. Sie führten die Pferde über die Mole an der Stadtmauer entlang zum nächsten Tor, wenn sie Glück hatten, ließen sich die Soldaten bestechen, oder waren ungeübt genug, sich von Helwyr überwältigen zu lassen.


    Überraschter war er deshalb, als er am Tor überhaupt keine Wache vorfand. Nur der schmale Junge, der versucht hatte, ihn auf dem Marktplatz zu bestehlen saß am Fuße der Mauer und ließ die Füße baumeln.


    »Was machst du denn hier?«, fragte Helwyr erstaunt.


    Der Junge zuckte mit den Achseln. »Sybira meinte, ich soll die Wachen von hier weglocken, weil ihr gleich hier ankommen würdet. Ich soll euch außerdem mit den Pferden helfen. Für drei Kupferlinge bringe ich sie aus der Stadt.« Der Junge entblößte seine Zahnlücke.


    Das war gar nicht so schlecht! Rasch zählte Helwyr ihm das Geld in die Hand. »Bringe sie zu den Müllersleuten am Waldrand, sie heißen Nagda und Jyrsin, sag ihnen Helwyr schickt dich!« Er drückte ihm ein zusätzliches Geldstück in die kleine Hand.


    »Danke!« Der Bub strahlte.


    Helwyr winkte ab. »Hilf mir lieber das Tor zu öffnen!« Er hob den Balken aus der Verankerung und zog gemeinsam mit ihm einen Torflügel auf. »Und jetzt ab mit dir!«


    Der Junge nahm die Stricke und folgte mit den Pferden der Straße.


    »Soll ich auch da raus?«, fragte Elvira plötzlich verunsichert.


    »Nein!« Helwyr stemmte sich gegen das Tor und verschloss es mit dem Balken. Schnell zog er sie in eine Seitengasse. Die Wache kehrte zurück.


    »Du kommst mit mir, ich lasse dich nachts nicht alleine da draußen herumspazieren, ohne eine Ahnung, wo du hin musst!«


    Elvira sah ihn mit ihren blassen Augen groß an.


    »Komm! Wir besuchen eine Freundin!«


    Wie zwei Schatten schlichen sie durch die Straßen. Nur im Bündel auf Helwyrs Rücken klackerte es bisweilen leise.


    


    

  


  
    

    Euphena hockte auf der Pritsche unter dem Fenster, durch das der Mond drei silberne Streifen auf den Boden der Zelle warf. Sie blies ihre Haare aus dem Gesicht, wartete, bis sie wieder heruntergefallen waren, und ließ sie dann erneut fliegen.


    »Wieso warten wir überhaupt?«, fragte sie schließlich zu Gefelerius gewandt, der im Handstand kopfüber vor dem Mäuseloch lauerte.


    »Weil wir wollen, dass es dunkel genug ist. Einen Ausbruchsversuch bei Tag kann ich aus meiner Erfahrung heraus nicht empfehlen.« Er balancierte sein Gewicht aus und hob eine Hand.


    »Es ist schon seit geschätzten drei Stunden dunkel! Wie lange möchtest du noch hier sitzen?«


    »Bis der Gefängniswärter müde und alle anderen zu Bett gegangen sind. Aber ich schätze, du hast recht!« Er rollte sich ab und stand auf. »Auf geht‘s!«


    Bei diesen Worten beschleunigte sich Euphenas Herzschlag. Sie hatte sich den ganzen Abend über ausgemalt, wie es wohl sein würde, war in Gedanken die Korridore noch einmal durchwandert - und hatte sich zu ihrem Verdruss nicht mehr wirklich erinnern können, wie sie wo abgezweigt waren. Aber egal, sie würden instinktiv entscheiden!


    Feierlich überreichte Euphena ihrem Zellengenossen den Dietrich.


    Gefelerius schob ihn ins Schloss, tastete kurz, dann rüttelte er leicht und drehte an ihrem Weg zur Freiheit.


    Mit einem leisen Knarzen schwang die Tür auf. Euphena staunte.


    »Kannst du mir das beibringen? Das war beeindruckend!«


    »Schätzchen, ich habe Jahre für eines dieser Schlösser gebraucht und das sind nur die simplen. Zugegeben hatte ich selten Übungsobjekte zur Hand ... aber ist ja auch egal!« Er umfasste den Dietrich fest mit einer Hand und stecke dann den Kopf um die Ecke.


    »Nicht, dass du ihn wieder irgendwo fallen lässt!« Er grinste schelmisch.


    Euphena rempelte ihn mit der Schulter an und stapfte an ihm vorbei. Je eher sie hier rauskamen, desto besser!


    Leise schlichen sie die Treppe hoch. Im Wachzimmer saßen zwei Männer und würfelten. Ein schmaler Bretterverschlag trennte den Raum bis zur Hälfte in zwei kleinere. Euphena konnte die Wachen nicht sehen, aber ihre Stimmen drangen deutlich zu ihr. Nur schwach atmend pressten sie sich an das dünne Holz, das sie von den Männern trennte. Die Tür lag in deren Blickfeld, also sah Euphena unsicher zu Gefelerius. Wenn der Boden knarzte, die Tür in ihren Angeln quietschte oder die Wachen auch nur zufällig von ihrem Spiel aufsahen, waren sie verloren! Das war gar nicht gut! Gefl drängte sie, weiterzugehen. Aber Euphena schüttelte panisch den Kopf.


    Der Gaukler verdrehte die Augen und bedeutete ihr ihm zu folgen. Im Schatten, dicht an die gekalkte Wand gepresst schlich er auf die andere Seite des Raumes, wo die Tür lag. Jetzt stand er im Blickfeld der Wachen. Euphena fiel das Atmen schwer. Doch dann fasste sie sich ein Herz und folgte ihm.


    Plötzlich knarzte unter ihr ein Dielenbrett.


    Sie erstarrte. Sie wagte nicht einmal, zu atmen! Euphena hielt einfach nur still und betete, dass die Wachen nicht hinter den Bretterverschlag sehen würden.


    »Was war das?«, kam es hinter der Ecke hervor.


    Gefelerius drückte sich noch tiefer in den Schatten.


    Die Wachen horchten in die Stille.


    »Ach, wird schon nichts gewesen sein, komm du bist dran!«


    Erst als die Würfel wieder schepperten, entspannte sich Euphena merklich. Schnell huschte sie zu Gefl.


    Sie hielten sich so eng wie möglich an der Wand und stellten sich in die Türnische. Euphena presste sich, so gut es ging in die Ecke. Keine zehn Schritte von ihr entfernt wippte der dicke Soldat mit seinem Hocker und betrachtete eingehend seinen Wurf. Die Männer diskutierten leise.


    Hastig klopfte sie Gefelerius auf die Schulter. Er sollte sich gefälligst beeilen! Sie wollte hier nicht länger stehen und den Blicken der Wächter ausgesetzt sein.


    Gerade als der hagere Soldat den Becher an sich nahm, drückte Gefelerius geräuschlos die Tür auf. Leise huschte er hindurch und zog Euphena mit.


    Plötzlich hob die Wache den Kopf. Gefelerius schloss die Tür, so schnell er konnte, verharrte jedoch mit einem Schlag, als die Augen der Wache in seine Richtung blickten. Die Tür war immer noch einen Spaltbreit geöffnet, doch Gefl wagte nicht, sie unter dem Blick der Wache zur Gänze zu schließen. Jede Bewegung konnte sie verraten.


    Niemand rührte sich. Niemand sagte etwas. Stille.


    Die Augen des Hageren glitten ein letztes Mal in ihre Richtung und legten sich dann wieder auf das Würfelspiel. Gefl schloss behutsam die Tür und stieß die angehaltene Luft aus. »Das war ja knapp!«


    »Komm, ich glaube, wir müssen hier lang!«, flüsterte Euphena durch die Dunkelheit. Sie folgten dem Gang und kamen an eine Treppe, die in gewundenen Stufen nach oben führte. Es war so finster, dass sie mehrmals über Unebenheiten oder ihren Saum stolperte.


    Am oberen Treppenabsatz führte einer der Gänge weg, die mit einem langen Läufer und schweren Vorhängen vor den hohen Fenstern wohnlich gemacht worden waren.


    »Wohin müssen wir überhaupt?«, zischte Gefelerius hinter ihr. »Weiter die Treppe hoch oder hier schon raus?«


    Euphena drehte sich um und rang mit den Händen. »Ich bin mir nicht mehr sicher. Was meinst du?«


    »Oh Schätzchen, ich war bewusstlos, als sie mich vom Marktplatz in unser Drecksloch geschleift haben, mich darfst du nicht fragen!«


    »Na wunderbar! Ich dachte, du weißt, wie wir hinauskommen!« Euphena trat an ein Fenster und spähte hinaus. Sie alle führten in den Innenhof, halfen also nicht bei der Orientierung.


    »Da entlang«, Gefl zeigte auf den Gang. »oder die Treppe rauf?«


    Euphenas Augen glitten vom einen zum anderen. »Die Treppe rauf.« Seach hatte sie über verschiedene Stiegenhäuser geführt, mal rauf, mal runter. Euphena hoffte einfach, dass sie die richtige Entscheidung getroffen hatte. Sie verschwanden erneut in der Dunkelheit und standen am oberen Treppenabsatz vor exakt dem gleichen Gang, wie ein Stockwerk unter ihnen. Marezza schätzte scheinbar uniformes Innendekor. Euphena grummelte, als Gefelerius sie wieder fragend ansah. »Probieren wir es hier!« Sie folgten dem Gang bis zu seinem Ende. Außer einigen Türen, die ganz offensichtlich zu Unterkünften der Dienerschaft gehörten, gab es keinerlei Möglichkeit abzuzweigen. Am Ende des Ganges führte eine schmale Treppe in das höher gelegene Stockwerk.


    »Bist du sicher, dass wir hier richtig sind?« Gefelerius Schritte wurden wunderbar vom langen Läufer unter ihnen gedämpft.


    »Nein, bin ich nicht!«, herrschte sie ihn ein wenig strenger an, als sie eigentlich vorgehabt hatte.


    Die Treppe machte am Ende eine Biegung und führte in einen Korridor, der nur noch aus Holzverschlägen zu bestehen schien. Wie eine Art Brücke führte er zwanzig Schritte stetig bergauf, bis sie wieder Steinboden unter den Füßen hatten. Am Ende dieses Ganges lag eine Tür. Euphena horchte in die Dunkelheit. Nichts.


    »Ich glaube nicht, dass das ...«, versuchte Gefelerius zu protestieren, aber Euphena zog kurzerhand die Tür einfach auf. Dahinter lag ein dunkler Raum voll Gerätschaften, die nur vom Mondlicht fahl beleuchtet wurden. Runde Kugeln auf abenteuerlichen Metallständern und längliche Rohre standen zwischen zwei Holztischen, auf denen Karten und Schriftrollen in unordentlichen Haufen lagen.


    Sie sahen sich um. Gefelerius wischte mit dem Finger über eine der großen Kugeln.


    Euphena stieß sich den Zeh und fluchte laut.


    »Schsch!«, machte Gefl und streckte ihr seine Fingerspitze hin. »Sieh mal!«


    »Was ist? Ich sehe nichts.« Sie hielt sich den Zeh. Er tat ganz schön weh, die Dinger hier waren stabil gebaut.


    »Eben! Kein Staub!« Gefl klopfte sich demonstrativ die Hände ab.


    »Na das hoffe ich doch!«, kam es plötzlich von einem der bodenlangen Fenster. Euphena erschrak.


    In der mittleren Balkontür stand eine kleine runde Kugel mit langem Bart und einem Barett mit einer zerrupften Feder.


    Die Gestalt lachte. »Ich putze meine Lieblinge ja auch jeden Tag!«


    Euphena sagte nichts und hielt einen Sicherheitsabstand zu dem Mann ein, der zu dem Tisch mit den Karten wuselte und sich mit geübtem Griff eine aus dem Chaos herauszog.


    »Wer seid Ihr?« Euphena konnte sich die Frage nicht verkneifen. Wer so komisch aussah, wie dieser Mann und des Nachts in dunklen Zimmern nach Karten wühlte und seltsame Gerätschaften putzte, musste einen Hang zur Exzentrik haben.


    »Nur ein Mann, der seiner Leidenschaft nachgeht«, geschäftig wuselte er auf seinen kurzen Beinchen wieder aus dem Raum und verschwand am Balkon. Euphena folgte ihm, blieb aber in der Tür stehen ... nur so zur Sicherheit. »Was ist Eure Leidenschaft?«


    Der Mann drehte sich um und zwirbelte seinen langen Bart. Er hatte eine Knollennase und wässrige Äuglein. Er wirkte in Euphenas Augen sogar ein wenig heruntergekommen.


    »Die Sterne!« Er hob seine Arme gen Himmel und trank dann hastig einen Schluck aus einer Weinkaraffe, die zwischen verschiedenen Zeichnungen und Schriften am Boden stand.


    Euphena trat auf den Balkon hinaus. Er lag über dem Innenhof und schien die höchste begehbare Stelle der Residenz zu sein. »Und das ist spannend?«, fragte sie ein wenig ungläubig.


    »Ja.« Der Mann nickte so heftig, dass die Feder wippte. »Es ist ... höchst faszinierend ... wirklich höchst faszinierend!«, brabbelte er weiter und legte sich mit dem Rücken auf den Boden. Er gab ein amüsantes Bild ab, wie er so dalag und aufgeregt mit seinen Beinchen wackelte.


    »Ihr seid der Graf!« Entspannt lehnte Gefelerius in der Balkontür und kaute an irgendetwas, das er auf einem der Tische gefunden haben musste.


    »Das war ich.« Der Graf schnappte sich ein Stück Kohle und kritzelte kopfüber etwas auf die Karte, die er zuvor geholt hatte. »Jetzt regiert meine liebe Marezza die Lande.« Er lehnte sich zu ihnen hinüber. »Ihr macht das ja auch viel mehr Spaß als mir!«


    Dieser Wicht am Boden vor ihr war der Graf? Euphena konnte es kaum fassen! Sie hatte ihn sich herrisch vorgestellt, oder kränklich und alt. Aber nicht ... so!


    »Bedient Euch ruhig!« Mit einer Handbewegung forderte er Gefelerius auf, weiterzuessen. Er nickte ergeben und hielt Euphena den Teller unter die Nase. Es war Apfelkuchen ... mit Butterstreuseln! Entgegen all ihrer Vernunft griff sie zu. Er schmeckte noch fantastischer, als er aussah! Euphena stöhnte leise auf. So etwas Hervorragendes hatte sie schon lange nicht mehr gegessen!


    »Gut, nicht?«


    »Absolut fantastisch!« Sie versuchte trotz ihrer vollen Backen nicht zu spucken, während sie sprach.


    Der Graf legte sich wieder auf den Rücken und kniff die Augen zusammen, während er nach oben starrte. »Meine liebe Marezza achtet darauf, dass er immer so gemacht wird, wie ich ihn am liebsten mag ... hat sie euch eigentlich eingestellt?«


    Euphena verstand. Der Graf hielt sie für Dienstboten! Offenbar verließ er sein Zimmer nicht allzu oft.


    »Kann man so sagen ...«, grinste Gefelerius. »Wir müssen jetzt auch schon wieder los ... wir haben noch ... Lakaiendinge zu tun!«


    »Mmh.« Der Graf nickte wissend. »Aber bevor ihr geht, will ich euch noch eine Kleinigkeit zeigen. Kommt her!«


    Euphena gehorchte und legte sich neben Gefelerius, der den Kuchenteller auf seinem Bauch abgestellt hatte und fröhlich vor sich hin mampfte.


    »Seht ihr die drei Sterne in einer Linie?« Der Graf rückte ein wenig umher, bis er bequem lag. Euphena schnappte sich noch ein Stück Apfelkuchen. »Das sind meine Lieblingssterne ...«


    


    

  


  
    

    Von wegen, er will uns nur kurz etwas zeigen!« Gefelerius lehnte sich von außen gegen die Tür zum Sternenzimmer.


    »Er liebt seine Sterne eben ... ich fand es interessant!« Euphena zuckte mit den Achseln und schleckte sich nacheinander die Finger ab.


    In ihren einsamen Nächten würde sie nur noch von diesem Apfelkuchen träumen, so viel stand fest! Sie schmunzelte, armer Helwyr!


    »Ich glaube, das war nicht der richtige Weg!«, meinte Gefelerius schnippisch und drängte sich an ihr vorbei.


    Gemeinsam gingen sie den Weg zurück, den sie gekommen waren.


    »Der arme Mann! Seine Frau ist weg und niemand interessiert sich für das, was er tut!«


    »Und du glaubst, es ist ihm geholfen, wenn du ihm versprichst, wiederzukommen Euphena?«


    »Immerhin habe ich Interesse gezeigt!«, konterte sie und hüpfte die Stiegen hinunter.


    »Du hast auch Interesse am Kuchen gezeigt!«, brummelte Gefelerius.


    »Aber erst, nachdem du angefangen hast ihn ungefragt zu vertilgen!«


    »Wie auch immer!« Er wischte das Thema mit der Hand beiseite. »Probieren wir es jetzt ein Stockwerk tiefer?«


    Mit einem eleganten Wedeln ihrer Hand ließ Euphena ihm an der Wendeltreppe den Vortritt. Wenn sie in der Dunkelheit stürzte, fiel sie dann wenigstens etwas weicher.


    


    Sie folgten einem Gang nach dem anderen und hielten sich stets rechts, um nichts auszulassen, oder zu verpassen. Im Schloss war es immer noch ruhig. Aus den verschlossenen Türen drang hier und da Geschnarche oder ein schwacher Lichtschimmer, aber auf den Gängen begegneten sie niemandem. Inzwischen waren sie von der Wendeltreppe aus, einmal um das ganze Schloss herum gelaufen, folgten ein paar Stufen nach unten und standen plötzlich vor dem großen Portal, das in die Freiheit führte. Vorsichtig probierte Gefelerius das kleine Türchen im rechten Türflügel zu öffnen.


    Problemlos schwang es auf. Schnell zwängten sie sich hindurch und standen im ersten Hof, wo die Stallungen und die Mannschaftsquartiere der Wache wie Wespennester an den Mauern klebten. Sie sahen sich um. Alles lag in friedlicher Stille vor ihnen. Die Dunkelheit wurde nur durch das Licht einer Laterne im Torwächterzimmer unterbrochen, aus dem leise Stimmen drangen. Geduckt huschten sie quer über den Hof zum Haupttor. Die Tür zur Wachstube war geschlossen. Wenn sie sich von den Fenstern fernhielten, würde sie also niemand entdecken.


    Gefelerius rüttelte am Tor. Es war verschlossen.


    »Kriegst du es auf?«, flüsterte sie über seine Schulter.


    »Mal sehen ...« Gefl zückte den Dietrich und stocherte damit im Schloss herum.


    Mit einem Mal flog die Tür zur Wachstube auf. Euphena war geblendet vom Lichtkegel.


    »Ich komme gleich wieder, ich muss nur mal ...« Der Mann in der Tür erstarrte, als er sie sah. Euphena stöhnte auf. Es war der Hauptmann Schnurrbart in all seiner Pracht.


    


    Von da an war alles schnell gegangen. Man hatte sie überwältigt, gefesselt und zurück in ihre Zelle geschleift. Am meisten hatte Euphena geschmerzt, wie der Hauptmann mit einem bösen Grinsen, den Dietrich, und somit ihre einzige Hoffnung auf ein Entkommen in hohem Bogen über die Schlossmauern geworfen hatte.


    Sie strampelte mit den Beinen und versuchte sich auf den Rücken zu drehen. Gefelerius neben ihr regte sich nicht. Die Stricke schnitten ihr ins Fleisch und ihre Hände wurden immer kälter.


    »Gefelerius?«


    Er regte sich immer noch nicht.


    »Gefelerius!« Euphena ließ nicht locker. Sie hoffte nur, dass er nicht ohnmächtig war. »Gefelerius! Haben wir einen Plan?«


    Mühsam drehte er den Kopf in ihre Richtung und sah sie mit seinen eckigen Pupillen an.


    »Nein, Euphena.« Er zerrte leicht an seinen Fesseln. »Jetzt können wir nur noch unseren Richtspruch abwarten und beten, dass sie gnädig sind.«


    Er wandte sich ab und zog die Beine an.


    


    

  


  
    

    Helwyr erwachte von verhaltenem Kichern. Er hatte auf dem Boden von Sybiras Zelt geschlafen, das Bett neben ihm war leer.


    »Guten Morgen, Schlafmütze!« Sybira saß mit Elvira am Tischchen und nahm sich gerade Kru von ihrer Schulter, um ihn in sein Schälchen mit Nüssen zu setzen.


    »Was macht ihr da?«


    Elvira warf sich ihre blonden Locken über die Schulter. »Sybira zeigt mir ihre Karten«, erklärte sie stolz.


    Sogar in diesen Jungenkleidern sah sie wie ein äußerst gepflegtes Mädchen aus.


    »Ja, und Elvira ist eine gute Schülerin!« Die Wahrsagerin hielt eine neue Karte hoch. »Auf der Kommode steht Tee für dich.«


    Helwyr stand auf und ging hinüber. Diesmal roch er anders, irgendwie nach Getreide und Mohnblumen in einem erfrischenden Sommerregen.


    »Der ... Gehängte.« Elvira hatte nur kurz überlegen müssen.


    Er nippte am Tee.


    »Und wofür steht der?«, fragte Sybira weiter.


    Helwyr lehnte sich an die Kommode und sah den beiden zu.


    »Für das Umkehren!«


    »Sehr gut und was ist mit dieser hier?« Sybira hielt die Nächste hoch.


    »Der Wagen, ein Zeichen für ...«


    Die Zeltplane flog zurück und der schmale Junge kam hereingestürzt, dicht gefolgt von ...


    »Nuori!«, rief Helwyr erstaunt.


    Die Frauen unterbrachen ihr Spiel.


    »Was machst du denn hier?« Er hielt ihn mit gestreckten Armen von sich und besah sich den Jungen. Er war ein wenig außer Atem, aber sonst schien es ihm wunderbar zu gehen. Nur der rote Schal, den er so gerne um den Kopf trug, war leicht verrutscht. Helwyr richtete ihn wieder gerade.


    »Ich bin mit ihm hier hergekommen!« Nuori strahlte und zeigte auf den schmalen Jungen, der gerade versuchte eine Nuss unter Krus Hinterbeinen hervorzufischen. »Wir sind den ganzen Weg von Zuhause hierher gerannt!«


    »Weiß dein Vater, dass du hier bist?« Helwyr sah ihm prüfend in die Augen.


    »Nicht so ganz.« Verlegen knetete Nuori seine Finger. »Er hier hat uns die Pferde gebracht und gesagt, was passiert ist ... ich wollte helfen!«


    Der Kleine strahlte Helwyr so begeistert an, dass der schließlich seufzte. »Gut, aber bleibe bei mir! Ich will nicht, dass du allein durch die Straßen läufst! Hast du mich verstanden?«


    Nuori nickte so eifrig, dass sein roter Turban gefährlich wackelte.

    »Heute Nachmittag bringe ich dich nach Hause.« Helwyr nahm ihn hoch.


    »Das geht nicht!«, rief der schmale Junge plötzlich und spuckte halb eine Nuss aus.


    »Wieso? Was ist passiert?« Sybiras Stimme klang besorgt. Offensichtlich sah sie doch nicht alles.


    »Heute Nacht hat es einen Angriff auf die Vordörfer gegeben ... ein Trupp Soldaten ist über die Grenze gekommen. Wir haben es kurz vor der Nachricht in die Stadt geschafft. Sie haben alle Tore geschlossen, jetzt kommt keiner mehr rein!«


    Oder raus, dachte Helwyr.


    An ihrem Blick merkte er, dass Sybira gerade genau dasselbe gedacht hatte. Langsam wurde das hier ein Sammelort für minderjährige Ausreißer. Er seufzte.


    Zu allem Überfluss begann es auch noch zu regnen. Dann würde das eben ein gemütlicher Tag im Zelt werden. Er hockte sich mit den Buben auf Sybiras Eichhörnchen Bett. Während Helwyr auf Euphena wartete, konnte er ebenso gut hier bleiben und sich mit den kleinen Rackern beschäftigen.


    


    »Und siehst du, wenn du hier reinstichst, dann stirbt dein Gegner innerhalb eines Augenblicks.« Helwyr deutet auf die Achsel der menschlichen Kontur, die er mit seinem Stiefel in den Boden vor Sybiras Bett gekratzt hatte.


    Die Burschen links und rechts neben ihm staunten. Es war bereits Nachmittag, der Regen hatte etwas nachgelassen und die Luft merklich abgekühlt. Sybira kramte in irgendwelchen Kisten und Elvira brütete über einer ihrer Skizzen. Von Euphena fehlte weiterhin jede Spur.


    »Da ihr beide, aber noch klein seid, rate ich euch, lieber hier auf die Leistengegend zu zielen ... die hat eine ähnliche Wirkung wie ein Stich in die Achsel«, dozierte Helwyr ruhig weiter.


    »Sybira!« die Zeltplane wurde zurückgeschlagen und im Eingang stand ein kahler Mann mit Dreitagesbart und einem Wollumhang um die Schultern. Er roch nach nassem Hund.


    »Oh, da ist ja eine kleine Versammlung!« Er lachte hell. »Sybira, wir alle gehen rauf zur Burg, da gibt es gleich eine Verurteilung, man sagt, es wird Blut fließen! Kommst du mit?«


    Sybira überlegte kurz, dann winkte sie ab. »Nein, ich bleibe hier bei dem Mädchen ... sie sollte im Moment nicht gesehen werden.«


    »Ah«, machte der kahle Mann wissend. »Und was ist mit Euch?« Er sah zu Helwyr und den Buben.


    »Au ja! Ich komme mit!«, rief der schmale Junge und hüpfte begeistert auf.


    »Das war mir klar!« Der Mann wuschelte ihm durch die Haare. »Und was ist mit Euch?«


    Helwyr erhob sich mit ernster Miene. Seine Brust fühlte sich an, als hätte ihn jemand mit einem Spieß durchbohrt und vergessen, ihn wieder herauszuziehen. Eine Verurteilung konnte nur eines bedeuten: Euphena war es nicht gelungen zu fliehen!


    »Ich komme auch mit.« Seine Miene blieb versteinert.


    Nuori schmiegte seine Kinderhand in Helwyrs und folgte ihm.


    »Nuori, das ist kein Ort für dich!« Er versuchte, sich von ihm zu befreien.


    »Aber ich will mit!«, protestierte er vehement. »Er darf auch zusehen!«


    Helwyr seufzte. Er musste zu dieser Verurteilung, koste es, was es wollte! Wenn er Nuori allein ließ und ihm etwas zustieß, würde Jyrsin ihm persönlich alle Knochen brechen! »Dann komm mit.« Er setzte ihn auf seine Schultern. »Du bleibst immer bei mir, verstanden?«


    Nuoris Turban wippte, als er nickte.


    Gemeinsam traten sie in den Regen und stiegen den Burgberg hinauf. Einige Schaulustige folgten ihnen in kleineren Kolonnen.


    »Suns!«, stellte sich der kahle Mann vor.


    Helwyr ergriff seine Hand. »Helwyr!«


    »Ihr seid ein Freund Sybiras?«


    Helwyr nickte. »Ihr seid der Begründer der Feuerfalken.«


    »Und ein guter Schütze!« Er lachte.


    Im ersten Hof der Residenz hatte man eine Holzplattform aufgestellt. Auf ihr stand Euphena, die Hände auf den Rücken gefesselt, aber ihr Haupt trug sie stolz erhoben. Gefelerius neben ihr hielt den Kopf gesenkt.


    Der Hauptmann der Wache tigerte am Rand der Tribüne auf und ab und wartete, bis sich der Hof mit Menschen gefüllt hatte. Helwyr drängte sich nach vorne. Es war ihm egal, wenn der Hauptmann ihn erkannte! Er wollte, dass Euphena ihn sah! Aber sie hielt ihre Augen über die Köpfe aller, auf einen weit entfernten Punkt gerichtet.


    »Da steht Gefelerius«, flüsterte jemand hinter ihm. »Scheint diesmal schlimmer zu sein, als sonst!«


    Helwyr sah neben sich. Um ihn herum hatten sich die übrigen Feuerfalken gruppiert. Suns redete leise auf sie ein.


    Es begann jetzt wieder stärker zu regnen und die Wolkendecke lag schwer über dem Platz und ließ ihn fast vergessen, wie Sonnenschein aussah.


    Jubel brandete rings um in der Menge auf, als eine verhüllte Gestalt mit Axt die Tribüne betrat.


    Der Hauptmann streckte die Hand aus, um dem Volk Ruhe zu gebieten. Helwyr biss sich auf die Lippen, bis er Blut schmeckte. Wenn er dieses miese Schwein erwischte...!


    


    

  


  
    

    Euphena atmete betont langsam und versucht den immer größer werdenden Kloß in ihrem Hals zu unterdrücken. Sie wollte nicht, dass jemand sie weinen sah. Nicht einmal Helwyr! Er stand in der Menge und trug Nuori auf den Schultern. Euphena versuchte gar nicht erst darüber nachzudenken, wie er plötzlich hierhergekommen war. Sie spürte, dass Helwyr ihren Blick suchte, aber sie schaffte es nicht, ihn anzusehen.


    Seit letzter Nacht hatte Gefelerius kein einziges Wort mehr gesprochen, er hatte nicht einmal aufgesehen, als sie gekommen waren, um sie zu holen. Der stolze Gaukler mit den grasgrünen Augen stand wie ein nasser Mehlsack neben ihr und rührte sich nicht.


    Einige der Menschen pfiffen und klatschten, als der Scharfrichter neben Euphena das Podium bestieg. Was für armselige Würmchen, sie doch alle waren!


    Der Hof war mit Gaffern gefüllt und der Hauptmann trat in die Mitte der Bühne. »Meine lieben Bürger! Wir haben hier zwei Schwerverbrecher, die nun ihrer gerechten Strafe zugeführt werden sollen!« Seine Stimme hatte etwas leicht Fanatisches, wie Euphena fand.


    »Zu Eurer Linken seht ihr ein Weib, das wir in Marezzas Schlafgemach entdeckten. Ich konnte sie gerade noch davon abhalten unsere geliebte Gräfin zu bestehlen und habe so vermutlich auch einen Mordanschlag vereitelt!«


    Euphena klappte die Kinnlade hinunter. Marezza war doch nicht einmal in der Stadt! Der Einzige, der hier Anarchie verbreitete, war der Hauptmann!


    »Und hier seht ihr den furchterregenden Dieb, der eure Geldbeutel gestohlen hat!« Aus der Menge kamen einige begeisterte Zurufe. »Ein Vagabund, wie er im Buche steht, aber fürchtet euch nicht! Seinem Treiben wird hier und jetzt Einhalt geboten!«


    Leises Gemurmel hob an. Ein paar der Anwesenden klatschten.


    Der Hauptmann legte eine Kunstpause ein und sprach dann weiter. »Zur Strafe wird beiden Dieben die rechte Hand genommen!« Der Hauptmann stutzte und drehte sich zu Gefelerius um. »Du bist doch einer von diesen dreckigen Gauklern ... nicht wahr?« Auf den Absätzen drehte er sich wieder zum Volk. »Wir nehmen dem Gaukler das Bein!« Er schlenderte zu ihnen zurück. »Wir wollen unseren Zuschauern ja ein wenig Abwechslung bieten!«


    Euphena kochte vor Wut und warf sich gegen ihre Bewacher.


    »Fangen wir mit ihr an!« Der Hauptmann schlenderte an den Rand der Plattform zurück. Zwei Wachen packten Euphena und zogen sie nach vorne. Von der Seite wurde ein Hackstock gebracht, auch der Scharfrichter überprüfte den Sitz seiner Maske und brachte sich in Position.


    Euphena zerrte an den Fesseln, sie versuchte auszutreten und zu beißen, aber die Männer hielten sie wie in einem Schraubstock auf Abstand.


    »Habt Ihr noch etwas zu Eurer Verteidigung zu sagen?«, fragte der Hauptmann ohne echtes Interesse.


    »Ja! Ich bin unschuldig! Keines der Vergehen, die Ihr mir zur Last legt, habe ich begangen oder geplant!«


    Euphena spürte das Blut in ihren Ohren Rauschen, sie fühlte, wie ihr Hals vom Schreien schmerzte, aber sonst fühlte sie nichts. Unsicher sah sie zu Helwyr hinüber und betete, dass er sich ruhig verhielt. Hier konnte er nichts ausrichten! Er stand inmitten einer kleinen Gruppe, die ihn unmerklich an Armen und Schultern festhielt. Er hielt den Blick starr auf sie gerichtet, während ein kahler Mann im Wollumhang von der Seite leise auf ihn einredete. Euphena sah, wie heftig er atmete, sah die Adern, die vor Anstrengung an seinem Hals hervortraten. Am liebsten wäre sie zu ihm hinabgestiegen und hätte ihn in den Arm genommen.


    »Habt Ihr auch etwas außer diesen Lügen zu erzählen?« Mit einem überheblichen Lächeln wandte sich der Hauptmann Euphena zu.


    So fest sie konnte, spuckte sie ihm ins Gesicht.


    »Gut!« Er wischte sich mit dem Handrücken Euphenas Spucke aus dem Bart. »Dann eben beide Hände!«


    Euphena schrie. Grob wurde sie zu Boden gedrückt und ihre Hände auf den Hackstock gelegt. Das durfte nicht passieren! Sie wollte ihre Hände behalten! Sie trat um sich und wand sich in den Griffen der Männer. Irgendjemand musste diesen Wahnsinnigen aufhalten!


    Der Scharfrichter trat an den Hackstock. Euphena spürte, wie ihr nun doch die Tränen über die Wangen liefen. Verzweifelt zerrte sie an dem Strick. Langsam hob sich über ihr die Axt. Euphena schluchzte. Warum passierte nichts? Wieso rettete sie keiner?


    Helwyr warf sich inzwischen gegen seine selbsternannten Bewacher. Stück um Stück kämpfte er sich zu ihr hinüber.


    Euphena sah flehend zum Scharfrichter. Mit einem unmerklichen Kopfschütteln hob er die Axt noch ein Stückchen höher. Euphenas Körper wurde von ihren verzweifelten Schreien gebeutelt. Jetzt war alles aus! Alles!


    Plötzlich ertönte Hufgetrappel hinter den Mauern. Der Scharfrichter stockte. Eine zierliche Reiterin preschte auf einem Schimmel durch das Tor, dicht gefolgt von einer Abteilung schwergerüsteter Männer. Panisch teilte sich die Menge, bis sie mit einem Ruck ihr Pferd zügelte. Ihr Kopf ruckte hin und her.


    »Was ist hier los?«, herrschte sie den Hauptmann an.


    Ihr Schleier legte sich sanft um ihre Schultern. Sie trug ein prunkvolles Kleid und musste ihre besten Jahre schon leicht überschritten haben. Ihre Augen wirkten klug und wach, in ihrer Jugend war sie bestimmt eine Schönheit gewesen. Euphena straffte sich. Nur eine Person konnte hier so auftreten!


    »Meine Herrin!« Der Hauptmann fiel auf die Knie und senkte das Haupt.


    Marezza!


    Euphena konnte sie nicht mehr aus den Augen lassen. Ihre Präsenz war so stark, dass sie die Menschen unwillkürlich in ihren Bann zog.


    »Sprich Hauptmann, was soll das?« Ihr Schimmel tänzelte leicht.


    »Eine Verurteilung, Herrin.« Sein Kopf sank noch ein wenig tiefer.


    »Ich kann mich nicht daran erinnern, Euch die Aufgabe erteilt zu haben, Verbrecher zu exekutieren.« Sie sprach nicht besonders laut, aber ihre Stimme hätte auf der Stelle einen Schmiedeofen zufrieren lassen. Sie reckte das Kinn.


    »Ich bitte um Gnade, Herrin.« Jetzt klang der Hauptmann verunsichert.


    »Um Euch kümmere ich mich später.« Sie trieb ihr Pferd durch die Menge, die hastig zurückwich. Ohne den Boden zu berühren, stieg sie aus dem Sattel direkt auf das Podest.


    »Weshalb ist sie angeklagt?«, sie musterte Euphena abschätzig.


    Euphena atmete tief durch und erhob sich. »Gräfin, man wirft mir vor, Euch bestohlen zu haben!« Sie erwiderte Marezzas Blick, ohne mit der Wimper zu zucken.


    »Und? Hat sie?«


    »Nein!«, sagte Euphena fest. »Ich wurde in Euren Gemächern angetroffen, das ist wahr!« Sie hörte, wie unter ihr scharf die Luft eingesogen wurde. »Ich wollte Euch einen blauen Ohrring zurückbringen, den Ihr im Wald verloren hattet. Da Ihr selbst nicht zugegen wart, habe ich mir erlaubt, ihn persönlich an seinen Platz zu legen.«


    Marezza hob eine Augenbraue. »Und das soll ich ihr glauben? Vielleicht ist es doch besser, ich weise den Scharfrichter an, weiterzumachen!«


    Sie wedelte mit der Hand und der Mann mit der Maske hob erneut die Axt.


    »Halt!« Das war Helwyrs Stimme. »Sie sagt die Wahrheit ... ich war zugegen!«


    Sie drehte sich zu ihm um. »Und wer ist er?«


    Helwyr streckte sich stolz. »Der Begleiter dieses edlen Fräuleins!«


    »Ein edles Fräulein? So sieht sie aber nicht aus.« Sie rümpfte leicht die Nase.


    Euphena reichte es. »Ich möchte Euch mal ohne Euer mit Krähenfußstickerei verziertem Brokatkleid sehen, nachdem Ihr mehrere Tage in einem Kerker zugebracht habt! Und was Ihr in einem Waldstück fernab der Stadt zu suchen habt, ist mir ebenso ein Rätsel!« Aus der Menge kamen überraschte Aufschreie. Euphena knickste höflich, aber dachte nicht im Traume daran, den Blick zu senken.


    Sie wollte, dass Marezza wusste, dass sie sich in ihrer Welt auskannte. Sie sollte ruhig sehen, wen sie vor sich hatte!


    Die Gräfin verzog ihr Gesicht kein Stück. Erst jetzt schien sie Euphena richtig wahrzunehmen. Sie musterte sie einen Augenblick, dann nickte sie leicht. »Ihr scheint die Wahrheit zu sprechen. Möglich, dass ihr von edlem Blute seid ... möglich auch, dass er Euer Begleiter ist.« Sie wies auf Helwyr, der den quengelnden Nuori wieder auf die Schultern nahm.


    »Dennoch kann ich mich nicht erinnern, meinen Ohrring verloren zu haben. Schon gar nicht in einem ... Waldstück, wie Ihr sagt!«


    »Bei meiner Ehre als Soldat, es ist die Wahrheit!« Helwyr kam noch weiter nach vorne. Ehrfürchtig wichen die Menschen vor ihm zurück.


    »Woher weiß ich, dass Ihr ... « Marezza stockte mitten im Satz.


    In ihren Blick mischte sich plötzlich Erstaunen und dann Verwunderung, als sie Helwyr eingehender betrachtete. Er nickte ihr höflich zu, aber sie beachtete es gar nicht. Euphena folgte Marezzas Blick, er galt Nuori.


    Das hatte man davon, wenn man in wichtigen Situationen mit einem Kind mit rotem Turban auf dem Kopf herumrannte!


    »Bei Eurer Ehre als Soldat?«, fragte sie nach einem kurzen Augenblick scharf.


    Helwyr nickte.


    »Dann ist die Sache hier erledigt! Ich danke Euch für Euer zahlreiches Erscheinen!« Sie verneigte sich leicht vor den Bürgern.


    »Bringt sie hinein!«, befahl sie der Wache. »Dafür brauche ich kein Publikum.« Mit diesen Worten rauschte sie an Euphena vorbei und betrat, flankiert von ihrer Garde das Hauptgebäude.


    


    

  


  
    

    Zu dritt warteten sie in einem gemütlichen Zimmer mit verschiedenen Sitzgelegenheiten auf das Erscheinen der Gräfin. Helwyr hielt Euphena an der einen und Nuori fest an der anderen Hand.


    Gleich nachdem die Wachen das Zimmer verlassen hatten, war Euphena ihm um den Hals gefallen. Regungslos hatten sie so lange so verharrt, bis Nuori sie ungeduldig am Rock gezupft hatte. Sie hatten sich auf eine gepolsterte Bank gesetzt und Nuori hatte Euphena haarklein alles erzählt, was er erlebt hatte, seit sie von der Mühle aufgebrochen waren.


    »Ich bin so froh, dass dir nichts passiert ist«, meinte er schließlich.


    »Und ich erst!« Sie küsste ihn auf die Stirn und zog ihn auf ihren Schoß, um näher an Helwyr heranrücken zu können.


    »Wenn ich diesen Mistkerl in die Finger kriege ...«, knurrte er in ihr Ohr.


    Behutsam legte sie den Kopf an seine Schulter. »Ich habe dich vermisst!«


    »Was für ein Idyll!« Mit einer leicht spöttischen Miene betrat Marezza den Raum. Sie trug jetzt ein schlichtes rotes Kleid und ihr schwarzes Haar, das schon von einigen Silbersträhnen durchzogen war, fiel leger über ihre Schultern.


    Euphena stand auf. »Ich möchte Euch danken! Ihr habt mich gerettet!«


    Marezza zuckte fast gleichgültig mit den Schultern. »Ich habe getan, was rechtens war.« Sie wedelte mit der Hand, worauf zwei Lakaien Wein und kleine Erfrischungen brachten. »Bedient Euch!«, sagte sie gönnerisch. »Das gilt auch für dich!« Sie zwinkerte Nuori zu. Der ließ sich das nicht zweimal sagen und probierte sich durch all die kleinen Köstlichkeiten.


    Euphena nippte an ihrem Wein und ließ die Gräfin nicht aus den Augen. So kalt und herrisch sie außerhalb der Mauern gewesen war, so entspannt verhielt sie sich in ihrem Empfangsraum. Auch dass sie Nuori eben zugezwinkert hatte, passte gar nicht in das Bild, das sie vor dem Volk von sich gezeichnet hatte.


    »Woher kommt Ihr denn nun?«, fragte sie ehrlich interessiert.


    »Wir ...« Euphena wurde durch einen eintretenden Gardeoffizier unterbrochen.


    »Herrin!« Rasch kniete er nieder. »Draußen steht noch ein Gefangener im Regen.«


    Euphena schreckte auf. Gefelerius! Auf ihn hatten bei dem Trubel alle vergessen!


    »Zurück in den Kerker mit ihm, wo er hingehört.«, sie wedelte wieder mit der Hand.


    »Mit Verlaub!« Euphena sprang auf. »Ich kenne diesen Mann ... lasst ihn bitte frei!« Demütig senkte sie den Kopf.


    »Ist er ebenso unschuldig wie Ihr?« Marezza nippte an ihrem Weinglas.


    Was sollte Euphena darauf antworten? Unschuldig war Gefl sicher nicht, aber es war auch nicht rechtens, wenn er weiter in der kleinen Zelle schmoren musste. »Er ... er wurde beweislos verurteilt, ja!«


    Marezza sah in Euphenas Gesicht, vorsichtig senkte die ihre Augen. Dann schmunzelte die Gräfin plötzlich. »Ihr habt es gehört, Soldat! Lasst ihn frei!«


    Euphena fiel ein Stein vom Herzen, mit einem erleichterten Lächeln ließ sie sich wieder neben Helwyr auf die Bank fallen.


    Der Gardeoffizier verneigte sich abermals und eilte nach draußen.


    »Nun?« Marezza hob eine Augenbraue.


    »Wir kommen von weit her. Ein Königreich hinter den Bergen ... ich bin Hofdame ...«


    »Bei Fengus?«, fragte Marezza schnell und zwirbelte eine Haarsträhne um den Finger.


    Euphena stutzte. Sie sah zu Helwyr, der nicht minder verwundert dreinsah.


    »Ja«, meinte er schließlich. »Ihr kennt ihn?«


    »Natürlich!« Marezza lachte. »Es liegt zwar ein Gebirgszug zwischen unseren Landen, aber trotzdem wissen gute Herrscher stets, wer ihre Nachbarn sind! Lasst ihn bei Eurer Rückkehr bitte herzlich von mir Grüßen!«


    »Machen wir!« Euphena war erstaunt, wie wenig sie bis jetzt darüber nachgedacht hatte, was hinter den Bergen lag. Einen Handelsweg gab es nicht, dessen war sie sich sicher, dennoch bedeutete das wohl nicht, dass die Politik nicht auch ihre Wege über unwegsames Gelände suchte.


    »Versteht mich nicht falsch!« Marezza hatte ihr Erstaunen bemerkt. »Ich habe ihn seit vielen Jahren nicht gesehen, aber hier und da tauschen wir Briefe ... wenn es sein muss.«


    Nuori wanderte inzwischen interessiert durch den Raum und sah sich die bemalten Tonfigürchen am Kaminsims an.


    »Euch schickt also Fengus?«


    »Nicht direkt ... ich habe ihn vielleicht ein kleines bisschen verärgert, und deshalb muss ich das goldene Horn des Aigidenkönigs finden und noch vor dem Spätsommerbankett zu ihm bringen, sonst werde ich an einen ekeligen Baron verheiratet.« Besorgt sah Euphena zu Nuori, der jede einzelne Figur hochhob und genau betrachtete.


    Die Gräfin hob überrascht beide Augenbrauen. »Das ist ... eine interessante Geschichte!« Sie drehte den Kopf zu Helwyr. »Und ich nehme an, Euch hat Fengus befohlen, seine Hofdame auf diesem Abenteuer zu beschützen?«


    »Nicht direkt.« Helwyr wand sich leicht. »Wir sind ... uns zufällig im Wald begegnet.« Er versuchte, diplomatisch zu lächeln.


    Euphena stutzte. Weshalb rang er nach Worten? Er wusste genau, wie sie sich begegnet waren! Er war auf einer Mission gewesen und hatte sie ihr zuliebe abgebrochen. Nichts wo man überlegen musste, ob man log oder nicht. Aber vermutlich war er einfach erschöpft.


    »Kennt Ihr sie?« Euphena wollte Marezza in die Augen sehen, wenn sie darauf antwortete.


    »Wen?« Sie lehnte sich vor und schnappte sich ein Käsehäppchen von der Platte.


    »Die Gehörnten.«


    »Von Bildern und Geschichten ... ja.« Ihr Blick wanderte zu Nuori, der einen jungen Hirten mit einer weiß-gescheckten Ziege sehr unbeholfen in Händen hielt. Sie betete, dass er sie nicht fallen ließ, sonst würde sich Marezza die Sache mit dem Scharfrichter vielleicht noch einmal überlegen.


    »Sie haben einst überall in diesen Landen gelebt, sagt man. Als Diebe und Vagabunden ... harmlos.« Marezzas Blick schweifte in die Ferne. »Ein junger Mann, der beste Krieger, hat sie geeint und gemeinsam als Volk fortgeführt. Seit Jahrhunderten leben sie in einem verborgenen Reich und keiner weiß, wo sie lauern.«


    »Klingt gruselig.« Euphena lief ein leichter Schauer den Rücken hinunter.


    »Das ist es wohl ... das ist es wohl.« Marezza machte einen tiefen Schluck aus ihrem Weinglas.


    »Wisst Ihr, wo es liegt ... das Königreich?« Euphena war bis in die Haarspitzen gespannt.


    Marezza winkte Nuori mit der Hirtenfigur zu sich.


    »Das weiß keiner.« Sie hob ihn auf ihren Schoß und richtete ihm liebevoll den roten Turban.


    »Ich kenne einen Mann, der behauptet schon da gewesen zu sein«, sagte Euphena trocken und beobachtete die beiden interessiert. Marezza kümmerte sich fast mütterlich um den kleinen Nuori. Die Frau erstaunte sie immer mehr.


    »Dann lügt er.« Die Gräfin sah nicht einmal auf.


    »Aber ...«


    Marezza seufzte und drückte Nuori an sich. »Man findet es nicht. Man wird hineingebracht! Viele Abenteurer und selbsternannte Wissenschaftler sind losgezogen mit Söldnertruppen und schweren Waffen, aber jede dieser Expeditionen ist an der Tatsache gescheitert, dass man die Aigiden schlicht und einfach nicht gefunden hat! Manche sagen sogar, sie wären ausgestorben ... immerhin stammen diese Legenden aus uralter Zeit!«


    Nuori spielte weiter mit der Figur, lauschte aber den Gesprächen der Erwachsenen, das sah Euphena ihm an.


    »Ich fürchte also, ich kann Euch auf Eurer Suche nicht helfen, wünsche Euch aber dennoch viel Glück!«


    Euphena neigte leicht den Kopf zum Dank. Marezza bemerkte es nicht einmal. Sie hatte nur noch Augen für den kleinen Nuori.


    Als sie wieder aufschaute, lachte sie plötzlich entschuldigend. »Bitte verzeiht! Ich habe keine Kinder, wisst Ihr? Mein Mann und ich hätten uns immer welche gewünscht, aber das Glück war uns bisher nicht vergönnt ...« Sie fuhr über Nuoris Wangen, der sich geduldig alles gefallen ließ.


    »Gefällt dir die Figur?«


    Er nickte heftig.


    »So ist sie dein.« Marezza drückte ihm einen Kuss auf die Stirn.


    »Das geht nicht«, protestierte Euphena schnell.


    Marezza sah sie beinahe enttäuscht aus ihren großen Augen an. »Natürlich geht das!«


    Nuori jubelte und drückte die Seite mit dem weißen Zicklein an sich. »Danke, liebe Gräfin.« Für den Hirten schien er sich nicht so zu interessieren.


    Marezza lachte auf. »Gern geschehen, mein lieber Nuori!«


    Euphena stutzte. Woher kannte sie seinen Namen? Sie konnte sich nicht erinnern, ihn vor ihr genannt zu haben ... aber vielleicht täuschte sie sich auch.


    »Wir haben noch eine Bitte.« Helwyr wurde unruhig.


    »Sprecht sie aus Soldat und sie sei Euch gewährt«, erklärte Marezza huldvoll.


    »Gebt uns Passierscheine, wir wollen so bald wie möglich aufbrechen.« Helwyrs Stimme war sachlich, fast ernst.


    »Ich lasse sie Euch sofort ausstellen!« Marezza wedelte mit der Hand, worauf einer der Lakaien, der stumm im Hintergrund gewartet hatte, loseilte.


    


    

  


  
    

    Der Abschied war schnell und formal gewesen. Auch wenn der Besuch in der Stadt weniger gebracht hatte, als sie erhofft hatten, war Euphena doch froh, dass sie ihre Hände behalten durfte. So eine Angst, wie in diesem Moment auf dem Holzpodest hatte sie in ihrem Leben noch nie verspürt! Sie schauderte bei dem Gedanken und nahm Helwyrs Hand ein bisschen fester.


    Zu dritt marschierten sie die Landstraße entlang. Die Wache am Stadttor hatte zwar missmutig geschaut, aber als sie ihr Marezzas Siegel unter die Nase gehalten hatten, waren sie in wenigen Augenblicken außerhalb der Mauern und am Weg zur Mühle gewesen.


    »Ich bin wirklich froh, dass dir nichts passiert ist, Püppchen!« Endlich sah sie Helwyr wieder mit seinem schelmischen Grinsen an.


    »Dank deiner Unterstützung!« Sie lächelte ihn dankbar an.


    »Ach, was habe ich denn groß getan ... in meinem Leben habe ich mich noch nie so hilflos gefühlt!«


    Sie schwiegen.


    »Allerdings kannst du wirklich präzise spucken, das muss man dir lassen!«, meinte er schließlich und bog auf den schmalen Pfad zum Müllershäuschen ein.


    Euphena lachte. Da war er wieder! Ihr Helwyr!


    »Nuori!« Nagda streckte die Arme aus und fing ihren Sohn mit einem glücklichen Lachen auf. »Da bist du ja wieder!« Sie bedeckte sein Gesicht über und über mit Küssen. Die Wäscheleine neben ihr war vergessen.


    Jyrsin kam mit Sipi um die Ecke und setzte sie vor Euphena ab, um seinen Sohn zu begrüßen.


    »Bin ich froh, dass euch allen nichts passiert ist! Ich habe mir solche Sorgen um euch gemacht!« Nagda drückte einen nach dem anderen an sich. Euphena freute sich aus tiefstem Herzen über diesen herzlichen Empfang, nur Helwyr schien ein wenig verunsichert, als Nagda ihn fest umarmte.


    »Kommt doch erst einmal rein.« Jyrsin hielt die Tür auf. »Da lässt es sich besser reden!«


    Das ließ sich die kleine Gruppe nicht zweimal sagen. Sie setzten sich um den Tisch und erzählten und plauderten und lachten.


    


    »Wie viele sind es noch?« Helwyr stand unten im Lager der Mühle und rief zu Euphena hinauf, die ihm die schweren Mehlsäcke über eine kurze Holzrutsche nach unten schickte.


    »Ein paar! Schätze wir sind bald fertig!« Sie zog den nächsten Mehlsack zur Luke und gab ihm einen Schubs. Mit einem leichten Ächzen fing ihn Helwyr auf und trug ihn zum Leiterwagen, der neben dem Tor zur Mühle stand.


    Nuori und Sipi alberten derweil vor sich hin und spielten um den Mahlstein herum fangen.


    Euphena schleppte den nächsten Sack zur Luke. Die Dinger waren viel schwerer, als man denken mochte. Es war das Mindeste, dass sie Jyrsin ein wenig zur Hand gingen, nach allem, was er für sie getan hatte! Antha schnaubte leise im Stroh und verdrängte Hestus von der Heuraufe. Unten klatschte Helwyr in die Hände und riss Euphena aus ihren Gedanken. Sie ließ den nächsten Sack hinunterpoltern.


    Sipi kreischte auf und versuchte noch schnell die Richtung zu ändern, aber Nuori hatte sie schon gefangen. Sofort startete Sipi los. Sie war jetzt der Wolf. Euphena lächelte verträumt.


    Durch die Löcher in der Bretterwand drang die Nachmittagssonne und brachte die ganze Mühle zum Duften. Stroh, frisches Mehl, altes Holz und ein bisschen Pferd. Sie schickte den nächsten Sack hinunter. Friedlicher konnte sie es sich im Moment gar nicht vorstellen ... wäre da nicht ihre Aufgabe gewesen, die wie ein Fallbeil noch immer über ihr hing.


    Mit einem Ächzen zog sie den letzten Sack zur Luke.


    »Geht schon!«, rief Helwyr von unten. Euphena ließ ihn los. Diese kleine Familie würde sie nie vergessen. Nicht Jyrsins volles Lachen, nicht Nagdas herzliche Wärme und auch nicht die neugierigen Kinderaugen von Sipi und Nuori.


    Unter ihr klatschte Helwyr wieder in die Hände. Euphena sah sich um, das war der letzte Mehlsack gewesen. Kurzerhand setzte sie sich auf die Holzbretter und rutschte los. Es holperte und pumperte und dann fiel sie in Helwyrs Arme. Euphena lachte. Das hatte erstaunlich viel Spaß gemacht, auch wenn sie sich zweimal kräftig ihr Hinterteil gestoßen hatte.


    »Der schönste Mehlsack, den ich je sah!« Helwyr grinste sie an, trug sie quer durch den Raum und setzte sie behutsam auf dem großen Mühlstein ab.


    Euphena musste immer noch kichern. Er blieb knapp vor ihr stehen und ließ seine Hände, wo sie waren. Vermutlich wäre sie sonst vor Lachen einfach vom Stein gekippt. Belustigt sah er ihr in die Augen.


    Mit einem Mal fiel ihr das Atmen schwer. Sein Gesicht war nur eine Handbreit von ihrem entfernt und ganz offensichtlich hatte er keinerlei Absichten sich zu entfernen. In ihrer Magengegend kribbelte es plötzlich wie verrückt. Euphena senkte die Augen nicht, sie schloss sie auch nicht. Ruhig saß sie da und erwiderte seinen Blick. Helwyr bewegte sich keinen Fingerbreit. Verträumt ließ sie ihren Blick über sein Gesicht gleiten. Sie kannte jeden Zentimeter seines Antlitzes. Vorsichtig strich sie ihm das Haar aus den Augen und ließ ihre Hand behutsam an seiner Wange liegen. Helwyr zog sie ein wenig näher zu sich. Sie konnte seinen Herzschlag spüren, sah, wie sich die Muskeln unter seinem Hemd spannten, als er die Arme um sie legte. Euphena wollte ihn küssen, ihn an sich drücken und nie wieder loslassen! Mit einem Lächeln auf den Lippen beugte sie sich langsam vor.


    »Euphena, darf ich auch rutschen?« Sipi stand neben ihnen und zupfte sie am Rock.


    »Natürlich Sipi.« Helwyr machte einen Schritt zurück und ließ seine Hand an Euphenas Bein entlanggleiten, bevor er den kleinen Lockenkopf zur Leiter brachte.


    Der Moment war aufgeschoben, aber nicht aufgehoben. Mit einem Seufzer lehnte sich Euphena gegen den Balken in ihrem Rücken. Ein Schauer durchlief sie, als sie an Helwyrs kräftig Arme und das verschmitzte Lächeln dachte, mit dem er sie gerade fixiert hatte.


    »Ich will auch!« Nuori hörte auf Antha zu streicheln und rannte den beiden hinterher.


    Helwyr wartete am Ende der Rutsche und fing die kichernde Sipi auf.


    Euphena hüpfte vom Mühlstein und gesellte sich neben ihn.


    »Du bist der Wolf!« Sipi berührte Euphena am Arm und rannte so schnell sie konnte durch die Mühle.


    Helwyr fing auch Nuori auf und stellte ihn auf die Beine. Diesen Moment nutzte Euphena aus.


    »Jetzt bist du der Wolf«, rief sie und drückte Helwyr einen Kuss auf die Wange.


    »Oh!« Er schrie überrascht auf und begann mit einem fürchterlichen Gebrüll die anderen durch die Mühle zu jagen. Wenn er eines der Kinder fast eingeholt hatte, verlangsamte er sein Tempo und jagte einem anderen hinterher.


    Euphena konnte sich vor Lachen kaum halten. Es war einfach ein zu komisches Bild!


    »Ah, ein Schäflein findet das wohl lustig?«


    Er schlich sich an sie heran und mimte weiter den bösen Wolf. Euphena konnte sich einfach nicht beherrschen, sie hielt sich lachend den Bauch und versuchte gleichzeitig wegzulaufen. Sipi quietschte vor Vergnügen und flüchtete sich hinter Hestus.


    Mit einem Brüllen schnappte sich Helwyr die kichernde und glucksende Euphena und warf sie sich über die Schulter. Er wirbelte mit ihr herum und tunkte sie dann kopfüber ins Heu. Euphena schrie auf und rächte sich mit einer Ladung Stroh, die sie über dem Wolf auskippte. Nuori kicherte aus sicherer Entfernung hinter dem Mühlstein hervor.


    Grinsend ließ sich Helwyr neben Euphena ins Heu plumpsen und griff nach ihrer Hand. Sipi und Nuori taten es ihm gleich.


    Euphena zog die beiden zwischen Helwyr und sich und legte ihren Kopf auf seinen Arm.


    Nuori und Sipi bewarfen sich gegenseitig mit Heu, wobei Nuori so heftig lachte, dass ihm sein roter Turban vom Kopf fiel.


    Für sie hätte dieser Moment ewig dauern können! Es tat so gut, nach den Schrecken vor dem Scharfrichter wieder herzhaft lachen zu können! Euphena wuschelte liebevoll durch Nuoris braune Locken.


    Plötzlich erstarrte sie in ihrer Bewegung. Unwillkürlich hielt sie den Atem an und strich erneut durch sein Haar. Das konnte doch gar nicht sein! Erschrocken keuchte sie auf.


    Helwyr sah sie von der Seite besorgt an. Mit ausdrucklosem Gesicht nahm sie seine Hand und legte sie auf Nuoris Kopf.


    Das Lächeln in seinem Gesicht erstarb. Ungläubig ließ er wieder und wieder die Finger durch Nuoris Haare gleiten.


    Beide schwiegen. Sie sahen sich nur an.


    Auf Nuoris Kopf saßen, zwischen all den Locken, zwei kleine Hörnchen!


    


    »Ich muss es wissen, Nagda!« Euphena lehnte sich über den Küchentisch. »Bitte!«


    Jyrsin schüttelte den Kopf. Helwyr sagte nichts.


    Sie saßen zu viert im Wohnraum, die Kinder hatten sie spielen geschickt.


    »Seid ihr beide auch ...?« Euphena brachte es nicht über die Lippen. Die ganze Zeit über war Nuori so nah gewesen, und die ganze Zeit über hatten die Müllersleute ihr Geheimnis vor ihr verborgen.


    Nagda schüttelte den Kopf. »Nein.«


    »Bitte Jyrsin!« Euphena verschränkte flehend die Hände. Sie musste einfach alles erfahren, was die beiden wussten.


    Unsicher blickte der Müller zu Helwyr. »Das ist unsere Sache ... die geht euch nichts an.«


    Euphena seufzte. Sie rannte gegen eine Wand. Wieder einmal!


    »Versteh‘ doch ... wir können es dir nicht sagen.« Nagda fuhr mit dem Daumennagel die Rillen in der Tischplatte nach.


    »Und warum nicht?«, fragte Helwyr. »Es ist doch euer Kind, wir wollen nur das Beste für Nuori, das wisst Ihr doch! Es würde ihm nicht schaden, wenn wir es wüssten!«


    Jyrsin blickte zu Nagda und Nagda sah Jyrsin an.


    Dann wandte sich der Müller wieder den anderen zu.


    »Er ist gar nicht euer Sohn, richtig?«, fragte Euphena leise.


    Nagda nickte. Ihre Mundwinkel zuckten nach unten. Sie war den Tränen nahe.


    »Und Sipi? Ist sie ...«


    Nagda schüttelte den Kopf. »Nein, nein.« Ihre Stimme klang erstickt. »Sie ist wirklich unsere Tochter und hat mit der ganzen Sache nichts zu tun!«


    Helwyr nickte bedächtig. »Ihr habt Nuori also aufgenommen, ihr liebt ihn wie einen Sohn ...«


    »Bei allen Göttern, Ja!« Jyrsin nahm Nagda in den Arm, sie schluchzte leise.


    »Jyrsin bitte! Wir stehen so oder so für den Rest unseres Lebens in eurer Schuld ... wäret ihr beide mit eurem guten Herz nicht gewesen, lägen Euphena und ich längst tot in irgendeinem Straßengraben.« Helwyr meinte das ernst. »Hilf uns noch ein letztes Mal!«


    Der Müller starrte auf die Tischplatte. »Wir kennen Nuoris Geschichte nicht«, meinte er dann schulterzuckend. »Es gibt also nur eine Person, die euch weiterhelfen kann!«


    


    

  


  
    

    So schnell sieht man sich wieder!« Euphena stand neben einem zu kleingeratenen Rosenbusch und verzog ihren Mund zu einem überlegenen Grinsen. Fengus hatte genauso eines aufgesetzt, als er siegessicher in die Wette eingewilligt hatte. Sie spürte Helwyrs Hand auf ihrer Schulter.


    Der Abschied von der kleinen Müllersfamilie war ihnen schwergefallen. Sipi hatte leicht geschluchzt und sie beide ganz fest an sich gedrückt ... genauso wie Nuori, der wieder seinen roten Turban getragen hatte.


    Nagda und Jyrsin hatten jegliches Geld, das Helwyr versucht hatte ihnen aufzudrängen, vehement abgelehnt und ihnen von Herzen alles Gute gewünscht.


    Die kleine Familie war so lange vor dem Haus stehen geblieben, bis sie auf ihren Pferden ganz hinter den Hügeln verschwunden waren. Euphena für ihren Teil würde sie wohl nie ganz vergessen ... und sie war sich sicher, Helwyr, auch nicht!


    »Was kann ich für euch tun?« Marezza klappte das Büchlein, in dem sie gerade gelesen hatte, zu und blinzelte gegen die Sonne zu ihnen hinauf.


    »Es geht um Nuori, er ...« Euphena stockte. Sie zögerte, die Gräfin so vor den Kopf zu stoßen.


    »Was ist mit ihm?« Marezza erhob sich von dem gedrungenen Steinmäuerchen, auf dem sie bis jetzt gesessen hatte.


    »Er ...« Euphena räusperte sich. »Er ist euer Sohn, nicht wahr?«


    Man sah Marezza an, dass sie bemüht war, ihre Überraschung unter einer Maske der Gleichgültigkeit zu verbergen. Ganz gelang es ihr nicht.


    »Folgt mir!« Sie raffte ihre Röcke und ging forschen Schrittes hinüber zum Tor ihrer Residenz. Euphena und Helwyr hatten beinahe Mühe ihr zu folgen. Erst im Gang mit den Bildern, in dem Euphena festgenommen worden war, blieb Marezza stehen.


    »Es war ein Fehler, ja!« Energisch wies sie auf das ungleiche Paar unter dem Teppichwasserfall. »Aber ich bereue es kein Stück!«


    Sie eilte weiter in ihr Schlafgemach. Euphena und Helwyr folgten ihr.


    »Setzt euch!« Marezza schloss von innen die Tür und wies auf zwei gemütlich wirkende Polsterstühle vor dem Kamin. Sie selbst blieb stehen und umfasste das Buch, in dem sie eben gelesen hatte, etwas fester.


    »Es war an einem Nachmittag im Frühling vor sieben Jahren.« Ihr Blick schweifte in die Ferne. »Ich war gerade dabei mit meinen engsten Freundinnen einen Ringelreihen für ein Fest zu üben ...« Marezza lächelte plötzlich verträumt und fuhr sich durchs Haar. »In jenen Tagen war ich noch die unterwürfige Grafengattin, deren Hauptaufgabe darin bestand, wunderschön zu sein und tagein tagaus lieblich zu lächeln.« Abrupt sah sie die beiden an. »Versteht mich bitte nicht falsch, es waren gute Jahre! Man behandelte mich zuvorkommend und voller Respekt ... nur mein Gemahl hatte kaum Zeit für mich. Er führte und lenkte das Volk und vergaß dabei auf ... nun ja, auf mich eben.«


    Unwillkürlich dachte Euphena an das leicht verwahrloste Pummelchen im Sternenzimmer, das die Bäckchen voller Apfelkuchen von seiner Marezza geschwärmt hatte.


    »An besagtem Nachmittag waren wir also alleine auf der buckeligen Weide am Waldesrand, knapp hinter dem Schloss.« Die Gräfin wies mit dem Kopf in die Richtung. »Als meine Freundinnen die Gehörnten erblickten, liefen sie Hals über Kopf zurück in die Stadt. Aus irgendeinem Grund bewegten sich meine Beine nicht. Vermutlich war ich fasziniert von der Wildheit dieser Kreaturen ... die langen Hörner und ihre struppigen Bärte, diese einmaligen Augen ... all das faszinierte mich wohl, ich die ich sonst nie etwas zu sehen bekam, das grässlich oder schmutzig war.«


    Verträumt schlenderte Marezza zu ihrem Bücherregal und hielt sich daran fest, um nicht in ihrer Erinnerung zu ertrinken.


    »Der eine mit den Bocksbeinen interessierte sich überhaupt nicht für mich, aber der andere nahm mich bei der Hand und führte mich an die Quelle des Sees ...« Gedankenverloren schob sie das Buch in die schmale Lücke zwischen die anderen. »Ich fühlte mich einsam in diesen Tagen, niemand kümmerte sich um mich oder schenkte mir mehr als höfliche Aufmerksamkeit. Ich liebe meinen Mann, das habe ich immer getan ... aber ich konnte das Geschehene auch nicht rückgängig machen. Es war gar nicht leicht die Schwangerschaft vor ihm geheim zu halten!«


    Sie wandte sich wieder Euphena und Helwyr zu und setzte sich auf ihre Bettkante gegenüber. Mit einem Seufzen stützte sie ihr Gesicht auf ihren Knien ab. »Ich übergab Nuori den Müllersleuten. Er sollte dort aufwachsen, wo ich seinen Vater kennengelernt hatte. Es schmerzt mich ihn nicht selbst großziehen zu können, aber nach allem, was mein Ehemann für mich getan hat, konnte ich ihm das nicht antun. Vielleicht kann ich ihn ja eines Tages zu mir nehmen ... irgendwann.« Marezzas Stimme wurde zu einem Flüstern. Dann schüttelte sie den Kopf. »Ich besuche ihn, sooft ich kann ... ich sehe ihm gerne beim Spielen am Fluss zu und die Müllersleute akzeptieren meine Anwesenheit.«


    »Deshalb habt Ihr meinen Worten bei der Verurteilung auch Glauben geschenkt.« Jetzt fiel es Euphena erst auf: Nuori hatte auf Helwyrs Schulter gesessen, als er zu Marezza gesprochen hatte.


    »Das kommt davon, wenn man beim Spähen nicht besser auf seine Ohrringe achtet«, meinte Marezza leise und lächelte müde.


    Mit einem Mal meinte Euphena, das verliebte Mädchen am Waldesrand vor sich zu sehen. Es tanzte kurz in ihren Augen auf und verzog sich dann wieder hinter Marezzas alterndem Gesicht.


    Ein vorsichtiges Klopfen unterbrach ihr Gespräch. »Ja bitte!« Schnell erhob sie sich und brachte sich in Position.


    Ein Angehöriger der Garde trat ein und verneigte sich tief. »Herrin, wir haben soeben Meldung erhalten, dass ein Trupp aus Bauern und Söldnern von Westen gegen die Stadt marschiert! Sie werden in wenigen Stunden hier sein!«


    »Ich danke Euch!«


    Der Soldat verneigte sich abermals und entfernte sich so schnell, wie er gekommen war.


    Marezza ließ sich wieder aufs Bett plumpsen. »Na toll!«


    Verunsichert sah Euphena zu Helwyr. Es war wohl nicht der passende Zeitpunkt die Gräfin nach einer Wegbeschreibung zu fragen.


    »Herrin, wisst Ihr, wo das Aigidenreich liegt?« Euphena staunte. Helwyr kannte da offenbar weniger Taktgefühl.


    »Er kam aus dem Norden, das hat er mir gesagt ... ich fürchte mehr weiß ich nicht.« Sie sah Euphena fast schon entschuldigend an. »Ich wünschte, ich könnte Euch weiterhelfen, aber das ist alles, was ich Euch sagen kann!«


    »Verzeiht mir noch diese letzte Frage: Sind sie so schlimm, wie alle erzählen?« Ein wenig fürchtete sich Euphena vor der Antwort, aber sie musste es unbedingt wissen.


    Marezza überlegte. »Das kann ich Euch nicht beantworten ... mein Zusammentreffen mit dem Krieger war so flüchtig wie ein braunes Blatt am Ende eines Astes in einem Herbststurm. Ich denke einfach, sie sind gut darin, zu bekommen, was sie wollen und es dann auch zu behalten!«


    Euphena nickte verständig. Viel sagte ihr das eigentlich nicht.


    »Wenn Ihr in der Stadt bleiben wollt, stelle ich Euch natürlich eine Unterkunft zur Verfügung!«


    »Wir werden weiterziehen«, sagte Helwyr schnell. »Immerhin wartet eine Aufgabe auf uns.« Er erhob sich. Euphena folgte.


    »Dann wünsche ich Euch nur das Beste!« Marezza verneigte sich leicht.


    »Das wünsche ich Euch auch!« Euphena senkte ebenfalls höflich den Kopf. »Bitte grüßt euren Gatten von mir ... ich hatte die Ehre ihn kennenzulernen.«


    Marezza lachte. »Nachdem ich meine Soldaten instruiert habe, werde ich mit einem Teller Apfelkuchen zu ihm gehen und mir von seinen neuesten Erkenntnissen berichten lassen ... ich will bei ihm sein, wenn der Sturm tobt!«


    »Postiert auf dem Westtor all eure Bogenschützen und verbarrikadiert es von innen! Am Weg zu einem anderen Eingang werden die Söldner schon viele Verluste einzubüßen haben ... nur so als Tipp.« Helwyr zwinkerte Marezza zu und zog die Tür auf. Sie nickte und verabschiedete sie mit einem diplomatischen Lächeln.


    Am Weg nach draußen hakte sich Euphena bei Helwyr unter. Vor dem langen Wandteppich blieb sie noch einmal einen kurzen Moment stehen und betrachtete die selig lächelnde Teppichmarezza.


    »Na komm, Püppchen« Helwyr zog sie weiter. »Machen wir uns auf den Weg!«


    


    

  


  
    

    Hewlyr führte sie auf einem kleinen Umweg über den Hauptplatz durch die Stadt. Da gab es noch jemanden, von dem er sich verabschieden musste. Noch bevor er sich mit Euphena und den Pferden einen Weg unter dem immer noch wie zufällig gespannten Seil an der großen Statue und zwischen den gestreiften Zelten der Feuerfalken hindurch bahnen konnte, blieb Euphena wie angewurzelt stehen. Mit großen Augen deutete sie auf ein mit Lumpen umwickeltes Beinpaar, das von einem abgestellten Kohlwagen baumelte.


    »Diese Beine kenne ich doch!« Vorsichtig lugte sie um die Ecke. Gefelerius lag mit einem Humpen Bier ausgestreckt auf den Kohlköpfen und blinzelte in die Sonne.


    »Schön dich zu sehen, Schätzchen!« Er sprang auf, als er Euphena entdeckt hatte.


    Es versetzte Helwyr einen leichten Stich, als er sah wie vertraut die beiden miteinander umgingen.


    »Na du griesgrämig dreinblickender Möchtegernpriester.« Der Gaukler wollte Helwyr zur Begrüßung auf die Schultern klopfen.


    Mit einem Blick hielt der ihn davon ab. Nur weil Euphena dieses Würstchen mochte, hieß das noch lange nicht, dass er ihn ebenfalls leiden konnte.


    »Und wie schmeckt die Freiheit?«, fragte ihn Euphena interessiert.


    Gefelerius lachte. »Besser als je zuvor!« Ihm schien etwas einzufallen. »Wartet hier, denn jetzt« er beugte sich leicht zu ihr nach vorn »verrate ich dir, was meine Aufgabe bei den Feuerfalken ist!« Liebevoll kniff er Euphena in die Wange, was sie mit einem Lächeln quittierte.


    Wieder versetzte es Helwyr einen Stich.


    »Bürger! Volk! Seht her!« Gefelerius schwang sich auf den Sockel der Statue, um den Marktplatz zu überblicken. »Hier kommt Gefelerius von den Feuerfalken!«


    Helwyr war verblüfft. Überall erstarrten die Menschen in ihren Bewegungen und rückten ein Stück näher, um besser zu sehen. Sogar der Rest der Truppe kam aus den Zelten und stellte sich neben sie.


    »Helwyr!« Freudig kam Suns auf ihn zu. »Ihr müsst Euphena sein!« Der kahle Feuerfalke schlug seinen wollenen Umhang zurück und schüttelte ihr kräftig beide Hände. »Gefelerius wollte mit seinem Auftritt unbedingt warten, bis Ihr da seid«, flüsterte er ihr verschwörerisch zu.


    Euphena nickte begeistert. »Er hatte es versprochen!«


    Mit zwei Griffen zog sich Gefl an der Statue hoch, stellte sich einbeinig auf ihren Kopf und wartete auf den Applaus der Menge. Die Menschen unter ihm jubelten ihm zu. Helwyr war erstaunt, wie einfach sich die Massen begeistern ließen.


    Gefelerius richtete sein grünes Hemd, sprang in die Luft und landete dann nach einem Salto sicher auf dem Seil. Vorsichtig setzte er einen Fuß vor den anderen.


    Hin und wieder hörte man einen entsetzten Aufschrei aus der Menge, ansonsten versank der Platz in Stille. Der Gaukler spielte mit der Gefahr wie mit einem jungen Kätzchen und ließ die Emotionen seiner Zuschauer für ihn tanzen. Auf der anderen Seite angekommen, verneigte sich Gefelerius tief und bedeutete einem Flötenspieler und einem Trommler aufzuspielen. Exakt im Rhythmus begann er, über den Boden zu schweben. Er vollführt Figuren und hielt sie, bis der Jubel aufbrandete, dann drehte er sich in mehreren Pirouetten auf dem dünnen Seil, schlug Purzelbäume und sogar ein Rad. Die Menge unter ihm schrie und pfiff vor Vergnügen.


    So ungern Helwyr es zugab, Gefelerius‘ Leistung war mehr als beeindruckend! Mit einer fast übermenschlichen Präzision setzte er leichtfüßig seine Schritte. Er war der Windhauch und sein Seil die pfeifenden Lippen eines Kindes.


    Nach einem Luftsprung und einer dreifachen Pirouette mit sicherer Landung klatschte auch Helwyr ... aber nur kurz.


    Gefelerius hockte sich in die Mitte seines Seiles und hob lächelnd die Hand, während die Bürger mit kleinen Münzen warfen und ihn bejubelten. Helwyr grunzte. Wenigstens war er außer Atem, sonst hätte er ihn noch weniger ausstehen können!


    Euphena neben ihm pfiff und jubelte. Gefelerius verneigte sich in ihre Richtung und warf ihr einen Handkuss zu. Jetzt hätte ihm Helwyr trotz seines beeindruckenden Auftritts gerne ins Gesicht geschlagen.


    »Fabelhaft der Junge, ganz fabelhaft«, schrie Suns und pfiff durch die Zähne.


    Gefelerius verneigte sich noch ein letztes Mal und kletterte dann die Statue wieder hinab.


    »Und wie hat es dir gefallen?« Mit geübtem Griff überprüfte er den Sitz seiner zurückgebundenen Haare und nahm Euphena bei den Händen.


    Das war zu viel! »Fabelhaft!« Helwyrs Stimme klang ein klein bisschen spöttischer, als er beabsichtigt hatte. »Ganz fabelhaft!«


    Euphena schenkte ihm sofort einen Blick, der keine Missverständnisse zuließ. »Du warst wunderbar!«, wandte sie sich dann Gefelerius zu.


    »Stoßen wir noch auf unsere Freiheit an, Zellengenossin?« Schon allein für den Seitenblick, den Gefl Helwyr aus seinen grasgrünen Augen zuwarf, hätte er ihn erwürgen können!


    »Dazu ist keine Zeit! Wir brechen sofort auf, die Stadt wird angegriffen!«, erwiderte Euphena schnell.


    »Na dann nichts wie weg von hier!«, rief Suns, der mit dem Fuß kleine Geldstücke in seine Richtung geschabt hatte. Hastig hob er sie auf. »Feuerfalken!« Er rannte schreiend durch die improvisierte Zeltstadt. »Wir brechen auf! Packt eure Sachen, zählt das Geld und vergesst eure Liebschaften hier. Die Feuerfalken machen einen Abflug!« Ganz außer Atem blieb er vor Helwyr und Euphena stehen. »Wir reisen doch zusammen?«


    Euphena sah Helwyr schnell aus ihren großen ‚Ich-will-das-haben-Augen‘ an.


    »Meinetwegen«, murmelte er schließlich und zuckte mit den Achseln. Es war ihm zwar ganz und gar nicht recht, dass ein ganzer Tross ihre Reisegeschwindigkeit bestimmte und dass er die Anwesenheit dieses Gecken in seinem grünen Hemd noch länger ertragen musste, aber wenn Euphena das wollte, würde er ihr den Wunsch nicht abschlagen.


    Dankbar lächelnd drückte sie seine Hand.


    In Windeseile packten die Feuerfalken zusammen. Helwyr half, wo immer eine starke Hand gebraucht wurde. Er holte sogar Gefelerius Seil von der Statue, aber erst, als Euphena auch zu ihm herüber sah.


    Dinge wurden in Truhen gestopft, Ponys verdreckt wie sie waren vor die Wagen gespannt, wer einen vollen Kessel mit Suppe hatte, stellte ihn eben so zwischen das Gepäck und wer gerade halbbekleidet war, blieb halb bekleidet. In Sybiras Zelt sah es nicht besser aus. Elvira half ihr dabei alles auf einen Wagen zu laden, die Stoffe zusammenzulegen und das beschriebene Holzschild samt Kru unter ihren Arm zu klemmen. Es fand sich sogar noch ein Plätzchen für Elviras Schlösser.


    Kurze Zeit später waren die Wagen beladen und alle Feuerfalken reisefertig. Auf Ordnung oder aufs Schlichten hatte hier niemand geachtet.


    »Auf geht’s!« Suns stand am vordersten Ponywagen und schwang die Peitsche. Mit einem Ruck setzte sich der Tross in Bewegung. Der oberste Feuerfalke wäre fast vom Kutschbock gekippt, konnte sich aber noch in letzter Sekunde an einer schief gestapelten Truhe festhalten.


    Helwyr schmunzelte und stieg neben Euphena aufs Pferd. Am Nordtor drehten sie sich ein letztes Mal um und ließen ihren Blick durch die Straße gleiten. Der Marktplatz glich einer Müllhalde, aber zurückgelassen hatten sie nichts.


    »Denkst du, die Stadt schafft es?«, fragte Euphena plötzlich, als sie an den herumwuselnden Wachen vorbeizogen, die im Begriff waren das westliche Tor zu verbarrikadieren.


    »Nun, ich kenne das Heer der Angreifer nicht, aber die Mauern sind stark und Marezza eine kluge Frau ... sie wird ihr Volk durch die schlimmen Zeiten führen!«


    »Das hoffe ich!« Euphena richtete den Blick nach vorne. »Das hoffe ich ...«


    


    

  


  
    

    Gemeinsam folgten sie der Straße nach Norden. Auf den gleichmäßig dahinrumpelnden Wagen unterhielten sich die Feuerfalken leise oder hingen einfach nur ihren Gedanken nach. Nur zwei hellblonde Kinder spielten über und neben der Kolonne fangen. Von den Kriegswirren bemerkten sie rein gar nichts. Helwyr hatte die Pferde an einem hervorstehenden Nagel an Sybiras Wagen festgebunden und schlief zwischen ihren Habseligkeiten. Elvira saß bei der Wahrsagerin am Kutschbock und blätterte die Karten durch. Nur hin und wieder fragte sie etwas und bekam eine ausschweifende Antwort. Euphena hockte neben Suns auf dem ersten Wagen und beobachtete die Waldränder und den Weg vor ihnen.


    »Schätzchen, da wird sich nichts tun! Wir haben das Kriegsgebiet längst hinter uns gelassen.« Hinter ihnen kramte Gefelerius in den Sachen, die er achtlos auf Suns Wagen geworfen hatte. Mehr als sein Seil und ein wenig Kleidung schien der Gaukler nicht zu besitzen.


    »Vermutlich hast du recht.« Euphena lehnte sich zurück. Inzwischen wurde es dunkel, lang konnten sie also ohnehin nicht mehr fahren.


    Gefl lachte. »Natürlich habe ich recht.« Triumphierend hielt er eine Korbflasche in die Höhe.


    »He, das ist meine!«, rief Suns protestierend.


    »Jetzt nicht mehr!« Gefelerius entkorkte sie mit den Zähnen und ließ Euphena daran schnuppern. Ein säuerlicher Duft stieg ihr in die Nase. Er nahm einen tiefen Schluck. »Das nenne ich ein Leben!«


    Suns drehte sich um und schnappte nach der Flasche. »Wenn du elender Bastard schon meinen Wein säufst, dann gib mir wenigstens auch einen Schluck!« Er drückte Euphena die Zügel in die Hand. »Fahr du!«


    Es dauerte ein Weilchen, bis Suns die Flasche wieder absetzte.


    »Gefelerius ein Bastard?« Euphena schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Er ist doch ein verkannter Prinz!« Sie zwinkerte Gefl hinter sich zu.


    »Da hast du verdammt noch einmal recht! Und jetzt probier den Wein!«, antwortete er schnell und hielt ihr die Korbflasche unter die Nase.


    Euphena klemmte die Zügel zwischen die Knie und kostete den Wein. Er schmeckte nicht ganz so fürchterlich, wie er roch, und war nur sehr schwach, fast ein wenig wässrig.


    Neben ihr kicherte Suns und wickelte sich enger in seinen Wollumhang. »Ha, das erzählt er allen! Weißt du Euphena, wir haben ihn stockbesoffen in einem Straßengraben gefunden und zunächst gedacht er sei tot!« Suns machte noch einen Schluck. »Haben ihn dann in unseren Hühnerkäfig am letzten Wagen gesperrt und gewartet was passiert.«


    »Und was ist passiert?« Euphena wusste nicht, worauf der Mann hinauswollte.


    »Na gar nichts. Is irgendwann aufgewacht und hat begonnen, den Käfig vollzukotzen. Ein schöner Prinz warst du ...«, er reichte Gefelerius die Flasche nach hinten, der sie wieder an ihren Platz zwischen den Gepäckstücken klemmte.


    Euphena sah ihn mitleidig an und Gefelerius schnitt Suns von hinten eine Grimasse. Sie musste Lachen.


    »He, Gaukler, mach mal Platz!«


    Euphena sah nach hinten. Helwyr war aufgewacht und balancierte die Deichsel von Sybiras Ponywagen nach vorne. Mit einem großen Schritt stieg er auf Suns Wagen. Vorsichtig zog Euphena ihn zu sich. »Schon erwacht?«


    Helwyr grinste. »Nach all der Aufregung ...« er zuckte entschuldigend mit den Achseln und machte es sich neben Gefelerius bequem. So bequem es eben zwischen all den Sachen ging. »Hab ich was verpasst?«


    »Ich bin ein Prinz«, meinte Gefl ein wenig herausfordernd.


    »Sieht man«, erwiderte Helwyr trocken und ließ ein Bein über den Rand hängen.


    »Ehrlich?« Gefelerius war sichtlich erstaunt über Helwyrs Aussage.


    »Natürlich! Das Kinn, der Bart ... für mich klingt es logisch.« Helwyr entdeckte die Flasche Wein und sah Suns fragend an. Der nickte nur.


    »Nun ... danke!« Gefelerius schien wirklich ein wenig verwirrt.


    »Gerne!« Helwyr zwinkerte Euphena hinter der Flasche zu und nahm einen Schluck. Euphena schmunzelte nur. Ein Friedensangebot.


    »Ein Prinz des Hochseiles, ja! Oder der Hurenhäuser ...«, murmelte Suns vor ihnen und griff doch wieder nach der Flasche.


    Gefelerius quittierte das mit einem Klaps auf seinen Hinterkopf. »Saufkopf!«


    »Straßenköter!«


    »Verbitterter, alter Mann!«


    »Blöder Arsch!«


    »Suns, du hast keine Ahnung! Du bist der Sohn eines Schweinebauern!«, protestierte Gefl.


    »Da hast du verdammt nochmal Recht!«, grunzte er nach hinten. »Und ich bin stolz darauf!«


    »Ich unterbreche euch ja nur ungern« Helwyrs Blick sagte etwas ganz anderes. »aber sollten wir nicht langsam ein Nachtlager aufschlagen? Es wird immer dunkler ...«


    »Da hast du auch verdammt noch mal Recht!« Suns stieß Euphena an. »Fahr da rüber, in die Wiese, nah zu den Bäumen ... in der Mulde haben wir‘s dann recht gemütlich.«


    Behutsam lenkte Euphena das Pony zu der Stelle, die Suns ihr gezeigt hatte. Die Kolonne folgte. Der kahle Feuerfalke ließ Euphena so lange weiter fahren, bis sich die Wagen zu einem Kreis geschlossen hatten, dann gab er das allgemeine Zeichen zum Anhalten.


    In geübter Manier hüpften die Feuerfalken von ihren Wagen und begannen ein Lager für die Nacht vorzubereiten. Helwyr legte seine und Euphenas wenige Habseligkeiten zwischen Suns‘ und Sybiras‘ Wagen. Hier würden sie niemanden stören. Schnell kamen die kleinen Blondschöpfe mit trockenem Brennholz vom Waldrand zurück und sahen ihrem Vater beim Feuermachen zu. Euphena glaubte gehört zu haben, dass er Puppenspieler war.


    Es dauerte nicht lange, bis sich jeder ein Plätzchen am Feuer gesucht hatte und mehrere Kessel mit Suppe in den Flammen standen, die leise vor sich hinblubberten.


    »Ah, das nenne ich Leben!« Suns lehnte sich gegen sein Wagenrad und streckte die Beine aus, während Helwyr in den Satteltaschen wühlte und sein Gepäck inspizierte. »Schau mal, was ich gefunden habe!« Er hielt Euphena den Schürhaken unter die Nase. Euphena griff danach. Er wog schwerer in ihrer Hand, als sie es in Erinnerung hatte. Gut, ihre Waffe war noch da. Ab jetzt würde sie ihn griffbereit tragen.


    Um das Feuer wurde leise geplaudert und Essen weitergereicht. Helwyr hatte ansonsten nichts Nennenswertes gefunden, außer ihren verdreckten Kleidern, ein paar Kupferlingen, Helwyrs Pfeife, einem Wollumhang und ihren Waffen. Keine guten Voraussetzungen für eine Reise in ein fremdes Territorium.


    »Aber jetzt!« Gefelerius drückte Euphena einen Humpen in die Hand und ließ sich neben ihr auf den Boden plumpsen. »Darauf, dass wir frei sind wie der Wind, noch alle Gliedmaßen an uns haben und uns in der engen Zelle nicht gegenseitig erwürgt haben!«


    Sie stießen an. »Hört, hört!«, rief der kleine Trommler über das Feuer zu ihnen hinüber.


    »Womit habt ihr zwei Vögelchen euch eigentlich die Zeit vertrieben?« Ein hagerer Mann mit einer Kappe aus gefärbten Lederstreifen lehnte sich über Gefl zu Euphena und drückte ihr ein Schälchen mit Hühnerfleisch in die Hand. Aus einer Ecke kam schamloses Gelächter. Euphena stöhnte, offensichtlich hatten sich die Feuerfalken ihre Meinung schon gebildet.


    »Nun, ich denke, dass Spannendste war unser Ausbruchsversuch.« Euphena bot Gefelerius etwas von dem Huhn an, aber der winkte ab.


    »Der isst keine Tiere.« Der Mann mit der Lederkappe bedeutete Euphena die Schale einfach weiterzureichen. Sie übergab sie Helwyr.


    Gefelerius sprang auf. »Also meine lieben Feuerfalken!« Aus einer Ecke kam zustimmendes Gegröle. »Unser Freund Helwyr kommt verkleidet mit so einem Rauschebart an den Wachen vorbei in die Zelle marschiert ...«


    Euphena lauschte Gefls beinahe korrekten Erzählungen und rückte näher zu Helwyr. »Was für ein Haufen«, flüsterte er und zog sie unter den Wollumhang.


    »Aber mit einem großen Herz.« Euphena schmunzelte und hakte sich bei ihm unter.


    »... und dann greift Euphena in diesen Scheißepott!« Gefelerius unterstrich seine Erzählungen mit theatralischen Gesten. Von überall hörte man leise Ekelgeräusche. Euphena schmunzelte.


    »Sag, du hast dir inzwischen die Hände gewaschen, oder?« Mit ernster Miene fing Helwyr an, sich sein Pfeifchen mit Suns Kraut zu stopfen.


    Sie boxte ihn zur Strafe in die Rippen und lehnte sich vor, um ihm einen glühenden Span für die Pfeife zu holen.


    »Ach komm her!« Helwyr zog sie vor sich, sodass sie sich mit dem Rücken an ihm anlehnen konnte, und begann genüsslich sein Pfeifchen zu paffen. Euphena legte den Kopf an seine Brust und schloss die Augen. Der schwere Pfeifenduft umfing sie wie Wasser und der Klang der Flöte zu Gefelerius Erzählungen wogte in Wellen an ihrem Ohr. Euphena war gänzlich gefangen im Moment.


    »Wo ziehen wir als Nächstes hin?«


    Euphena öffnete ihre Augen wieder. »Marezza sagte Richtung Norden.«


    »Der Norden ist weit ... sonst wissen wir nichts?«


    »Gefelerius spricht nicht darüber«, flüsterte Euphena zurück. »Er meinte, er habe dort alles verloren ... er sagte auch, dass ich meine Aufgabe nicht bewältigen kann.« Euphena schwieg wieder. »Er ist ... seltsam.«


    Helwyr lachte und zog an seinem Pfeifchen. »Das kann man wohl laut sagen!«


    »... als Marezza in den Hof geritten kam, wusste ich: Wir waren gerettet! Mutig wie immer trat ich nach vorne und ...«


    »He Gefl, wir waren dabei! Also trink noch etwas und erzähl die Geschichte richtig!« Der Rufer war der Flötenspieler selbst, der sofort nach seinem Einwurf weiter für Untermalung sorgte.


    »Halt die Klappe, Drin! Ich weiß schon, was ich sage!« Gefelerius nahm trotzdem noch einen Schluck.


    »Erzähl weiter, Junge!« Meldete sich Sybira mit einem strengen Seitenblick zu Drin zu Wort. »Ich war nämlich nicht dabei!«


    Gefl fuhr fort und schmückte die Geschehnisse aus reinem Protest noch weiter aus. Hin und wieder warf er einen flüchtigen Blick zu Elvira, die wie gebannt an seinen Lippen hing.


    »Was machen wir morgen also?«


    »Ich denke, wir sollten der Straße nach Norden folgen und in der Bevölkerung nachfragen ...« Euphena seufzte. »Vielleicht kriegen wir ja einen Hinweis.«


    Helwyr lachte und schickte einen Rauchkringel in den Sternenhimmel. »Wenn man bedenkt, was das letzte Mal passiert ist, als wir nach Informationen suchen wollten ...«


    »He Suns!«, rief Euphena hinüber. »Wo zieht ihr überhaupt hin?«


    Suns drehte langsam seinen kahlen Kopf. Entweder war es der Wein oder der lange Tag, der ihn so schläfrig gemacht hatte. »Schätze nach Westen ... zu dem Bund freier Städte. Wieso fragst du?«


    »Nur so. Was gibt es dort?«


    Suns lachte. »Weidevieh hauptsächlich! Es sind bessere Dörfer, die gemeinschaftlich das Land bestellen. Eher ein langweiliges Pflaster, aber dafür sind die Menschen freundlicher.« Er wandte sich wieder dem Feuer zu und starrte versonnen hinein.


    »... und nachdem ich ihnen mit meiner Kraft gedroht hatte, ließen sie mich plötzlich gehen!« Gefelerius endete und verneigte sich in gewohnter Manier. Die Feuerfalken klatschten respektvoll. Schwer ließ er sich neben Euphena und Helwyr plumpsen und stieß erneut mit ihr an. »Auf die Freiheit!«


    »Auf die Freiheit ...«, murmelte Euphena. Eine Freiheit auf Zeit.


    Gefl lehnte sich mit einem Seufzer zurück, kurz darauf fiel ihm der Kopf in den Nacken und von ihm war nur noch ein leises Schnarchen zu hören. Immer mehr Feuerfalken rollten sich neben dem Feuer zusammen und ließen nichts mehr von sich hören. Nur Suns unterhielt sich noch murmelnd mit dem Trommler und versuchte ihn vehement davon zu überzeugen, dass man selbst einen schlechten Wein unbedingt einem guten Schnaps vorziehen musste. Seine Argumente waren allerdings nicht wirklich stichhaltig. Der Mann mit der Lederkappe neben ihnen zog sich einen brennenden Span nach dem anderen aus der Glut und löschte ihn in seinem Mund. Manchmal wirbelte er ihn auch um die Hand oder balancierte ihn auf der Nase.


    Auch Helwyr hinter ihr atmete schon sehr gleichmäßig. Euphena kuschelte sich noch ein wenig enger an ihn und zog den Umhang fester zu. Kurz schaute sie noch in den Sternenhimmel und erkannte zu ihrer Überraschung eines der Sternenbilder, die der Graf ihr gezeigt hatte. Mit einem Lächeln im Gesicht schlief sie kurz darauf ein.


    


    

  


  
    

    Euphena erwachte von einem Jucken im Gesicht. Sie schlug die Augen auf und blickte in Helwyrs lachende Augen. Schnell versteckte er die gelbe Dotterblume, mit der er Euphena an der Nase gekitzelt hatte. »Aufstehen, Püppchen! Heute ist ein wunderschöner Tag zum Reisen!«, flötete er in ihr Ohr.


    Vorsichtig setzte sie sich auf. Es war wirklich ein schöner Tag, die Sonne erwärmte bereits die kühle Morgenluft und ringsherum glitzerte der frische Tau im Gras.


    Im Lager herrschte eine eher verschlafene Stimmung. Einige Feuerfalken waren schon dabei ihre Wagen reisefertig zu machen, während andere noch schnarchend um die Feuerstelle lagen.


    Sybira instruierte Elvira, die ein wenig hilflos - mit einem Eichhörnchen am Arm - versuchte, alles nach den Anweisungen der Wahrsagerin zu verpacken.


    Gefelerius war nirgendwo zu sehen.


    Euphena sah ihn erst wieder, als sich die Wagenkolonne in Bewegung setzte und zurück auf die Straße lenkte.


    Suns stellte sich auf den Kutschbock und formte die Hände zu einem Trichter. »Gefelerius! Komm schon Junge, es geht los!«


    Gemütlich kam er vor ihnen aus dem Wald geschlendert und wartete auf der Straße, bis Suns Wagen auf seiner Höhe war. Er steckte den Apfel, an dem er gerade knabberte, zwischen seine Zähne und sprang mit einem eleganten Satz zu ihnen auf den Wagen.


    »Bei dem Kerl, weiß man nie, wo er sich gerade herumtreibt«, brummte Suns.


    »Aber ich bin doch immer pünktlich!« Er ließ sich wieder auf der schief gestapelten Kiste nieder.


    »Ja aber nur wenn man dich ruft, elender Bastard! Das nächste Mal fahren wir ohne dich!«


    Gefelerius steckte Suns von hinten seinen Apfel in den Mund und tätschelte ihm die Glatze. »Ich weiß!«


    Helwyr lachte und kletterte seinerseits im Fahren auf Hestus. »Er war tagelang im Stall«, sagte er entschuldigend zu Euphena, machte sein Pferdchen los, um dann im vollen Galopp die Wagenkolonne auf und ab zu preschen. Hestus wieherte begeistert auf und streckte den Hals durch, um noch schneller zu werden.


    Euphena sah ein wenig verunsichert zu Antha. Aber die schüttelte nur den Kopf und trottete weiter gemütlich neben ihnen her. Euphena wunderte sich bei diesem Vieh einfach über gar nichts mehr.


    »Kommt ihr mit uns zu den freien Städten?« Gefelerius sah sie aus seinen grünen Augen groß an.


    »Was gibt es denn da?« Vorsichtig fuhr sich Euphena mit den Fingerspitzen durch das Haar und blieb mehr als einmal hängen. Es war in einem katastrophalen Zustand.


    »Sumpf, Weidevieh, schlecht gebrannten Birnenschnaps und allerlei Rindenschnitzerei«, zählte Gefl an einer Hand ab.


    »Klingt verlockend!«, meinte Euphena mit einem Lächeln. »Aber ich fürchte, ich muss weiterziehen ... du weißt schon, meine Aufgabe erfüllen und im Triumph heimkehren.« Behutsam kämmte sie ihr Haar mit den Fingern durch und löste Knoten für Knoten.


    »Ah, du meinst, du kannst es nicht erwarten, von grausamen Monstern aufgespießt und dann als halbverfaulte Leiche zur Belustigung aller am Marktplatz aufgehängt zu werden? Kann ich verstehen ... es vergeht kaum ein Tag, an dem auch ich mir nichts sehnlicher wünsche!«


    Euphena streckte ihm die Zunge raus.


    »Ich habe keine Wahl!« Sie zuckte mit den Achseln.


    »Warum haust du nicht ab?« Gefelerius streckte sich auf Suns Sachen aus. »Mit ... ihm.« Er nickte in Helwyrs Richtung, der Hestus über Steine und kleinere Hindernisse jagte.


    »Er und ich haben ein Leben, das wir nicht aufgeben wollen. Natürlich ... es wäre eine Möglichkeit. Aber ich würde mich wohl den Rest meines Lebens fragen, ob ich es geschafft hätte ... wie die Sache ausgegangen wäre.« Euphena zog an einem Knoten in ihrem Haar, der besonders fest saß. »Außerdem darf ich Fengus nicht gewinnen lassen. Wenn ich jetzt abhaue, stirbt mein friedliches Leben gemeinsam mit meinem Ruf!« Euphena beugte sich über Gefl. »Verstehst du also, warum ich weitergehen muss?«


    »Du hast die Möglichkeit ein Vorbild an Mut und Stärke zu sein ... genau wie sie.« Er legte den Kopf ganz nach hinten und sah zu Elvira, die über einer ihrer Skizzen brütete.


    »Sie ist ein wundervolles Mädchen!« Das war Euphenas ernst. Sie hatte sie zwar nicht wirklich kennengelernt, aber sie erkannte eine Primel in einem Beet voll Unkraut. Sie durfte nur nicht vergessen Elvira nach dem Geheimnis ihrer Locken zu fragen, die waren wirklich unglaublich und hielten selbst unter ihrer Kappe!


    »Pass auf sie auf!« Euphena tippte ihm mahnend auf die Nase.


    »Das habe ich vor.« Er grinste ihr mitten ins Gesicht. »Das habe ich vor ...«


    


    »Schätze hier trennen sich unsere Wege!« Suns hielt die Wagenkolonne vor dem verwitterten, leicht schiefstehenden Wegweiser neben der Kreuzung an.


    Schweren Herzens ließ sich Euphena von Helwyr vom Wagen heben. Vor ihnen gabelte sich der Weg. Der Breitere, Gemütlichere führte in einem leichten Bogen nach links zu den freien Städten, der andere zweigte in den Wald ab. Es war der Weg nach Norden. Besonders einladend sah er nicht aus.


    »Ich habe heute Morgen nicht in meine Karten geschaut, weil ich weiß, dass alles gut gehen wird!«


    Erstaunt drehte sich Euphena um. Sybira stand mit verschränkten Händen vor ihr. Es war das erste Mal, dass sie Euphena ansprach.


    »Ihr habt noch viel Kummer vor Euch ... aber das Wichtigste ist, niemals aufzugeben!« Sybira strich sich ihre zerzausten Locken aus der Stirn und drückte Euphenas Hände.


    »Das werden wir nicht!« Ihre Stimme klang entschlossen. »Ich danke Euch, für die Hilfe, die Ihr Helwyr angedeihen habt lassen ... ohne Euch wäre wohl vieles nicht so gekommen, wie es ist«, meinte sie schließlich mit einem Seitenblick zu Elvira, die gerade noch die letzten Mahnungen von Helwyr empfing.


    Sybira winkte ab. »Ich wünsche Euch alles Gute und baldige Besserung für Euren Knöchel.« Mit diesen Worten drehte sie sich um und ging. Euphena blinzelte kurz. Entweder die Frau war einfach eine verwirrte Greisin, oder wirklich gut, in dem, was sie tat!


    Euphena schüttelte viele Hände, empfing massenhaft gute Wünsche und arbeitete sich so langsam durch die Feuerfalken, die ihr auf der gemeinsamen Reise ans Herz gewachsen waren. Sie würde den Flötisten vermissen und den schrulligen Feuertänzer, den Puppenspieler und all die anderen lachenden Gesichter. Suns drückte sie so fest an sich, dass Euphena erschrocken aufkeuchte. Als er sie wieder losließ, hatte er Tränen in den Augen. Vorsichtig küsste sie ihn auf die Wange. »Pass ja auf alle auf, Suns!«, mahnte sie ihn.


    »Worauf du dich verlassen kannst, Kleine!« Zackig salutierte er vor ihr.


    »Werde ich auch gedrückt?« Gefelerius stand hinter ihr. Sie hatte ihn gar nicht bemerkt.


    »Natürlich!« Euphena umarmte ihn so fest sie konnte. Jetzt spürte sie den Kloß im Hals.


    »Ich schließe mich dem fröhlichen Geplapper der anderen gar nicht erst an«, meinte er ernst. »Du weißt, dass ich hoffe, dass du es denen zeigen wirst!«


    Betreten fummelte er an einem Stück Pergament herum und drückte es Euphena schließlich in die Hand. »Da ich es dir nicht ausreden konnte und du dich unbedingt in Gefahr begeben musst ... hier!«


    Behutsam faltete Euphena den Zettel auseinander. In wackeligen Linien war mit einem Stück Kohle eine kleine Karte darauf gezeichnet worden. Ein Pfeil zeigte nach Norden. Euphena folgte dem Weg mit den Augen, sie hatten noch ein ganz schönes Stück vor sich, aber fast am Rand des Pergaments hatte Gefelerius mit krakeliger Schrift Aigidenreich hingeschrieben.


    »Ich danke dir!« Sie konnte es kaum fassen, Euphena hielt eine Karte in das verborgene Königreich in Händen! »Wieso ... ich ...«


    »Du hast Recht!« Gefelerius erwiderte ruhig ihren Blick. »Für manche Dinge sollte man kämpfen ... ich habe das vor langer Zeit vergessen, mach du nicht denselben Fehler! Gehe stets erhobenen Hauptes voran und blicke nicht zurück!«


    Euphena nickte. »Das werde ich!« Sie drückte Gefelerius noch ein letztes Mal an sich. »Wir werden uns wiedersehen!«


    »Aber natürlich, Schätzchen!« Flüsterte er ihr ins Ohr. »Ich muss doch erfahren, wie es ausgegangen ist! Und jetzt geh! Dein Helwyr wartet ...« Gefelerius wackelte mit den Augenbrauen. Euphena wusste nicht, ob sie weinen oder lachen sollte. Aus ihrer Kehle kam nur eine komische Mischung aus beidem.


    Dann drehte sie sich um und ließ sich von Helwyr auf Antha helfen. Das Pergament drückte sie fest an sich. Helwyr trieb die Pferde an und führte sie auf den von dicken Wurzeln durchzogenen Waldweg. Vor der nächsten Biegung drehte sich Euphena ein letztes Mal um. Die Feuerfalken standen noch immer auf ihren Wagen und sahen ihnen nach. Ein letztes Mal hob Euphena die Hand zum Gruß, dann waren sie verschwunden.


    »Und wieder allein.« Helwyr drückte Euphenas Hand. Im Wald war es augenblicklich kühler. Immer wieder mussten sie sich unter tiefhängenden Ästen hindurchbücken, aber ansonsten reiste es sich auf dem schmalen Pfad ganz gut.


    »Ich werde sie vermissen«, murmelte Euphena mehr zu sich selbst. Gefelerius hatte sie mit der Karte überrascht. Er hatte sich wirklich Mühe gegeben.


    Euphena schmunzelte. Elvira hatte ihr bei ihrem Abschied das Geheimnis ihrer Locken noch schnell zugeflüstert. Aber bis Euphena diesen Trick ausprobieren konnte, würde vermutlich noch sehr viel Zeit vergehen.


    Euphena reichte Helwyr die Karte.


    »Oho!«, machte er leise, nachdem er sie eine Weile betrachtet hatte. »Muss ich ihn jetzt mögen?«


    Euphena lachte. »Nein. Aber du musst zugeben, dass in ihm ein liebevoller Kerl steckt ... auch wenn er ihn von Zeit zu Zeit gut zu verstecken weiß.«


    Helwyr schmunzelte. »Elvira bleibt bei den Feuerfalken ... ich habe ihr gesagt, dass sie sich ja nicht mit dem angeberischen Seiltänzer einlassen soll ... sehr überzeugt hat sie allerdings nicht gewirkt.« Helwyr brütete wieder über der Karte. »Ich habe eine gute und eine schlechte Nachricht für dich.«


    »Zuerst die Gute!«


    »Wir erreichen ihr Territorium schon in wenigen Tagen.« Er blickte noch immer auf die Karte.


    »Und die Schlechte?« Euphena lehnte sich interessiert über Anthas Hals. Einen Sattel hatte sie immer noch nicht.


    »Wir haben keinerlei Proviant.« Helwyr sah sie unumwunden an. »Wenn wir auf unserem Weg auf keine menschlichen Siedlungen treffen, schätze ich haben wir noch rund fünf Tage, bis wir vom Pferd fallen.« Seine Miene blieb ruhig, nur seine kräftige Kiefermuskulatur war angespannt.


    »Dann würde ich vorschlagen, dass wir uns beeilen!«


    »Auf den Pferden kommen wir schnell voran ... und wie sparen ein bisschen etwas von unseren Kräften. Allerdings brauchen sie genügend Zeit zum Grasen, täglich frisches Wasser, und wenn wir jagen wollen, hält uns das nur noch mehr auf«, rechnete Helwyr weiter vor.


    »Hm«, machte Euphena und biss sich auf die Lippen. »Keine so guten Aussichten!«


    »Immerhin haben wir eine Karte, das spart Zeit ... ich denke, wenn wir die Reise dorthin unbeschadet überstehen, sind wir vermutlich so entkräftet, dass ein Kampf ohnehin nicht in Frage kommt! Schon gar nicht gegen ein ganzes Volk!«


    Mit jedem Wort von Helwyrs Lippen erschien Euphena der Weg noch ein Stück dunkler und noch ein wenig kälter. Sie sagte nichts.


    »Euphena ich möchte dir keine Angst machen ...«


    »Zu spät!« Müde lächelte sie ihn an.


    »... aber ich will, dass du dir im Klaren darüber bist, auf was wir uns einlassen! Wenn wir sie überhaupt finden, liegt unser Leben allein in ihrer Hand ... ich werde dich nicht beschützen können, wenn sie uns angreifen.«


    Euphena nickte langsam. Mit einem Mal wünschte sie sich in die fröhlich plappernde Gesellschaft der Feuerfalken zurück. Dort kannte man keinen drohenden Tod und auch keine Angst vor dem Morgen!


    »Das bin ich«, sagte sie schließlich. »Aber was habe ich denn für eine Wahl?« Es stimmte, was sie zu Gefelerius gesagt hatte. Sie musste heute kämpfen, um morgen zu leben, auch wenn das Risiko bestand, dass sie es gleich verlor. Euphena pflückte sich im Vorbeireiten ein Blatt von einem Ast und zerriss es in kleine Stücke. Bei Helwyr war das anders. Ihre ganze Situation hatte sich geändert. Sie war nicht mehr die von der Natur eingeschüchterte Hofdame, die ihre ersten Schritte in die Welt wagte und die einen Beschützer an ihrer Seite brauchte. Natürlich konnte sie ohne Helwyr kaum weitermachen, aber inzwischen wollte sie nicht mehr, dass er sein Leben für sie wegwarf! Wenn ihm etwas zustieß, oder er getötet wurde ... sie wagte nicht einmal daran zu denken! Alles, was hinter dieser Vorstellung kam, fiel vom Rande ihres Herzens in ein tiefes, schwarzes Nichts. Sie hätte sich des Nachts davonschleichen können, um Helwyr aus der Sache herauszuhalten, aber Euphena wusste, dass er sie nicht gehen lassen würde. Er wäre beleidigt und würde sie vermutlich eigenhändig aufs Pferd binden. Euphena schmunzelte.


    »Ein Ross für deine Gedanken!« Helwyr sah sie von der Seite an.


    »Ich habe nur gerade überlegt, ob es Sinn macht, mich des Nachts davon zu stehlen, um dich nicht in Gefahr zu bringen.«


    »Ich würde dir auf der Stelle nachreisen und deine Dummheit verfluchen!«


    Sie hatte es gewusst. »Und mich vermutlich eigenhändig aufs Pferd binden.«


    »Vermutlich!«


    Er sah sie ernst an und sie hielt, ohne die Miene zu verziehen, seinem Blick stand. Dann prusteten sie gleichzeitig los.


    


    

  


  
    

    Die folgenden Tage verliefen furchtbar ereignislos. Sie folgten einfach stur den Straßen, die Gefelerius ihnen aufgezeichnet hatte. Euphena konnte schon keinen Wald mehr sehen und Helwyr hatte sein Pfeifenkraut zur Gänze aufgebraucht. Dafür hatten sie zwischen ihren wenigen Habseligkeiten Pollias Anhänger wiedergefunden. Euphena hatte leicht gezittert, als Helwyr ihn ihr um den Hals gelegt hatte. Sie hätte ihn mittlerweile gegen ein Stück Brot eingetauscht, aber weit und breit gab es niemanden, mit dem sie hätte tauschen können. Mit einem Mal erschien ihr ihre alte Freundin wie aus einer anderen Welt. Einer Traumwelt, in die man nach dem Erwachen nicht mehr zurückkehren konnte, denn je fester man die Augen schloss und an den Traum dachte, desto rascher löste er sich vor dem inneren Auge auf und verschwand in eine andere Welt.


    Euphena griff jetzt öfter nach dem Anhänger. Die Tatsache, dass Helwyr immer länger stumm blieb und sich mehr und mehr seiner Grübelei hingab, verbesserte ihre Laune nicht unbedingt. Euphenas Magen knurrte. Alles, was sie in den letzten Tagen gegessen hatten, waren ein paar Beeren und einen Hasen, der nicht schnell genug gewesen war. Nicht mehr lange und Euphena würde beginnen die Rinde von den Bäumen zu nagen!


    Laut Plan waren sie noch nicht besonders weit gekommen. Zumindest nicht so weit, wie Helwyr es gerne gehabt hätte. Das trug auch nicht unbedingt zur Verbesserung seiner Laune bei.


    Als sie die Feuerfalken verlassen hatten, hatte sich alles so einfach angefühlt. An dem Tag hatte Euphena weder den Hunger noch die Kälte gefürchtet ... jetzt hatte sich auch das geändert. Sie starrte vor Schmutz und ihre Beine waren wund vom Reiten. Euphena wünschte sich im Moment nur eines: ein heißes Bad, mit einem Berg voll Seife und nachher ein höfisches Bankett, mit genügend Bewegungsfreiheit, um sich alles zu schnappen, was die Lakaien auftrugen!


    Zu allem Überfluss begann es auch noch zu regnen. Es dauerte nicht lange und der leichte Sommerschauer hatte sie bis auf die Knochen durchnässt. Sie schnaubte. Immerhin wurde sie so zumindest ein bisschen sauberer!


    »Ist auf der Karte nicht ein See eingezeichnet?«, fragte Euphena.


    Helwyr schreckte sichtlich aus seinen Gedanken hoch und kramte das Pergament unter seinem Hemd hervor. Die schweren Tropfen ließen die mit Kohle gezeichneten Striche immer weiter verrinnen. Schnell stopfte er es wieder zurück.


    »Müsste bald kommen«, brummte er.


    »Ich möchte baden. Wir sind sowieso schon nass bis auf die Knochen ... da schadet ein wenig Wasser mehr auch nicht.«


    »Ich weiß nicht, ob das eine so gute Idee ist ...« Helwyr duckte sich unter einem Ast durch. Wiedereinmal.


    »Warum?« Euphena verstand nicht, was ihn zögern ließ. Er musste sich doch mindestens genauso unwohl fühlen, wie sie.


    »Gefelerius hat einen Totenkopf daneben gemalt ... andererseits könnte der auch für die Höhle gelten, die danach kommt.«


    Na wunderbar! Euphena seufzte. Sie hatte keine Ahnung, was sie jetzt tun sollte.


    »Gegen ein Bad hätte ich auch nichts einzuwenden.« Helwyr kratzte sich am Kopf und kramte die Karte noch einmal hervor. »Vielleicht gehört die Warnung wirklich eher zur Höhle ... wäre irgendwie logischer.«


    »Dann also baden?!« Euphena freute sich plötzlich wie ein kleines Kind.


    »Meinst du, sollen wir es riskieren?« Helwyr sah noch immer ein wenig skeptisch aus.


    »Auf jeden Fall! Ich kann es kaum erwarten, meine Haare unterzutauchen und Wellen auf meiner Haut zu spüren, die mir all den Dreck runterwaschen!« Euphena räkelte sich auf Anthas Rücken. Schon allein die Vorstellung von nahender Sauberkeit ließ ihr Herz höher schlagen. Dann konnte sie auch endlich ihr Kleid ausspülen und würde vielleicht nicht mehr ganz so nach Kerker stinken!


    Sie ritten stumm weiter, bis zu ihrer Rechten ein fast verschwundener Pfad ins Gebüsch abzweigte. Helwyr stieg ab und führte sie durch das Geäst. Euphena konnte das Wasser schon durch die Blätter glitzern sehen. So schnell sie konnte, sprang sie vom Pferd und rannte auf das Ufer zu. Der Weiher lag umgeben von Bäumen auf einer kleinen Lichtung. Von einem Felsen plätscherte ein stetiger Zufluss klaren Wassers in den See. Am Ufer blieb Euphena stehen. Am liebsten hätte sie sich jetzt die Kleider vom Leib gerissen und wäre mit einem freudigen Quietschen hineingesprungen ... aber da Helwyr hinter ihr stand, wagte sie es nicht.


    »Ich dreh mich um, bis du im Wasser bist, Püppchen!« Zum ersten Mal seit Tagen lag wieder das freche Grinsen auf seinem Gesicht.


    »Gut, aber gib mir noch einen Moment, um mein Kleid zu waschen!« Vorsichtig stieg Euphena über die Steine zum Wasser.


    Mit ihrem großen Zeh prüfte sie die Temperatur und watete dann knietief hinein. Dicke Regentropfen landeten mit einem leisen Platschen im Weiher und ließen den ganzen Ort wie ein Harfenkonzert erklingen. Euphena drehte sich zu Helwyr um. Der stand mit dem Rücken zu ihr und zupfte die Reste des Waldes aus Hestus‘ Mähne.


    Euphena zog ihr Leinenkleid an den Seiten hoch und streifte es über den Kopf. Sofort spürte sie den Regen auf ihrer Haut, fühlte jeden Windhauch und fröstelte leicht. Sie blickte hinter sich. Helwyr war noch immer mit den Pferden beschäftigt. Schnell spülte sie ihr Kleid aus und wusch es so gründlich sie konnte. Dann watete sie zu einem der tiefhängenden Äste und legte es im Regen zum Trocknen darüber. Kritisch betrachtete sie ihr unruhiges Spiegelbild. Sie war dünner geworden. Die Entbehrungen der Reise machten sich langsam bemerkbar.


    »Bist du dann so weit?« Helwyr wurde ungeduldig. Schnell tauchte Euphena unter und schwamm in die Mitte des Sees, während Helwyr am Ufer Gürtel und Schwert ablegte. In einer Bewegung zog er sich sein Hemd über den Kopf und gab den Blick auf seinen muskulösen Oberkörper frei. Euphena konnte einfach nicht wegsehen. Sie schalt sich selbst, aber wagte es gleichzeitig nicht, den Blick von ihm zu wenden. Obwohl er nur wenige Schritte vor ihr stand, schien er ihr mit einem Mal viele Reisetage entfernt! Helwyr bemerkte ihren Blick.


    Schnell tauchte Euphena durch das Gewirr ihrer Haare ab. Das kühle Nass schwappte über ihr zusammen und drückte sie in die dunkle Kälte hinab. Euphena genoss es, durch das Wasser zu schweben. Es fühlte sich so gut an, die Finger durchs Wasser gleiten zu lassen und all den Dreck aus ihren Haaren zu schwemmen. Sie wartete ab, bis ihre Lungen zu rebellieren begannen, und tauchte dann mit Schwung wieder an die Oberfläche. Lachend warf sie den Kopf in den Nacken und ließ es sich in den Mund regnen. Das war schon viel besser!


    Mit zwei kräftigen Zügen tauchte Helwyr zu ihr. »Herrlich!« Er legte sich zurück und paddelte rückwärts einmal um Euphena herum.


    »Oh!« Vor ihr stoppte er wieder. »Ich sehe ja plötzlich dein Gesicht!«


    Euphena lächelte. »Ja, der Dreck ist weg!« Vorsichtig strich sie ihm die Haare aus den Augen. Aber gerade, als Euphena ihre Hand wieder wegziehen wollte, hielt er sie fest. Sie wagte nicht, den Blick zu senken. Behutsam zog er sie näher zu sich. In Euphenas Magengegend ging die Sonne auf. Sie versuchte nachzudenken, ob das hier richtig war. Was das für sie beide bedeuten würde ... aber ihr Kopf war leer. So sehr sie auch suchte, sie fand ihre Gedanken nicht und hatte nur noch Augen für Helwyr.


    Wie ferngesteuert legte sie ihre Hände um seinen kräftigen Hals. Ihre Lippen waren nur noch wenige Fingerbreit voneinander getrennt. Euphenas Brustkorb hob und senkte sich schwer. Sie wünschte sich im Moment nichts sehnlicher, als seinen Körper zu berühren. Sie wollte ihn festhalten und nie wieder loslassen!


    Mit einem Finger fuhr er langsam ihren Hals entlang und legte dabei die Stirn in Falten. Sein Blick ruhte auf ihren Lippen. Euphena hätte ihn am liebsten angeschrien, dass er sie endlich küssen sollte, aber er schüttelte fast unmerklich den Kopf und brachte ein klein wenig mehr Abstand zwischen sie.


    Euphena senkte den Blick und stieß all die Luft aus, die sie angehalten hatte. Der Regen um sie herum platschte beständig weiter auf die Wasseroberfläche. Nur sie beide rührten sich nicht.


    Sie biss sich auf die Lippen. Er wollte sie nicht! Sie spürte, wie Tränen in ihr aufstiegen. Sie schloss die Augen und hob den Kopf zum Wolkenhimmel. Wer war sie denn schon, dass sie sich eingebildet hatte, von einem Mann wie Helwyr geliebt zu werden?! Sie senkte den Kopf und spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht. Sie musste sich zusammenreißen! Wenn Helwyr sie schon verschmähte, wollte sie wenigstens nicht, dass er sah, wie sehr sich dieser Moment in ihr Herz gebohrt hatte.


    »Euphena, ich ...« Ein wenig hilflos sah er sie an.


    »Ist schon gut!« Sie versuchte zu lächeln. Vermutlich war nur das Ergebnis nicht ganz überzeugend.


    Helwyr strich mit seinem Fuß über ihr Bein und hielt es fest. So fiel ihr das Schwimmen wesentlich schwerer. »Was machst du denn?«, fragte sie leicht überrascht. »Lass mich los, sonst gehe ich noch unter.« Euphena spritzte ein bisschen Wasser in seine Richtung.


    Seine Miene erstarrte. »Euphena ich mache gar nichts. Schau, ich berühre dich nicht einmal!«


    »Und was ist das dann an meinem Bein ...« Sie zerrte daran und tastete mit dem Fuß nach dem Ding. Euphena spürte Finger ... und einen Daumen. Sie schrie auf!


    Panisch trat sie nach der Hand und paddelte gleichzeitig mit aller Kraft zum Ufer. Das Ding lockerte seinen Griff, blieb aber an ihrem Bein hängen. »Helwyr! Hilf ...«, mit einem plötzlichen Ruck wurde sie unter Wasser gezogen. Kaltes Wasser drang in ihren Mund und erstickte ihren Schrei. Panisch trat sie unter sich und versuchte gleichzeitig wieder an die Oberfläche zu kommen.


    Euphena blickte an sich hinunter und erstarrte. Ein bleiches, fast menschliches Gesicht starrte sie aus trüben Augen an und hielt den Arm nach ihr ausgestreckt. Mit aller Kraft trat sie nach dem Gesicht und traf. Das Ding zuckte zusammen und ließ reflexartig los. Wie wild strampelte sich Euphena frei und tauchte prustend an die Oberfläche. Wie irre vor Angst, schwamm sie so schnell sie konnte ans Ufer und grub ihre Finger tief in den schlammigen Grund. Sie hastete aus dem Wasser und wurde von einem heftigen Schlag zu Boden gedrückt. Euphena drehte sich zur Seite weg und kam wieder frei. Helwyr stand mit erhobenem Schwert und wie die Götter ihn erschaffen hatten neben ihr. Sie rappelte sich auf und schrie vor Angst und dann kreischte sie noch einmal, weil sie merkte, dass sie immer noch nackt war!


    »Bleib hinten!«, rief Helwyr ihr durch den Regen zu.


    Mit einem unmenschlichen Kreischen tauchte das Monstrum vor ihnen aus dem Weiher und stellte sich gegen Helwyr. Euphena schrie auf. So etwas Grausiges hatte sie noch nie gesehen! Die bleichen Augen starrten sie an, während dieses etwas mit einem dicken Schlangenschwanz nach Helwyr schlug, und versuchte ihn ins Wasser zu ziehen. Mit schnellen Sprüngen wich er den Schlägen aus, wirbelte sein Schwert herum verfehlte das Monster knapp. Euphena hastete zu den Pferden und griff sich ihren Schürhaken. Das Ding schickte mit seinen spindeldürren Armen Wasserfontänen über Helwyr und nutzte seine Verwirrung, um ihm einen Schlag zu versetzen. Mit einem scheußlichen Knacksen wurde er nach hinten geschleudert und blieb regungslos zwischen den Steinen liegen.


    »Helwyr!«, kreischte Euphena. Er musste aufwachen, bevor das Monster ihn zu fassen bekam! Sie sprintete los. Der Schlangenschwanz kroch unaufhörlich auf den regungslosen Helwyr zu. Mit einem wilden Schrei sprang sie hoch und rammte den Schürhaken so tief sie konnte in den schlammigen Untergrund. Das Ding brüllte auf und wand sich im Wasser. Euphena wurde von einem Wasserschwall umgeworfen und rappelte sich sofort wieder hoch. Ihr Schürhaken hatte den Schlangenschwanz durchbohrt und regelrecht ans Ufer genagelt. Wahnsinnig vor Schmerz warf sich das Monster wild hin und her und entblößte dabei eine reihe messerscharfer Zähne.


    »Niemand ...« Euphena schnappte sich Helwyrs Schwert und trat dem Monstrum entgegen. »Niemand stört mich beim Baden!« Mit Schwung riss sie das Schwert hoch und hackte dem Ding die Spitze des Schlangenschwanzes ab. Sofort kam es frei und tauchte mit einem letzten Kreischen wieder unter. Euphena warf sie das Schwert zur Seite und beugte sich über Helwyr.


    Er atmete!


    »Helwyr, wach auf! Es ist weg!« Sie zwickte ihn in die Nase.


    Er regte sich nicht. Euphena überlegte kurz, dann schlug sie ihm ins Gesicht. Er regte sich immer noch nicht. Sie schlug ihn noch ein bisschen fester. Helwyr hustete und setzte sich auf. Verwirrt hielt er sich die Wange und sah Euphena an.


    »Es ist weg«, meinte sie trocken. »Wir sollten weiter.«


    Sie spürte, wie Helwyrs Augen an ihrem nackten Körper hinabglitten. Schnell ließ sie ihr Haar nach vorne fallen und verschränkte die Arme.


    »Alles wieder gut? Alles noch dran?« Ihre Stimme klang schnippisch.


    Helwyr nickte immer noch verwirrt.


    »Gut!« Euphena erhob sich, um ihr Kleid zu holen. Beim ersten Schritt knickte sie ein. Mit einem stechenden Schmerz machte sich ihr Knöchel bemerkbar. Euphena stöhnte. Er fühlte sich bereits jetzt geschwollen an. Entweder hatte sie das Ding fester erwischt, als sie gedacht hatte, oder sie war bei ihrer überstürzten Flucht aus dem Wasser ausgerutscht. Missmutig humpelte sie weiter und angelte sich ihr Leinenkleid vom Ast. Der See lag nun wieder ruhig da, nur die Regentropfen spielten weiter ihr Lied auf der Oberfläche. Dort wo sie dem Vieh den Schwanz abgeschlagen hatte, war das Ufer von dunklem Blut verfärbt, aber sonst erinnerte nichts an den wilden Kampf am See.


    Euphena zog sich ihr Kleid über den Kopf. Auch wenn der Stoff nass und kalt an ihrer Haut klebte, fühlte sie sich bedeutend wohler mit etwas am Leib. Vor allem, da sie sich ganz offensichtlich in Helwyr getäuscht hatte. Erhobenen Hauptes humpelte sie an ihm vorbei und gesellte sich zu Antha, die genüsslich alles abzupfte, was grün war und in der Reichweite ihres Mauls wuchs.


    »Hast du dich verletzt?« Helwyr schob sein Schwert in die Halterung an Hestus Sattel.


    Euphena fand es fast ein bisschen schade, dass er jetzt wieder seine verdreckten Kleider trug. Aber andererseits musste sie aufhören, in dieser Art an ihn zu denken! Die Botschaft im See war deutlich genug gewesen!


    »Es geht schon!« Sie schlug seine Hilfe aus und versuchte allein auf Antha zu klettern. Fast wäre Euphena wieder heruntergerutscht, hielt sich aber schnell an ihrer Mähne fest und zog sich hinter die Riemen. Schweigend zogen sie den Waldweg entlang. Niemand sagte etwas. Euphena wusste nicht, wie lange sie so dahinritten, aber die Sonne senkte sich stetig hinter die Bäume.


    »Wir sollten ein Nachtlager suchen.«


    »Dann sucht eines!«


    »Ja, Herrin. Sofort!« Helwyr verdrehte die Augen. Offensichtlich hatte ihn Euphenas förmliche Anrede härter getroffen, als sie gedacht hatte. Sofort tat er ihr Leid. Euphena kämpfte gegen das Bedürfnis an, ihn versöhnlich anzulächeln und seine Hand zu nehmen. Sie waren in der Wildnis aufeinander angewiesen ... mehr nicht!


    Helwyr kramte das Stück Pergament hervor. »Ach du große ...« er hielt sich gerade noch zurück.


    »Was?«, fragte Euphena unwirsch.


    Wortlos hielt er ihr das Blatt unter die Nase. Die schwarzen Kohlestriche waren komplett verronnen, außer dem Fleck, der vor kurzem noch der Totenkopf gewesen war, konnte man rein gar nichts mehr erkennen. Euphena hob überrascht die Augenbrauen. Offensichtlich hatte er doch zum See gehört!


    »Die Karte können wir vergessen!« Helwyr nahm sie aus Euphenas Hand und warf sie hinter sich.


    »Du hättest eben besser darauf aufpassen müssen!«


    Helwyr keuchte überrascht auf. »Wer wollte denn von uns beiden unbedingt in einen gruseligen Tümpel springen, Fräulein?« Das letzte Wort hatte er richtiggehend ausgespuckt.


    Euphena schrie empört auf. Jetzt auf einmal war der See gruselig gewesen?! Na klar! Ihre Finger krallten sich in Anthas Mähne.


    »Und wer hat selenruhig ein Nickerchen gemacht, während ich das Monster vertrieben habe? Ich habe dich soeben gerettet schon vergessen?«


    »Danke.« Er verneigte sich spöttisch. »Jetzt sind wir quitt!« Helwyr verschränkte die Arme und schmollte.


    Euphena hatte so eine Wut im Bauch. Am liebsten hätte sie Helwyr eigenhändig erwürgt. Mit einem lauten Knurren meldete sich auch noch ihr Magen zu Wort. Fest biss sie die Zähne aufeinander, um nicht loszuschreien.


    


    

  


  
    

    Sie schwiegen, bis sie die Höhle erreicht hatten. Es war eigentlich gar keine richtige Höhle ... mehr ein Felsüberhang, der nur bedingt Schutz vor dem Wetter bot. Der leichte Sommerregen hatte sich inzwischen zu einem Gewitter entwickelt und kühlte die Luft so stark ab, dass Euphena in ihren nassen Sachen die Zähne klapperten.


    Sie banden die Pferde an und rückten so tief sie konnten an die Felswand. Außer ein paar Spinnen und Asseln gab es hier nichts. Seufzend ließ sich Euphena auf sie drauf fallen. Sie hatte weder die Kraft noch den Willen sich ein Plätzchen ohne die grauslichen Viecher zu suchen. Immerhin wollte sie hier niemand fressen, das war an sich schon ein Fortschritt!


    Wortlos breitete Helwyr den Umhang über Euphena und hockte sich mit einem Abstand, der ihr unwillkürlich einen Stich versetzte, neben sie.


    »Streiten wir?« Seine Stimme durchbrach wie ein Donner die Stille in der Höhle. Vor dem Eingang tobte immer noch der Sturm, aber zum Glück spürten sie hier kaum etwas von dem Wind. In der Höhle wurde es immer finsterer, bis Euphena den Ausgang nur noch als dämmrigen Fleck wahrnahm. Sie hoffte, dass sich die Wölfe und Bären bei diesem Unwetter auch nicht nach draußen trauten ... in der Finsternis würde sie es wohl als Letzte merken, wenn irgendwer versuchte an ihrem Bein zu nagen. Euphena drückte sich tiefer in Helwyrs Mantel.


    »Ich wüsste nicht weshalb.« Euphena schloss die Augen. Eine einzelne Träne rollte ihre Wange hinab. Verärgert wischte sie sie mit dem Handrücken weg.


    Euphena drehte sich zur Seite und versuchte schnell einzuschlafen. Sie wollte nicht mehr an Helwyr denken, sie wollte nicht mehr frieren und außerdem wollte sie ihre Zähne in die Seite eines gebratenen Ochsens schlagen.


    Sie lag noch eine ganze Weile wach und hörte dem Regen zu. Erst als der Sturm vor der Höhle längst nachgelassen hatte und Helwyr neben ihr hörbar atmete, dämmerte sie langsam weg.


    


    »Gib es doch einfach zu, wir haben uns verlaufen!« Euphena setzte einen Fuß vor den anderen und bemühte sich, nicht zu stolpern. Ihr Knöchel schmerzte bei jedem Schritt, aber Antha brauchte Ruhe.


    »Nein!« Helwyr ging vor ihr und zog ebenfalls sein Bein bei jedem Schritt ein wenig nach. Ihre Pferde ließen die Köpfe hängen. Die saftigen Weiden hatten sie längst hinter sich gelassen und um sie sich an irgendwelchen Büschen im Wald satt fressen zu lassen, fehlte ihnen die Zeit. Hatte zumindest Helwyr gesagt.


    Euphena schluckte schwer und konzentrierte sich wieder auf den Weg. Ihr Hungergefühl hatte inzwischen komplett nachgelassen. Vor ein paar Stunden hatte sie eine Wurzel gekaut und sich ein paar Ameisen in den Mund gesteckt, aber wirklich satt, hatte sie das nicht gemacht. Obwohl sie seit Tagen nichts gegessen hatte, fühlte sie sich eigentlich kaum anders. Ihr Herz raste bei jeder kleineren Bewegung schon los und pumpte ihr dröhnend das Blut um die Ohren, sie zuckte auch bei jeder schnellen Bewegung zusammen und musste ihren Jagdtrieb unterdrücken, weil sie sonst jedem Blatt hinterhergesprungen wäre. Aber sonst war alles wie gehabt. Euphena starrte auf ihre Füße. Sie war so müde.


    »Doch! Haben wir ... sonst wären wir längst da!« Schrie Euphena wütend nach vorne. Helwyr blieb stehen.


    »Sieh dich doch nur um! Hier gibt es nur Felsen, Moos und diesen verfluchten Wald!« Sie kam gerade erst in Fahrt. Helwyr war so ein elender Sturkopf! Nur weil er sich nicht eingestehen konnte, dass sie sich verirrt hatten und sie jetzt in einem saftig grünen Wald verrecken würden.


    Helwyr drehte sich zu ihr um. »Wo meint das Fräulein, denn sonst hingehen zu wollen?« Zornig warf er die Hände in die Luft. Jetzt erst fiel Euphena auf, wie schlecht er eigentlich aussah. Seine Wangen waren eingefallen und seine Augen huschten leicht irre hin und her. »Links ein Berg! Rechts ein Berg! Wo also, frage ich dich, willst du sonst gehen?« Er brachte sein Gesicht nah vor ihres.


    Euphena seufzte und sah sich um. Helwyr hatte ja recht. Die Felsen führten immer weiter hinauf und rückten, je weiter sie marschierten immer enger zusammen. »Wir kommen hier nie wieder raus!« Die Erkenntnis überrollte Euphena wie ein Müllkarren eine Schnecke.


    Antha stupste sie mit der Schnauze an und warf den Kopf in den Nacken. »Entschuldige«, murmelte Euphena und ließ die Zügel los, an dem sie sich gerade unbewusst festgehalten hatte, um nicht umzukippen.


    Vermutlich steuerten sie geradewegs auf eine Felswand zu.


    »Vermutlich nicht ... nein!« Helwyr griff sich an den Kopf und stützte sich an einen Baum.


    Euphena konnte keinen einzigen Schritt mehr weiter. Jedes Mal ihr Bein zu heben und wieder abzusetzen kam ihr vor wie eine Weltreise.


    »Warum haben wir diesem Gaukler auch vertraut?!« Helwyr lachte ein scheußliches Lachen.


    »Gefelerius hat nur versucht uns zu helfen!«, brauste Euphena auf. Sie fasste es nicht, dass er schon wieder auf ihm herumhacken musste!


    Sie seufzte. »Ich hätte mich nie darauf einlassen sollen«, murmelte sie zu sich selbst.


    »Da kommst du ein bisschen spät drauf, meine Liebe! Es hätte uns eine Menge Ärger und das hier erspart, wenn du einfach einmal im Leben deine Klappe gehalten hättest!« Helwyr hatte seinen Kopf in die Hände gestützt und sah sie nicht einmal an, als er das sagte.


    »Immerhin kämpfe ich um mein Leben und verbringe es nicht auf der Straße, wo ich mit niemandem reden und mich mit niemandem ernsthaft beschäftigen muss so wie du!«, fauchte sie zurück. Jetzt war er endgültig zu weit gegangen!


    »Ich? Du urteilst über mein Leben?« Er schnaubte und drückte sich vom Baum ab. »Kehr doch vor deiner eigenen Tür! Du hast keine Ahnung von meinem Leben! Seit Jahr und Tag reiße ich mir den Arsch auf, damit sich Leute wie du nicht ihre hochwohlgeborenen Fingerchen dreckig machen müssen! Ich habe bis jetzt nur für andere gelebt und ohne zu murren, alles getan, was man von mir verlangt hat, aber du bist ja nicht einmal in der Lage einen Tag zu verleben, ohne nicht ein ganzes Dorf auf dich zu hetzen!« Sein Gesicht schwebte so knapp vor ihrem, dass sie ihre Nasenspitzen beinah berührten.


    Vor wenigen Tagen noch hätte sie sich darüber gefreut, jetzt aber machte sie sein Verhalten nur noch wütender!


    »Dann geh doch einfach, wenn ich so eine Qual für dich bin!« Euphena stieß ihn zur Seite und trampelte den Weg weiter.


    »Und wohin?!«, schrie ihr Helwyr nach. »Wir werden sie nie finden!«


    Euphena blieb wie angewurzelt stehen. »Was?« Sie drehte sich um.


    »Das sind doch nur Geschichten.« Helwyr ließ seine Hände sinken.


    »Und was ist dann mit Nuori?« Euphena sah ihn herausfordernd an.


    »Das ist sieben Jahre her. Nur weil Marezza einen Balg in die Welt gesetzt hat, heißt das noch lange nicht, dass ein Volk existiert ... geschweige denn ein goldenes Horn!«, brüllte Helwyr durch den Wald. Er taumelte leicht und griff sich wieder an den Kopf.


    Euphena atmete tief durch und blinzelte eine Träne aus ihrem Auge. »Das glaube ich nicht!«


    Helwyr sah sie traurig an. »Vielleicht solltest du aber langsam damit anfangen.« Er hockte sich mitten auf den Weg. »Kehr um Euphena, heirate den Baron und lebe wie hunderte andere Frauen auch! Aus dem Spiel ist ernst geworden und du wirst gerade besiegt!«


    »Ist das dein Ernst?« Sie konnte es kaum fassen, das aus seinem Mund gehört zu haben. All die Mutmacherei, seine Unterstützung und ihre gemeinsamen Träume, all das, was sie die letzten Wochen vorangetrieben hatte, verpuffte vor ihr in diesem verfluchten Waldstück. Euphena kämpfte gegen ihre Tränen an und biss sich auf die Lippe. Dieses Urteil aus seinem Mund war vernichtender, als jede Beschimpfung und jedes Geschrei!


    Mit fahrigen Fingern fuhr sie sich über die Augen. »Meinst du das ernst?«, fragte sie noch einmal. Aber Helwyr rührte sich nicht. Er lehnte einfach am Baum und würdigte sie nicht einmal eines Blickes.


    »He, ich rede mit dir!« Euphena stieß ihn mit dem Fuß an. Helwyrs Oberkörper kippte schlaff zur Seite. Erschrocken kreischte Euphena auf. Nein, nein, nein! Das durfte nicht sein! »Helwyr!« Sie schüttelte ihn und schlug ihm ins Gesicht. Aber er rührte sich nicht.


    Sie musste ihn von hier fortbringen! Irgendwohin, wo es Hilfe gab! Euphena schnappte sich seinen Arm und zerrte ihn Stück für Stück über den Waldboden zu Hestus.


    Mit aller Kraft versuchte sie ihn hoch zu hieven, aber er war ihr viel zu schwer. Euphena schluchzte. Heiße Tränen rannen ihr über die Wangen und nahmen ihr die Sicht. Sie musste ihm doch irgendwie helfen! Dann musste es eben auch ohne Pferd gehen! Sie packte seine Arme und schleifte ihn Stück für Stück den Weg entlang. Ihr war schon ganz schwindelig von der Anstrengung. Euphena blieb stehen.


    Sie würde es nicht schaffen! Ihr Herz raste wie verrückt. All das hier! Fengus hatte recht gehabt! Außer Ärger zu machen, konnte sie rein gar nichts! Nicht einmal den Mann retten, den sie verdammt noch mal liebte! Euphena griff sich an den Kopf und sackte auf die Knie. Vor ihren Augen tanzten Sterne.


    Sie spürte, wie ihre Wange am Erdboden aufschlug. Das Letzte, was sie sah, bevor sich ihre Augen schlossen, war eine Stiefelspitze, die vor ihr aus dem Gebüsch ragte.


    


    

  


  
    

    Euphena spürte den gleichmäßigen Rhythmus von Schritten unter sich. Ihre Eingeweide schmerzten. Ihr Kopf pendelte kraftlos hin und her. Sie zwang sich, ein Auge zu öffnen. Euphena schwebte über felsigem Grund dahin, irgendwo rauschte Wasser. Rings um sie her, waren nur steile Felsen und bewachsene Steilhänge. Die Stiefel unter ihr stiegen beständig vorwärts, erkletterten Felsbrocken und suchten sich mit sicherem Tritt einen Weg die Schlucht hinauf. Euphena wollte sich wehren, sie wollte verlangen, dass man sie von der Schulter dieses Mannes ließ. Sie wollte wissen, wo Helwyr war und was jetzt geschehen würde, aber sie brachte keinen Ton heraus. Ihre Arme hingen kraftlos zur Seite, während ihr Träger mit sicheren Schritten immer weiter und weiter stieg. Mit letzter Kraft hob Euphena den Kopf. Hinter ihr folgte das nächste Paar ausgetretener Stiefel. Mehr konnte sie nicht erkennen, bevor sich unter dem regelmäßigen Schaukeln ihres Trägers erneut ihre Augen schlossen.


    


    Euphena schreckte hoch. Und blinzelte ins grelle Sonnenlicht. Irgendjemand hatte ihr einen Kübel eiskalten Wassers über den Kopf geleert und beugte sich nun über sie. Eine grobe Hand strich ihr die Haare aus dem Gesicht und öffnete brutal ihre Augen. »Also hinüber ist sie nicht!«, stellte eine tiefe Stimme fachmännisch fest. Ringsum ertönte leises Lachen.


    »He du! Wach auf!« Die Hand tätschelte ihr die Wange und versetzte ihr dann einen leichten Schlag.


    Euphena lehnte an einem Pflock, neben einem Steinbrünnlein. Ihre Hände waren hinter ihrem Rücken gefesselt. Helwyr saß mit eiserner Miene neben ihr. »Rühr sie nicht an!«, zischte er bedrohlich.


    Euphena hob den Blick. Was war hier überhaupt los?


    »Na also ... geht doch!« Sie sah direkt in ein bärtiges Männergesicht, dem die Haare in wilden Strähnen ins Gesicht hingen. Euphena keuchte entsetzt auf. Auf seinem Kopf saßen zwei mächtige Hörner! Sie waren leicht geschwungen, wie bei Ziegen und saßen zwischen seinen Haaren knapp hinter dem Stirnansatz. Sein restlicher Körper war der eines kräftig gebauten Mannes, dessen Füße in den dicken Stiefeln steckten, die sie die Schlucht hinaufgetragen hatten. Hastig zerrte Euphena an ihren Fesseln. Sie wollte nicht gefressen werden! Sie wollte auch nicht aufgespießt werden! Überhaupt wollte sie am liebsten so viel Abstand wie möglich zwischen sich und das Monster bringen!


    Der Aigidenkrieger lachte grölend. »Wir haben es hier mit einem bockigen Zicklein zu tun!«, rief er über die Schulter und stand auf.


    Jetzt erst sah Euphena, wo sie sich befand. Offensichtlich waren sie in ein Dorf gebracht und in der Mitte eines Platzes aus gestampfter Erde angekettet worden.


    Um sie herum standen fünf Krieger mit mannshohen Speeren in der Hand und blickten grimmig auf sie herunter. Die meisten hatten schwarze Bärte und helle Augen. Und sie alle trugen ihr Haupt mit den Ziegenhörnern stolz erhoben.


    »Sieht aus als hätten wir sie gefunden.« Helwyr neben ihr lachte ein freudloses Lachen.


    Euphena beachtete ihn gar nicht. Nach ihrem Streit und all den Dingen, die Helwyr ihr an den Kopf geworfen hatte, hatte sie nur Augen für die Aigidenkrieger, die direkt einem Märchen entsprungen zu sein schienen. Alle fünf trugen ein ehemals weißes Hemd und darüber ein Lederwams in verschiedenen Farben. Ihre Beine steckten in dunklen Hosen und die Füße in schweren Stiefeln. Der Krieger, der sie so unsanft geweckt hatte, zwirbelte nachdenklich seinen Bart zu einem Spitz. Euphena staunte. Seine Ohrenränder waren über und über mit kleinen Goldringen geschmückt!


    »Wer seid ihr?«, fragte er streng und musterte Euphena aus seinen grünen Augen. Nachdenklich legte sie die Stirn in Falten. Er hatte genau die gleichen, eckigen Pupillen wie Gefelerius.


    »Euphena, ich bin Hofdame bei Fengus dem Zweiten«, sagte sie etwas misstrauisch.


    »Also ein ganz feiner Besuch!« Der Krieger verzog spöttisch einen Mundwinkel.


    Euphena biss sich auf die Lippen. Alles, was sie sich an Worten zurechtgelegt und genau für diesen Moment einstudiert hatte, war wie weggeblasen! Sie saß da und wusste nicht, was sie tun sollte.


    »Habt Ihr einen König oder einen Anführer oder etwas in der Art?«, fragte sie schließlich ein wenig verunsichert. Sie hatten sie nicht gleich umgebracht und auch noch nicht gefoltert, also riskierte sie es einfach. Nach ihrem Streit mit Helwyr war ihr ohnehin alles egal!


    Der Krieger nickte.


    »Ich verlange, ihn zu sprechen!« Euphena war bemüht, so selbstsicher wie möglich zu klingen.


    Der Krieger sah sie scharf an. »Ihr seid nicht in der Position etwas zu verlangen!«


    Euphena seufzte. Sie wollte all das hier möglichst schnell geklärt haben. Sobald sie eine Antwort auf ihr Gesuch erhalten hatte, durften die sie ihretwegen auch umbringen.


    Der Krieger verzog seinen Mund zu einem grausamen Grinsen und ging vor ihr in die Hocke. Seine Augen bohrten sich in Euphenas. Von irgendwoher hatte er plötzlich ein Messer gezückt und hielt es ihr unter die Nase.


    Euphena hielt erschrocken die Luft an.


    »Ihr elende Bastarde!«, schrie Helwyr und spuckte dem Krieger mitten auf den Bart. Wie bei einem Raubtier zuckte sein Kopf zu Helwyr. Mit dem Handrücken schlug er ihm ins Gesicht und bedeutete einem anderen Aigidenkrieger ihn zu knebeln. Helwyr wehrte sich, so gut er konnte. Aber nach wenigen Augenblicken hatten sie ihm ein Seil in den Mund gestopft und seinen Kopf an den Pfosten gebunden.


    Euphena verzog keine Miene. »Dann bitte ich Euch!«


    Der Aigidenkrieger beugte sich so knapp über sie, dass sie ihren Kopf zur Seite drehen musste, um mit ihrer Wange nicht seinen Hals zu berühren. »Geht doch!«, flüsterte er ihr zu und schnitt ihre Fesseln durch.


    Euphena stieß ihn zur Seite und rappelte sich hoch.


    Rund um den Platz reihten sich schlichte Holzbauten aneinander, sie waren von lichtem Wald umgeben und schmiegten sich wunderbar in den Hang. Der Krieger drückte sie vorwärts. Euphena drehte sich dennoch um. Ringsum stieß ihr Blick auf bewaldete Bergketten. Sie staunte. Sie mussten hier auf einer Art Hochplateau oder Alm sein ... in einer verborgenen Welt eben!


    »Da rein!« Der Krieger mit den Ohrringen packte sie bei der Schulter und zog sie mit sich in das größte der Holzhäuser. Gleichmäßig geschnitzte Muster verliefen wie eine Stickerei über die alten Türflügel und schienen durch Wind und Wetter nur noch tiefer in das dunkle Holz gegraben worden zu sein. In der Halle roch es nach Stroh und Erde. Euphena blieb stehen, um sich an die Dunkelheit zu gewöhnen und das Bild, das sich ihr offenbarte in sich aufzunehmen. Zwei Reihen grober Tische und Bänke liefen an den Seiten entlang nach vorne und lenkten den Blick auf einen geschnitzten Holzthron am Kopfende des Saales. Hier drin saßen noch mehr Gehörnte und unterhielten sich leise.


    Euphena machte ein paar Schritte tiefer in den Saal hinein. Sofort drehten sich einige Köpfe zu ihr. Ein wenig betreten strich sie ihr Kleid glatt.


    »Sie will dich sprechen, Vater!« Der Krieger mit den vielen Ohrringen drängte sich an ihr vorbei und stellte sich wie beiläufig hinter den Thron.


    Die Gestalt, die darauf saß, war furchterregend. Sie unterbrach ihr Gespräch mit einer jungen Gehörnten, die zu seinen Füßen saß, und wandte langsam den Kopf zu Euphena.


    Zwei gelbe Augen mit denselben eckigen Pupillen starrten Euphena an. Na wunderbar! Jetzt war alles aus! Seinen dichten Bart hatte er mit einem Goldreif zusammengefasst und seine hüftlangen schwarzen Haare hingen an ihm wie Zotteln herab. Euphena staunte. Auf seinem Kopf saß nur ein Horn, das andere hatte er durch ein goldenes ersetzt. Euphenas Herz sank ihr direkt in die Hose. Sie stand hier vor einem sagenhaften König und hatte das goldene Horn, das all ihr Wünschen und Denken bestimmt hatte, zum Greifen nahe vor sich! Der König richtete sich etwas auf. Sein bodenlanges Wams aus weinrotem Brokat raschelte leise und schleifte über den trockenen Lehmboden.


    Euphena wurde von hinten in die Knie getreten, sodass sie vornüber hinfiel. Da kniete sie nun, vor der Erfüllung all ihrer Wünsche, vor einem König, den es eigentlich gar nicht geben durfte. Der Moment war so überraschend gekommen ... Euphena hatte sich alles tausendmal ausgemalt, aber nie war es so ... so schlicht gewesen.


    »Nun?« Seine Stimme donnerte durch den Saal. Jetzt starrten sie wirklich alle an.


    Euphena schenkte den zwei Kriegern hinter sich einen giftigen Blick und räusperte sich. »Ich komme von weit her um ...«


    »Das sehe ich!« Der Mund des Königs verzog sich zu einem grausamen Grinsen. Seine gelben Augen starrten sie unentwegt an. Hinter ihr lachte jemand verhalten.


    »Aber warum seid Ihr hier?« Seine Stimme hatte den Klang von einem Meckern, das in einer Schlucht wieder hallte.


    Euphenas Herz begann zu rasen. Gefelerius hatte recht gehabt! In diesen Wesen wohnte die Grausamkeit und sonst nichts! Was sollte sie jetzt antworten? Sie konnte dem König doch nicht ins Gesicht sagen, dass sie sein goldenes Horn brauchte, um nicht heiraten zu müssen! Das würde sie vermutlich den Kopf kosten!


    »Ich ... Wir ...« Euphena warf die Hände in die Luft. Sie überlegte, was Helwyr jetzt tun würde, aber ihr fiel nichts Gescheites ein. Außer einem schmerzhaften Stich in ihrer Brust brachte ihr der Gedanke an ihn gar nichts!


    »Sprich, Menschenweib! Wir haben Besseres zu tun!« Der Krieger mit den vielen Ohrringen stellte sich neben seinen Vater und verschränkte die Arme.


    Euphena seufzte. Was soll’s! »Ich bin gekommen, um das goldene Horn zu holen!« Sie keuchte, jetzt war es raus! Vorsichtig sah sie den König unter ihren Haaren heraus an.


    Er schwieg einen Moment und musterte sie nur. Dann lachte er auf. Es klang wieder mehr nach einem Meckern, als nach einem Lachen.


    Euphena senkte beschämt den Blick. Das hätte sie sich gleich denken können! Sie ärgerte sich über ihre eigene Dummheit. Am besten sie holte einfach Helwyr und betete zu allen Göttern, dass sie den Weg nach Hause schafften. Sie erhob sich und wollte unter dem Gelächter der Anwesenden den Saal verlassen.


    »Wo willst du hin, Weib?« Das Dröhnen seiner Stimme durchbrach das Gelächter wie ein Befehl.


    Euphena drehte sich zum König um und zuckte mit den Achseln. »Nach Hause ... schätze ich.« Wohin auch sonst? Die ganze Reise war eine Schnapsidee gewesen! Warum hatte sie unbedingt gegen Fengus aufbegehren müssen? Wäre sie seinem Befehl gleich gefolgt, hätte sie sich eine Menge Leid erspart!


    Der König verzog seinen Mund zu einem eiskalten Grinsen. »Ihr seid zu mir gekommen ... in meine Welt eingedrungen, und ich soll euch wieder gehen lassen?«


    Euphena lief ein kalter Schauer über den Rücken.


    »Sperrt sie weg!«, rief er laut und ließ sie nicht aus den Augen. »Vielleicht erfreut sie mich am Abend mehr ...«


    Einige der Anwesenden lachten schäbig. Euphena wurde grob an den Armen gepackt. Sie versuchte, sich so gut es ging zu wehren. Sie wollte nicht eingesperrt werden! Nicht schon wieder!


    Aber jede ihrer verzweifelten Bemühungen wurde nur mit weiterem Gelächter quittiert.


    Euphenas Herz fühlte sich seltsam leer an, als sie weggeschleift wurde. Inzwischen war ihr alles egal.


    


    Man hatte sie in den Stall zu den Schafen gesperrt. Nicht besonders sauber, aber dafür gemütlich. Euphena lehnte sich an einen der Bretterverschläge und beobachtete ihre flauschigen Mitbewohner. Zwei hatten sie interessiert beschnuppert, sich aber bald wieder den Heuraufen zugewandt. Euphena schnaubte. Gefelerius war bedeutend gesprächiger gewesen! Wenn die Fenster ein Stück größer gewesen wären, hätte sie es möglicherweise geschafft zu fliehen. Aber so versuchte sie es nicht einmal.


    Sie bohrte ihre Zehen ins Stroh. All die schönen Pläne, sich anzuschleichen, alles auszukundschaften und dann in einer gefährlichen Nacht und Nebelaktion das goldene Horn des Königs zu stehlen, waren für die Schafe gewesen! Jetzt saß sie gefangen in einem primitiven Dorf mitten im Wald und war dem Willen dieser ... Ungeheuer ausgeliefert.


    Euphena biss sich auf die Lippe und ließ ihren Kopf gegen die Bretterwand fallen. Sie hatte nichts mehr! Gar nichts! Obwohl niemand ihr gesagt hatte, dass das Horn am Kopf des Königs saß und nicht, wie sie gedacht hatte, irgendwo herumlag, hielt sich ihr Verdruss über ihr Versagen in Grenzen. Es war ein Versuch gewesen und bei Versuchen konnte man scheitern, das war ihr klar. Nein, was ihr wirklich das Herz herausriss, war die Tatsache, dass Helwyr nicht an sie geglaubt hatte! An seiner Seite war sie so siegessicher gewesen, hätte ihr jemand von ihrem Scheitern erzählt, hätte sie demjenigen ins Gesicht gelacht! Aber jetzt ... Sie war selbst schuld! Helwyr war ihr aus Pflichtgefühl gefolgt und sie hatte sofort falsche Schlüsse gezogen. Hatte sich an seiner Seite Fengus entgegentreten sehen ... und in diesen Vorstellungen hatten sie gemeinsam triumphiert. Hand in Hand! Euphena seufzte. Sie war eine eingebildete Närrin, sonst nichts!


    Ihre Augen starrten nur noch geradeaus. Wenn man seine eigenen Fehler erkannte, war es naturgemäß zu spät!


    Euphena schnappte sich einen langen Strohhalm und begann ihn um ihre Finger zu wickeln. Sie wusste genau, was jetzt passieren würde. Entweder sie wurde gleich ermordet, oder starb nach einem kurzen entbehrungsreichen Leben an Erschöpfung. Sie starrte das Gebilde in ihren Händen an. Es hatte rein gar nichts von der Schönheit der Strohsterne, die Gefelerius in der ersten Nacht für sie gemacht hatte. Mit einem Knistern schloss sich ihre Faust. Er würde sie nicht gehen lassen! Nicht umsonst war der Zugang zu diesem Talabschnitt noch immer ein Geheimnis. Und wenn die Aigiden das nicht ändern wollten, würde sie ihr Zuhause nie wieder sehen. Nicht mit ihrem Prinzesschen spielen, nie mehr in den Arkadengängen lustwandeln und sich mit anderen Hofdamen über den neuesten Klatsch unterhalten. Die alte Pollia würde sterben, ohne dass sie ihr Lebewohl sagen konnte und Fengus würde für den Rest seines Lebens sein überhebliches Grinsen tragen und keiner würde wagen, es ihm vom Gesicht zu wischen!


    Euphena ließ das Strohknäuel fallen. Trübe Aussichten, äußerst trübe Aussichten!


    Mit einem Krachen flog die Stalltür auf. Eine Gestalt in einem bodenlangen Kleid aus schwerem Stoff schob sich rückwärts durch und ließ sie hinter sich wieder ins Schloss fallen. Skeptisch musterte sie Euphena die junge Frau. Wenn sie nicht alles täuschte, hatte das Mädchen zuvor unterhalb des Thrones auf den Stufen gesessen. Sie hatte ein hübsch geschnittenes Gesicht und zierliche schwarze Hörner zwischen ihrer Flechtfrisur. Sie lächelte vorsichtig und hob ein Bündel und einen Eimer Wasser hoch. »Vater möchte, dass du heute Abend besonders hübsch aussiehst.«


    Euphena drehte sich demonstrativ weg. War ihr doch egal, was dieser stinkende Bock wollte! Ihr war der Platz bei den Schafen ganz recht. Die redeten nicht und machten sich auch keinen Spaß daraus sie zu ärgern ... dafür waren die einfach zu dumm!


    »Ich heiße Larin.« Der ärmelloser Brokatmantel der jungen Aigidin raschelte, als sie sich neben Euphena kniete. Larin wartete einen Augenblick. Euphena rührte sich immer noch nicht. Wenn sie ganz still liegen blieb, würde die Möchtegernziege vielleicht einfach wieder abhauen und sie mit ihren Gedanken allein lassen.


    Nach einem weiteren Moment der Stille lehnte sich Larin kurzerhand vor und zwickte Euphena in die Wange.


    »He!« Euphena fuhr herum und funkelte die Aigidin böse an.


    »Na also! Geht doch! Hier ist ein Eimer Wasser, mit dem du dich waschen kannst, ich habe dir auch saubere Sachen mitgebracht ... um deine Haare kümmern wir uns nachher ...« mit einem etwas verzweifelten Blick ließ sie eine der verfilzten Strähnen durch ihre Finger gleiten.


    »Danke, aber ich brauche das alles nicht!« Euphena drehte sich wieder um.


    Larin schnaubte. »Für eine Hofdame bist du aber nicht sehr höflich!«


    »Und wenn schon!«, fauchte Euphena. »Das seid ihr doch wohl auch nicht!«


    »Ja schon ... aber wir haben auch einen entsprechenden Ruf!« Sie hob belehrend den Zeigefinger. »Also willst du das hier jetzt oder nicht?«


    »Nein!«


    »Ich würde es dir aber raten.« Larins Stimme klang weder böse noch bedrohlich, sondern einfach neutral.


    Euphena schüttelte den Kopf. Sie wollte nicht mit Larin streiten, sie hatte ihr überhaupt nichts getan. Aber diesem Impertinenzling von König würde sie den Gefallen mit Sicherheit nicht tun!


    Die junge Aigidin erhob sich mit einem Seufzer. »Es wäre wirklich besser gewesen!« Dann trat sie aus dem Stall. »Wie erwartet ... ihr könnt rein und sie holen!«


    Euphena erstarrte, als sie das hörte. Holen? Wozu? Hastig rappelte sie sich hoch und drängte dabei ein Schaf zur Seite. Gerade als zwei Krieger sich in die Dunkelheit bückten, nahm sie einen Heuballen und schleuderte ihn gegen die beiden Gehörnten. Mit aller Kraft stieß sie, die Männer aus dem Weg und trampelte aus der Tür. Sie stand wieder am Hauptplatz und lief dem Königssohn direkt in die Arme. Sofort ergriff er sie und warf sie über seine Schulter. Euphena fluchte laut und schrie, wie sie noch nie geschrien hatte. Der Gehörnte nahm ihre Beine ein wenig fester und trug sie am verdutzten Helwyr vorbei in den Wald. Die anderen Krieger und Larin folgten ihnen in einigem Abstand.


    Euphena versuchte sich an herabhängenden Ästen festzuhalten und strampelte wie wild mit den Beinen. Unbeeindruckt folgte der Königssohn dem Waldweg ein kleines Stück bergauf bis zu einem runden Wasserbecken unter einer Quelle. Auf einem etwas erhöhten Stein stellte er Euphena vor sich auf die Füße. Mit einem Schmunzeln nahm er sein Messer und drehte sie Richtung Wasser.


    Euphenas Augen huschten hin und her. Das war‘s! Jetzt wurde sie irgendeiner Waldquellengottheit geopfert und ihre Leiche würde nie ein Mensch finden! Sie schluckte schwer und schloss die Augen. Sie war bereit mit der hiesigen Welt abzuschließen, vielleicht gab es im Reich der Schatten ja weniger Möglichkeiten sein Leben zu vermurksen.


    Die vielen goldenen Ohrringe klimperten leise, als sich der Königssohn zu ihr vorbeugte und sie am Kragen packte.


    Noch bevor Euphena bemerkte, was geschah, hatte er ihr mit einem unschönen Reißen das Kleid vom Leib geschnitten. Erschrocken drehte sie sich um und ohrfeigte ihn aus einem Reflex heraus. Sein Kopf ruckte wie bei einem Raubtier zurück. Mit einem Grinsen ließ er seine eckigen Pupillen an ihrem nackten Körper entlanggleiten und stieß sie dann ohne ein weiteres Wort rückwärts in den Weiher. Euphena kreischte auf und landete mit einem lauten Klatschen im Wasser. Prustend tauchte sie wieder an die Oberfläche und sah sich panisch um. Dann atmete sie erleichtert auf, ihre Füße berührten den Grund und das Wasserbecken war viel zu klein, um ein Monster zu beherbergen. Mit trotzigem Blick sah sie zum Königssohn hinauf.


    »Sie gehört euch!« Er winkte nach hinten und machte selbst auf dem Absatz kehrt. Larin und zwei weitere Aigidinnen traten ans Ufer, während sich die jungen Männer lachend entfernten und ihrem Prinzen bewundernd auf die Schultern klopften.


    »Das hast du jetzt davon!«, meinte Larin trocken und breitete ihre Sachen am Ufer aus. Die anderen beiden hockten sich daneben und musterten Euphena interessiert. Die verdrehte nur die Augen und tauchte unter. Wenn sie Glück hatte, fand sich vielleicht doch noch irgendwo ein Ungeheuer, das gewillt war, sie zu fressen.


    


    »He, Menschenmädchen! Fang!«


    Euphena unterbrach ihre Schwimmzüge und stellte sich auf die Füße. Das kalte Wasser auf ihrer Haut fühlte sich einfach himmlisch an. Sie legte den Kopf zurück, schwemmte ihre Haare gründlich durch und sah in den Himmel. Der Teich war umgeben von rotverfärbten Bäumen, die bei jedem Windstoß einen Blätterregen auf sie niedergehen ließ. Wenn man die Situation außer Acht ließ, war es wohl der schönste Platz auf Erden.


    »Hast du mich gehört?« Larin stand am Ufer und hatte die Hände in die Hüften gestützt. Euphena drehte sich zu ihr und hob die Arme.


    In hohem Bogen warf die Königstochter ihr etwas Zartrosafarbenes zu. Euphena fing es reflexartig auf. Sie stockte. Vorsichtig schnupperte sie an dem kleinen Ziegel.


    »Seife?«, hauchte sie überrascht. Sie duftete wie ein ganzer Früchtekorb und hinterließ feine weiße Spuren auf Euphenas Haut.


    »Ist aus Weinbeeren!« Larin hatte ihre Überraschung bemerkt.


    Obwohl Euphena das eigentlich gar nicht wollte, verzogen sich ihre Mundwinkel plötzlich nach oben. Fast hätte sie begonnen zu weinen. Dieses duftende Stück Seife bedeutete ihr im Moment mehr, als alles andere! Mit einer Ausnahme, aber daran wollte sie jetzt nicht denken.


    Euphena watete mit ihrem Schatz zu einem Felsen, der aus dem Wasser ragte, und setzte sich darauf.


    »He du, da ist noch etwas!« Mit einem Platschen landete eine grobe Bürste vor ihr im Wasser. Sofort nahm sie Euphena an sich und begann sich mit Genuss die halbe Grafschaft Marezzas und den verwurzelten Waldweg von der Haut zu schrubben.


    Larin verdrängte eine der Frauen von ihrem Platz und ließ ihre Füße ins Wasser hängen. Die blonde Gehörnte schien das gar nicht zu stören, sie rückte einfach ein wenig weiter und zog die Beine unter sich. Ihre Hörner waren fast so hell wie ihr Haar und ihre grauen Augen, hatten ebenfalls eckige Pupillen.


    Euphena widmete sich ihren Fingernägeln. Ob sie die je wieder ganz sauber bekam?


    Larin beugte sich indes zur Dritten und murmelte ihr leise etwas ins Ohr. Ihr Haar wies unterschiedliche Braun und Blondtöne auf und ihre Hörner waren leicht geschwungen. Auf Euphena wirkte sie irgendwie ... gescheckt. Sie kicherte leise. Die Blonde rupfte inzwischen Wasserpflanzen aus und beschnupperte sie vorsichtig. Sie zerdrehte sie zwischen den Fingerspitzen und kostete. Euphena hob die Augenbrauen. Es schien ihr zu schmecken.


    »Brauchst du jemanden, der dir den Rücken schrubbt, Menschenmädchen?«, rief Larin zu ihr hinüber.


    Euphena überlegte. Dann zuckte sie mit den Achseln und watete zu den Dreien am Ufer. Zögernd setzte sie sich vor sie und reichte die Bürste nach hinten. Die Gescheckte schrubbte ihr den Rücken, während sich Larin ein dünnes Ästchen zurechtbrach und anfing, damit Euphenas Fingernägel zu bearbeiten.


    »Wie du nur aussiehst?« Sie schnalzte missbilligend mit der Zunge. Euphena lächelte. Ihr feines Gesicht und die zierlichen Hörnchen passten so gar nicht zu ihrer Persönlichkeit. »Lebt ihr Menschen denn gerne so verdreckt?«


    Euphena schüttelte den Kopf. »Das letzte Mal, als ich versucht habe zu baden, wollte mich etwas ziemlich Ekeliges fressen«, meinte sie ein wenig kleinlaut. Sie schämte sich wirklich ein bisschen, dass sie von einem Ziegenmädchen auf Reinlichkeit hingewiesen wurde.


    Larin sah sie überrascht an und lachte auf. Es klang ein bisschen wie ein Meckern.


    Hinter einem Busch raschelte es plötzlich. Larin nickte nur zur Blonden. Die sprang sofort auf, spuckte die Wasserpflanze aus, auf der sie gerade herumgekaut hatte, und näherte sich vorsichtig dem Gebüsch. Euphena schaute gebannt zu. Die Blonde nahm einen dicken Ast und hob ihn hoch über den Kopf. Bevor sie damit auf den Busch zuschlagen konnte, sprang ein junger Aigide dahinter hervor und hob beschwichtigend die Hände. Er sah den anderen Männern sehr ähnlich, nur hatte er statt menschlicher Füße zwei Bocksbeine, mit denen er schnell über einen Stein sprang, um etwas Abstand zwischen sich und seine Angreiferin zu bringen.


    »Scher dich weg!«, rief Larin hinüber. Die Blonde stellte sich auf die Zehenspitzen und schlug ruckartig mit ihren Hörnern nach dem Aigiden. Mit schnellen Schritten floh er in den Wald.


    Larin verdrehte nur die Augen. »Männer!« Die Blonde hockte sich wieder zu ihnen ans Ufer und suchte nach ihrer Wasserpflanze.


    »Ihr Verstand hat leider nicht allzu viel Menschliches abbekommen.« Larin zuckte mit den Schultern und schnitt Euphena mit einem kleinen scharfen Messerchen die Fingernägel. »Und, Menschenmädchen? Wie ist das Leben so ganz ohne Hörner?«


    »Euphena.« Sie strich sich eine nasse Haarsträhne hinter das Ohr.


    Larin sah sie ein wenig verständnislos an.


    »Das ist mein Name. Euphena.« Sie zuckte mit den Schultern.


    Larin nickte nur. »Also?«


    »Nicht anders, als sonst ... ich meine, ich kenne nichts anderes.« Sie versuchte, zu lächeln.


    »Ich stelle mir das grauenhaft vor!«, meldete sich die Gescheckte zu Wort und warf die Bürste ins Gras.


    »Urteile nicht zu hart!«, mahnte Larin sie. »Es kann eben nicht jeder so viel Glück wie wir haben ...«


    »Wer war das überhaupt?« Euphena musste noch immer an den bocksfüßigen Mann denken.


    Larin schnaubte. »Ein Eleve, was denn sonst?«


    Euphena nickte verständig, in Wirklichkeit aber verstand sie rein gar nichts mehr.


    »Du solltest dir die ganze Sache übrigens nicht so zu Herzen nehmen.« Larin kramte in ihrem Beutel und zog einen Kamm hervor.


    »Leichter gesagt, als getan.« Euphena versuchte wieder ein Lächeln.


    Die Aigidin begann, mit gleichmäßigen Zügen ihr Haar durchzukämmen. »Hast du Sehnsucht nach dem Mann, der am Dorfplatz angekettet sitzt?«


    »Nein.« Euphena biss ihre Zähne zusammen.


    Larin musterte sie nachdenklich und zog sie dann an den Haaren. »Doch hast du!«


    »Ich ... es ist kompliziert!« Euphena schlug nach Larins Hand.


    »Das ist es immer. Böcke sind da nicht anders!« Mit flinken Fingern klemmte sie Euphena goldverzierte Perlen ins Haar.


    »Lass ihn leiden!«


    Euphena sah sie unverständig an.


    »Was? Das hilft!« Die Gescheckte hob verteidigend die Arme.


    Larin lachte und machte sich daran Euphenas Haar einzuflechten. Sie selbst trug ihre zwei Zöpfe außen, sodass es aussah, als lägen sie direkt am Kopf. Optisch eine elegante Verlängerung ihrer Hörner, wie Euphena fand. »Stimmt es, dass du wegen Vaters Horn gekommen bist?«, fragte sie schließlich.


    Euphena lachte freudlos. »Eine äußerst dumme Idee ... das weiß ich jetzt auch!«


    »Ist er den so bekannt in der Welt da draußen?« Larin hörte auf Höhe ihrer Ohren auf zu flechten, und verband die beiden Zöpfe an ihrem Hinterkopf zu einem.


    »Ich kenne ihn bis jetzt nur aus Geschichten ... Märchen, die man Kindern erzählt, um sie im Dunkeln zu erschrecken.« Euphena fuhr mit dem Finger über eine der Perlen.


    »Das klingt ganz nach Vater.« Sie lehnte sich verschwörerisch nach vorne. »Nur mit dem Unterschied, dass er unsere Kinder tatsächlich erschrecken kommt!«


    »Ist er denn so schlimm, wie alle sagen?« Euphena dachte unwillkürlich an Gefelerius.


    Larin zuckte mit den Achseln. »Kommt ganz darauf an, ob er einen mag oder nicht. Wenn man sich seinen Respekt einmal verdient hat, kann man ihn ganz gut aushalten, aber wenn nicht...«


    »Dann?«, fragte Euphena neugierig weiter.


    »... dann wird man seines Lebens nicht mehr froh, soviel kann ich dir versichern! Und jetzt hoch mit dir, es wird Zeit dich in deine neuen Kleider zu stecken, bevor sich deine Anwesenheit an der Quelle noch weiter herumgesprochen hat.« Ein wenig spöttisch blickte sie an Euphena herab.


    Larin hob einen fein säuberlich geschlichteten Wäschestapel auf einen der Felsen. Zuerst reichte sie Euphena eine der dunklen Hosen und anschließend ein langärmeliges Kleid in Dunkelgrün mit hüfthohen Schlitzen, wie sie selbst eines trug. Darüber legte ihr Larin einen ärmellosen Mantel aus schwerem Stoff um die Schultern und gürtete ihn an ihrer Taille.


    »Da fehlen eindeutig die Hörner!« Die Gescheckte betrachtete Euphena nachdenklich. »Sonst würde sie sich ja ganz gut in den Sachen machen, aber ihr Kopf ist so ... leer!«


    Euphena blinzelte überrascht und trat ans Wasser. Ihre Haare waren kunstvoll eingeflochten und über und über mit goldenen Perlen verziert. Zufrieden drehte sie sich von einer Seite zur anderen. Die Mode hier war viel kleidsamer, als sie gedacht hatte!


    »Genug bewundert Menschenmädchen!« Larin nahm sie am Arm. »Es wird Zeit, dass du den Rest von uns kennenlernst!« Ihre Stimme klang wie immer, nur dieses leicht grausame Grinsen ließ Euphena mit einem Schaudern an den König mit seinen gelben Augen denken.


    


    Gemeinsam schritten sie zum Dorfplatz zurück. Helwyr saß noch immer angepflockt neben dem Brunnen und starrte jeden Aigiden böse an, der zu nahe an ihm vorbeiging. Seine Augen weiteten sich, als er Euphena in der Dämmerung erblickte, er sagte jedoch nichts. Sie würdigte ihn keines Blickes und schritt stur an ihm vorbei.


    Die Blonde öffnete ihnen die schwere Holztür. Larin trat hoch erhobenen Hauptes ein und gesellte sich mit ihren Freundinnen ans hintere Ende der Halle. Jetzt war der Saal brechend voll. Die meisten Gehörnten saßen plaudernd an den Tischen und waren damit beschäftigt mehr zu essen und zu trinken, als ihre Sitznachbarn. Euphena stieg der Duft von Käse und frischem Brot in die Nase und brachte ihr auf grausame Weise ihren Hunger in Erinnerung. Sie schluckte schwer. Erhellt wurde der Raum nur durch Fackeln, die an den tragenden Stützen hingen und die ganze Szenerie in ein flackerndes Schattentheater verwandelte.


    »Steh da nicht so rum.« Eine Wache mit Speer stieß sie vorwärts und schloss hinter ihr das Tor. Euphena straffte sich und schritt gemächlich die Reihen ab. Das ausgelassene Geplauder verstummte zusehends und wurde zu einem angeregten Zischen und Geflüster. Wenn sie schon hier war, wollte sie diesem Pack wenigstens in höfischer Manier begegnen!


    Der Thron am Ende des Saales war leer. Nur der Königssohn stand mit verschränkten Armen dahinter und musterte sie unverhohlen.


    »Ah, da ist sie ja wieder!« Knapp vor ihr löste sich der König aus der Reihe seiner Leute und stieg schwerfällig die paar Stufen hinauf. Sie hatte ihn gar nicht bemerkt.


    Euphena blieb auf halbem Weg nach vorne stehen. In dem Raum waren doch mehr Aigiden, als ihr lieb war. Wer auf den Bänken keinen Platz mehr gefunden hatte, stand seitlich an der Wand in Gruppen zusammen, oder versperrte durch seine alleinige Anwesenheit den Weg nach draußen.


    »Jetzt, wo alle da sind, können wir ja anfangen.« Der König ließ sich mit einem Seufzer auf den Holzthron fallen. »Wer also seid Ihr?«


    »Euphena. Ich komme vom Hof König Fengus‘ des Zweiten«, erklärte sie erneut.


    »Und was wünscht Ihr hier, Euphena vom Hofe König Fengus‘ des Zweiten?«


    »Das hat sich erledigt«, meinte sie schlicht. Es lag nicht in ihrer Absicht, jetzt da ihr Versagen schon feststand, sich noch tiefer in Schwierigkeiten zu bringen.


    »Was also wollt Ihr hier?« Die gelben Augen des Königs fixierten sie. Er war eine eindrucksvolle Erscheinung, wie er hier saß und sich der Schein des Feuers in seinem Horn spiegelte.


    »Nichts!« Sie zuckte mit den Achseln.


    »Ein Mensch, der nichts begehrt, strebt nicht und wo kein Streben ist, da ist auch keine Liebe, und wer nicht liebt, lebt nicht! Was also, frage ich Euch, wünscht Ihr hier?« Seine gelben Augen ruhten auf ihr. Ganz offensichtlich ließ er ihre Antwort nicht gelten.


    Euphena dachte nach und ging tiefer in den Raum. »Ich kam, um, mit Verlaub«, sie verneigte sich leicht. »Euer güldenes Horn zu holen!«


    Rings um sie wurde scharf die Luft eingesogen.


    »Das könnt ihr nicht haben!« Donnerte es von vorne auf Euphena ein. Der König lehnte sich etwas vor. »Ist ziemlich fest angeschmiedet!« Er klopfte mit einem Finger dagegen.


    Euphena nickte resigniert. War ja klar!


    »Was also wünscht Ihr hier?«, fragt er sie erneut.


    »Dann will ich meine Freiheit!«, erwiderte sie laut. Noch während sie die Worte ausgesprochen hatte, verstummten ringsum die letzten Gespräche. Euphena brauchte sich nicht umzusehen, um zu wissen, dass jetzt alle Augen auf ihnen beiden lagen.


    »Freiheit.« Der König hob das Kinn und ließ sich das Wort auf der Zunge zergehen. »Laut unseren Gesetzen kann man nur dann etwas von jemandem erlangen, wenn man in einer von beiden Seiten bewilligten Herausforderung siegt, oder ein Tauschangebot stellt, dass der andere annimmt!« Der König erhob sich und verschränkte die Hände unter seinem Bauch.


    Euphena biss sich auf die Lippe. »Ich habe ein Pferd und einen Schürhaken! Ich wäre bereit das gegen meine Freiheit zu tauschen!«


    Der König schüttelte den Kopf, sodass seine Haare nach vorn über seine Schulter fielen. »Du hast kein Pferd und auch keinen Schürhaken!«


    »Na wunderbar!« Euphena warf die Arme in die Luft. Wollte er wirklich gegen sie kämpfen? Der König war mit Sicherheit älter als Fengus und ging schon schwerfällig, außerdem war er kaum größer als Euphena selbst. Ihn konnte sie, wenn sie schnell war, vielleicht sogar besiegen!


    »Du kannst nur kämpfen! Bist du gewillt?«, fragte er sie ohne eine Miene zu verziehen.


    Euphena nickte nachdenklich. Vielleicht konnte sie den alten Bock einfach umwerfen, dann hatte sie gewonnen und durfte gehen. »Ja! Wo tragen wir es aus?«


    Der Aigidenkönig lachte nur. »Wir tragen gar nichts aus! Redlef hier hat dich hergebracht, folglich gehört auch ihm deine Freiheit!« Er zeigte auf seinen Sohn mit den goldenen Ohrringen.


    Plötzlich hörte Euphena auf zu atmen. Gegen dieses Monster hatte sie nicht den Hauch einer Chance!


    »Willst du nicht vielleicht doch tauschen?«, fragte sie kleinlaut.


    »Gibst du mir den Kerl da draußen, als Stiefelputzer?« Redlef trat vor und nickte Richtung Dorfplatz.


    Sie gab ja zu, dass das ein verlockender Gedanke war, nach ihrem Streit mit Helwyr, aber nach allem, was er für sie getan hatte, konnte sie ihm das nicht antun! Sie schüttelte den Kopf. »Nein!«


    »Sehr gut!« Redlef grinste genauso hinterhältig wie sein Vater und kam leise klingelnd auf Euphena zu. Hastig entledigte sie sich ihres Umhangs und steckte sich einen Rockzipfel in den Gürtel. Wenn sie Glück hatte und flink genug war, konnte sie möglicherweise lang genug ausweichen, bis Redlef müde wurde. Er schnappte sich einen Speer und kam auf sie zu. Euphenas Knie wurden weich. Den Plan konnte sie sofort wieder vergessen!


    »Hier, jetzt nimm schon!«, brummte eine der Wachen hinter ihr und streckte ihr ebenfalls einen Speer unter die Nase. Alle starrten sie an und vor ihr wartete der Inbegriff an Stärke und Beweglichkeit mit einem überlegenen Grinsen auf sie. Wenn sie nicht zugriff, konnte sie vielleicht noch etwas Zeit herausschlagen oder sogar die ganze Nacht abwarten.


    »Na los!« Der Wächter drückte ihr den langen Holzschaft einfach in die Hand. Redlef sprintete mit erhobenem Speer auf sie los. Erschrocken sprang sie zur Seite und rannte so schnell sie konnte ans andere Ende des Raumes. Nach wenigen Schritten stolperte sie über ihre Waffe und fiel der Länge nach auf den gestampften Lehmboden. Das schadenfrohe Lachen der Umstehenden schmerzte Euphena fast noch mehr, als der Sturz an sich.


    Gerade als sie sich hochrappeln wollte, stand Redlef plötzlich über ihr und stieß sie zurück auf den Boden. Euphenas Hinterkopf schlug hart auf. Sie stöhnte leise. Das war nicht die feine Art! Redlef stand da wie ein Eroberer und ließ sich mit erhobener Hand von der Menge bejubeln. Euphena spürte, wie sich Wut in ihrem Bauch zusammenballte. Auf ihn, auf den König, auf Helwyr und auf Fengus!


    Während er ihr den Rücken zudrehte, sprang sie blitzschnell auf und versetzte ihm mit ihrem Speerschaft einen Stoß ins Kreuz. Redlef taumelte vorwärts, fing sich aber, bevor er das Gleichgewicht verlor.


    Euphena jubelte innerlich und streckte ebenfalls einen Arm empor. Bei ihr klatschte niemand.


    Redlef drehte sich mit einem Schnauben um und senkte die Hörner. Verunsichert machte Euphena einen Schritt zurück und hob den Speer auf Augenhöhe. Der Aigidenkrieger stand nach zwei schnellen Schritten vor ihr und schlug mit dem Speer auf sie ein. Holz prallte auf Holz. Euphena parierte so gut sie konnte, wich aber immer weiter zurück. Nach wenigen Augenblicken hatte Redlef ihre Deckung durchbrochen und versetzte ihr seitlich einen Schlag gegen den Oberschenkel. Sofort knickte ihr Bein nach unten weg und Euphena fiel auf die Knie.


    Sofort ließ er von ihr ab und drehte eine Jubelrunde. Euphena wog ihren Speer prüfend in der Hand. Der Schaft war aus stabilem Holz gemacht und die Spitze schien festzusitzen. Sie stand auf. Der junge Aigide klatschte in ein paar Hände und kniete sich dann in Abwehrstellung vor ihr auf den Boden. Die Spitze seines Speeres zeigte exakt zwischen ihre Augen. Euphena holte Schwung und ließ sich, anders als Redlef es erwartete, knapp vor ihm auf den Boden fallen. Bevor er aufspringen konnte, trat sie von unten gegen seinen Speer und schlug ihm damit ins Gesicht. Der Königssohn schrie auf und hielt sich die Nase. So schnell sie konnte, rollte sich Euphena zur Seite und entging damit seinem Speerstoß um Haaresbreite. Sie kam auf die Füße und nutzte seine Verwirrung aus. Euphena rannte erneut von vorne an, stieß diesmal aber ihren Speer vor Redlefs Füßen in den Boden, schwang sich daran einmal im Kreis und warf ihn von hinten um. Sie blieb einfach auf ihm sitzen und reckte beide Hände in die Luft. Jetzt hörte man hier und da leise Laute der Bewunderung und verhaltenes Klatschen.


    Redlef unter ihr stemmte sich mitsamt Euphena hoch und warf sie über die Schulter ab. Er versetzte ihr mit dem stumpfen Ende seines Speeres einen Schlag in den Bauch. Alles in ihr krümmte sich schmerzhaft zusammen. Ihr wurde sofort schlecht. Auf allen Vieren versuchte sie, ein wenig Abstand zwischen sich und Redlef zu bringen.


    Mit einem bösartigen Grinsen stieg er ihr hinten auf den Saum und trat ihr ins Gesicht. Ihr Kopf flog zurück und Euphena spürte, wie ihr gesamter Körper erschlaffte. Die Menge um sie herum jubelte los.


    Mit einem leisen Stöhnen drehte sie sich auf den Rücken. Ihr tat im Moment einfach alles weh!


    »Und willst du noch weiter machen?« Redlefs Kopf tauchte über ihrem Gesicht auf. Immerhin blutete er aus der Nase. Euphena winkte ab. Sie schwitzte wie verrückt, ihr Herz fühlte sich an, als würde es versuchen, über Stock und Stein zu laufen und außerdem waren das genug Schmerzen für einen Tag.


    »Gut!« Redlef streckte ihr die Hand hin. Ein wenig misstrauisch griff sie danach. Er zog sie hoch und gesellte sich wieder an seinen angestammten Platz.


    »Dann wäre das also geklärt, du kannst deine Freiheit nicht wiederhaben!« Der König zuckte mit den Achseln, als wäre das einfach eine Tatsache, an der man nichts ändern konnte. Euphena versuchte erst gar nicht, seinen Blick zu erwidern, sie war noch viel zu sehr mit Atmen beschäftigt.


    »Was also wünscht du hier?«


    Euphena verdrehte entnervt die Augen. Was sollte diese Fragerei? Sie hatte sich eben zum Vergnügen aller, verprügeln lassen! Sie hatten ihren Spaß gehabt!


    »Nun?« Die gelben Augen schienen nicht gewillt, ihr Vorhaben aufzugeben.


    Euphena fuhr sich übers Haar. Was sollte sie darauf antworten? Hier gab es nichts für sie. Sie wollte nicht bleiben, durfte aber auch nicht gehen. Helwyr saß draußen angepflockt und redete nicht mit ihr und soeben war ihr einziger Traum von einem Leben geplatzt, das sie bis vor wenigen Wochen noch geführt hatte!


    Verzweifelt warf sie die Hände in die Luft und sah sich um. Wenigstens sah das Essen auf den Tischen gut aus ... kochen schienen sie zu können! Ihre Kehle war sowieso staubtrocken.


    »Ich wünsche mit Euch zu trinken und zu speisen und fröhlich zu sein im Kreise Eurer Leute!« So oder so ähnlich hatte das ein Gesandter einmal zu Fengus gesagt. Euphena konnte sich nicht mehr genau erinnern.


    Der König setzte erneut sein verschlagenes Grinsen auf und reckte die Hände gen Himmel. »Na endlich!«


    Als er sie wieder ansah, lag in seinem Blick nur noch Belustigung und sogar ein Hauch Wohlwollen. Er erhob sich und breitete die Arme aus. »Dann sei in unserer Mitte herzlich willkommen, Euphena aus dem Lande Fengus‘ des Zweiten!«


    Um sie herum breitete sich Jubel aus. Diesmal galt er ihr. Euphena blinzelte überrascht. Entweder alle um sie herum hatten einen gehörigen Dachschaden, oder die Aigiden besaßen einfach einen etwas eigenen Sinn für Humor! Vermutlich handelte es sich um eine gute Mischung!


    »Danke!«, sagte sie nur und drängte sich zwischen zwei Gehörnte auf eine Bank. Nachdem das geklärt war, nahm das Festessen wieder seinen gewohnten Lauf. Überall wurde getratscht und gelacht, gegessen und getrunken. Euphena langte quer über den Tisch und zog eine Schüssel mit herrlich duftendem Buttergemüse vor sich. Dazu griff sie sich einen ganzen Laib Brot und schnappte sich irgendeinen Krug. Was da drin war, würde sie dann schon sehen.


    »Ich bin übrigens Kerfluns!« Der Aigidenkönig verscheuchte ihren rechten Nachbarn und ließ sich neben ihr auf der Bank nieder.


    Euphena nickte nur kurz und fuhr fort sich mit Genuss eine Köstlichkeit nach der anderen in den Mund zu stopfen.


    »Du nimmst uns unsere Scherzchen doch nicht übel? Hier kommt so selten jemand vorbei ...« Kerfluns langte über den Tisch und nahm einer pausbackigen Aigidin den Weinbecher weg.


    Euphena stockte. »Heißt das, ich bin frei?« Sie sprach mit vollem Mund.


    »Nein, wieso? Gesetz ist Gesetz! Du darfst erst gehen, wenn Redlef es dir erlaubt, oder du ihn besiegt hast!«, mahnte er sie. Klar! Wie hatte sie das bloß vergessen können?! Die Logik dieser Ziegen würde sie noch wahnsinnig machen, dessen war sie sich sicher.


    »Was ist eigentlich mit deinem Mann?«


    Euphena sah Kerfluns verständnislos an. Sie sparte im Moment an Worten, wo es nur ging, sonst hätte sie nämlich das Kauen unterbrechen müssen.


    »Sollen wir ihn nicht hereinholen? Draußen wird es allmählich kalt.« Kerfluns nahm einen tiefen Schluck und schenkte sich aus Euphenas Weinkrug nach.


    Sie zuckte nur mit den Achseln. »Nein!«


    Sollte er da draußen ruhig ein wenig für all die Dinge büßen, die er ihr an den Kopf geworfen hatte! Außerdem war es für sie in dieser Hitze schwer vorstellbar, dass man überhaupt frieren konnte. »Er ist auch nicht mein Mann!«


    »Oh«, machte Kerfluns. »Ich dachte nur, weil ihr miteinander reist und euch benehmt wie zwei unglücklich Verliebte ...«


    »Nein!«, sagte Euphena streng. Sie musste sich ihren Traum von einem Leben mit Helwyr aus dem Kopf schlagen, das hatte er ihr mehr als deutlich gezeigt!


    Langsam spürte sie, wie sich ein leichtes Völlegefühl in ihrem Magen ausbreitete. Euphena verringerte ihre Essgeschwindigkeit, mampfte aber dennoch weiter. »Euer einziger Sohn?« Sie nickte zu Redlef hinüber.


    »Bei den blitzschleudernden Göttern, nein!« Kerfluns schien über ihre Frage belustigt. »Von mir stammt vermutlich die Hälfte der Dorfbewohner ab ... so genau, weiß das hier keiner.« Er grinste sie an.


    Euphena musste lächeln. »Wenn Ihr so dasitzt und Euch an den Weinbecher klammert, seht Ihr fast liebenswert aus.« Sie hatte keine Ahnung, warum sie das eben gesagt hatte. Im Moment fühlte sie sich großartig, die Schmerzen waren wie weggeblasen, sie war inzwischen mehr als satt, hockte mit Märchenfiguren irgendwo im Nirgendwo und unterhielt sich angeregt in ihren wunderschönen neuen Kleidern.


    Kerfluns lachte. »Ich bin nicht umsonst ihr König!« Er stieß mit ihr an. »Mein Horn darfst du aber trotzdem nicht haben!«


    Euphena tat beleidigt und schob die Unterlippe vor.


    »Ist übrigens nicht aus Gold.« Er klopfte wieder dagegen. »Nichts hier ist aus Gold, denn glaube mir, wäre es so, würden wir nicht in unseren schönen Holzhäusern wohnen!« Er lachte ein dröhnendes Lachen.


    »Was ist es dann?« Euphena war verwundert.


    »Ein Gemisch aus Kupfer und diesem hellsilbernen Metall, das es hier überall gibt. Unser Schmied« Er deutet irgendwo in die Menge. »hat ein bisschen herumexperimentiert und es mir an mein kaputtes Horn geschmiedet ... hat mir dabei ein schönes Loch in meine Haare gefackelt.« Er lachte. »Konnte ja keiner ahnen, dass es eines Tages das Ziel von Abenteurern wird!«


    »Ich hätte es nicht des Wertes wegen gebraucht, sondern für eine Wette.« Euphena nahm einen Schluck direkt aus dem Krug. Der Wein darin hatte eine satte Farbe und schmeckte wie ein Südhang an einem Sommerabend. So süß und schwer ließ er sie schon allein durch den Geruch schwindeln!


    Etwas Besseres hatte Euphena nie getrunken!


    »Gut der Wein, nicht wahr?« Kerfluns beobachtete neugierig ihre Reaktionen. »Also, worum geht es bei dieser Wette?«


    Mit einem Seufzen drehte sich Euphena jetzt ganz zu Kerfluns um. »Ich habe den Zorn meines Königs auf mich gezogen, seinen Befehl, einen grausigen Baron zu heiraten, zurückgewiesen und muss ihm jetzt bis zum nächsten Vollmond ein goldenes Horn bringen, das gar nicht existiert, damit er mich in Ruhe mein Leben leben lässt!«


    Kerfluns nickte anerkennend. »Und wie ist dein Nicht-Ehemann in die Sache verwickelt?«


    »Helwyr? Oh, ich bin ihm zufällig auf der Straße begegnet, als mein Geleitschutz gerade versuchte mich zu überfallen«, erwiderte sie schlicht und trank noch einen Schluck aus dem Krug.


    »Zufällig auf der Straße begegnet ...«, wiederholte Kerfluns leise. »Vollmond? Da hast du aber nicht mehr viel Zeit, Menschenmädchen!«


    Euphena nickte bedächtig. »Das hat sich sowieso erledigt. Schließlich bin ich jetzt hier, oder?«


    »Sehr richtig!« Kerfluns schlug ihr auf den Rücken, sodass sie sich im Trinken verschluckte und vor lauter Husten fast erstickte. »Jungs! Aufstellung! Wir spielen eine Runde Schäfchenzählen!«, rief er nach hinten in den Saal.


    Die Menge grölte begeistert. »Komm mit nach vorne, Euphena! Da siehst du besser!« Er reichte ihr die Hand und führte sie zu seinem Thron. Kerfluns ließ sich mit einem Seufzer darauf plumpsen und bedeutete Euphena sich zu ihm auf die Armlehne zu setzen.


    Überall aus der Menge lösten sich junge Männer und reihten sich vor ihnen auf. Kerfluns murmelte begeistert, als er seinen Blick über die Kandidaten schweifen ließ. Als Letzter gesellte sich Redlef zu ihnen.


    »Was ist der Preis, Vater?«, fragte er dann laut. Offensichtlich war das der übliche Ablauf des Spiels.


    Kerfluns legte eine theatralische Pause ein. »Was wäre passender, als ein Kuss unserer neuen Freundin!« Er zeigte auf Euphena, die aufschreckte. Dieser miese Bock hatte das geplant! Sie grunzte. Von wegen, komm mit nach vorne, Euphena! Da siehst du besser! Aber den Männern schien das Angebot zu gefallen. Der Saal jubelte ihr zu.


    »Möge der beste Bock gewinnen!«, rief Kerfluns begeistert und winkte mit der Hand nach hinten. Ein paar Aigiden brachten volle Weinkrüge und reichten jedem der Kandidaten einen. Erwartungsvoll starrten sie Euphena an.


    »Du musst das Signal zum Anfangen geben«, flüsterte Kerfluns ihr zu. Kurzerhand zog Euphena ein Taschentuch hervor und ließ es fallen. Alle eckigen Pupillenpaare vor ihr folgten dem Flug des Tüchleins. Als es den Boden berührte, hoben die Böcke ihre Krüge so rasch als wie möglich an die Lippen und tranken so schnell sie konnten. Die Menge tobte und feuerte sie an. Als einem beleibteren Aigiden mit dicken Fingern, der Krug aus der Hand rutschte, mähten mit einem Schlag alle los. Beschämt wischte er sich den Mund ab und hockte sich wieder an einen der Banketttische.


    »Siehst du? Der ist jetzt ein Schaf!« Kerfluns kicherte.


    »Und das ist was Schlechtes?« Euphena hatte Schafe immer für süß und wollig gehalten, sie verstand beim besten Willen nicht, was man daran nicht mögen konnte.


    Kerfluns schnaubte. »Natürlich, wer will denn schon ein Schaf sein?!«


    Euphena fragte nicht weiter nach. Das aus dem Mund einer halben Ziege zu hören reichte ihr!


    Der erste Bock warf triumphierend seinen Krug zu Boden, gleich nach ihm wurde der zweite fertig. Als Dritter schleuderte Redlef den Seinigen zur Seite und dann taten es ihnen nach und nach alle anderen gleich.


    Der Letzte wurde von der Menge wieder zum Schaf erklärt und schied aus. Somit standen noch sieben Böcke vor ihnen.


    Die nächste Aufgabe bestand darin, über ein Weinfass zu springen. Die übrigen Aigiden im Saal bildeten einen schmalen Korridor und rollten ein hüfthohes Fass in die Mitte. Die Aufgabe an sich wäre nicht so schwer gewesen, wenn der Krug Wein davor nicht gewesen wäre. Das Publikum kommentierte jeden Sprung mit Pfeifen und Rufen der etwas unfeineren Art. In der ersten Runde stolperte ein kleinerer Bock über das Fass, weil er schlicht und ergreifend verabsäumt hatte abzuspringen, und wurde somit ebenfalls zum Schaf. Um die Sache zu erschweren, hoben sie das Fass auf die Rücken zweier Freiwilliger, die sich auf den Boden kauerten. Ein vernarbter Bock sprang als Erster und setzte vorbildlich darüber. Die Menge jubelte. Redlef nahm mit dem Blick Maß und sprang mit einem Überschlag über das Fass. Der Nächste, ein etwas älterer Bock mit kurzgeschorenen Haaren, bekam vor dem Absprung vom vorderen Fassträger ein Bein gestellt und krachte zu Boden.


    »Ist das denn erlaubt?«, fragte Euphena empört.


    Kerfluns lachte. »Natürlich! So etwas kann passieren!«


    Der Bock mit den kurzen Haaren trat nach dem Fasshalter, gesellte sich aber ohne Widerworte als Schaf zu den anderen. Von den letzten drei Sprüngen endeten die ersten zwei im Triumph und der letzte Springer als Schaf, weil er im Sprung das Hindernis mit dem Fuß berührt hatte.


    Redlef versetzte dem Fass einen Tritt, sodass es ans Ende der Halle rollte, und verscheuchte die Träger. Vier Böcke waren noch übrig.


    Euphena lehnte sich vor, um besser zu sehen. »Was kommt jetzt?«, fragte sie Kerfluns aufgeregt.


    Aber der König antwortete nicht, sondern zeigte nur in die Mitte des Saales, wo zwei Böcke Aufstellung nahmen. Einer wankte bereits gefährlich, konnte sich aber noch auf den Beinen halten. Sein Gegner spannte seinen Körper, stieg auf die Zehenspitzen und ließ seine Hörner auf die seines Gegners knallen. Euphena zuckte zusammen. So einen Schlag konnte keiner unbeschadet überstehen!


    Der Wankende rappelte sich dennoch hoch und machte drohend zwei Schritte auf den Angreifer zu. Dann fiel er der Länge nach hin und begann zu schnarchen. Euphena war erstaunt. Offensichtlich hatte sie ihn unterschätzt.


    Redlef griff den Sieger sofort an. Sie verkeilten ihre Hörner ineinander und rangen sich gegenseitig nieder. Mit einem Schlag ins Gesicht beendete der Königssohn den Kampf nach wenigen Augenblicken. Das nächste Schaf wurde vom Platz getragen.


    »Fehlt nur noch eines!« Redlef näherte sich dem vernarbten Bock mit einem grausamen Grinsen. Der andere griff zuerst an. Wie zwei Giganten prallten sie aufeinander. Rings um Euphena wurde gespannt die Luft angehalten. Sie selber wagte auch nicht, zu atmen.


    Redlef stellte sich auf die Zehenspitzen und schlug mit seinen Hörnern nach dem Vernarbten, der ging automatisch in eine stabile Abwehrposition und wartete auf den Aufprall. Aber der kam nicht. In letzter Sekunde verriss Redlef sein Genick und hieb seinem Kontrahenten in die ungeschützte Seite. Der Bock schrie überrascht auf und wurde von Redlef quer durch den Saal geschleudert. Sofort war der wieder über ihm und holte aus. Der vernarbte Bock hob schnell die Hand und erklärte sich somit selbst zum Schaf. Redlef stieß ihn zur Seite und marschierte triumphierend nach vorne. Auch er wankte inzwischen leicht.


    »So Menschenmädchen, meinen Kuss bitte!« Er lachte laut und etliche fielen mit ein.


    Euphena lief ein Schauer über den Rücken. Redlef stand schwer atmend vor ihr und streckte die Hand nach ihr aus. Mit einem ungeduldigen Rucken schüttelte er sich die Haare aus dem Gesicht.


    »Na! Nicht so schüchtern!« Kerfluns stieß sie lachend in die Arme seines Sohnes, der sie erstaunlich behutsam auffing und ihr seine Lippen auf den Mund drückte. Erschrocken riss Euphena den Kopf zurück und stemmte sich gegen seine Brust. Redlef lachte ihr nur ins Gesicht und hob ihren Arm, damit die Menge sie bejubelte. Überall pfiff und klatschte es. Euphena spürte, wie sie augenblicklich rot wurde. Mit einem Klaps auf den Hintern ließ der Königssohn sie alleine stehen und besorgte sich noch etwas zu trinken.


    »Und gefällt dir das Spiel?«, fragte Kerfluns von hinten.


    »Es ist ... ungewöhnlich!«, meinte Euphena nur und gesellte sich wieder an die Seite des Königs.


    »Aber ein herrlicher Zeitvertreib an Winterabenden!« Er lachte. »In meinen Jahren als junger Bock war ich der ungeschlagene Meister!« Seine gelben Augen blickten verträumt. »Deshalb wird von meinen vielen Söhnen auch Redlef einst meinen Thron übernehmen.« Er zog einen Mundwinkel hoch und lächelte Euphena verschmitzt an.


    »Ihr habt exakt dasselbe Lächeln, wie Gefelerius!«, meinte Euphena plötzlich. »Kennt Ihr ihn?«


    Kerfluns zuckte mit den Achseln. »Ich war das letzte Mal vor rund sieben Jahren in den Wäldern unterwegs.«


    »Das ist aber keine Antwort auf meine Frage!« Ihre Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen.


    »Ich weiß.« Kerfluns trank grinsend seinen Becher aus. In der Halle wurde es immer ruhiger. Allgemeine Erschöpfung machte sich breit. »Legt euch schlafen, es war bestimmt ein langer Tag.«


    »Und wo?« Euphena sah sich um. In den Ecken der Halle gab es etwas Stroh und schmale Bänke.


    »Wenn du nicht mit einem unserer Prachtburschen mitgehen willst, würde ich dir die Ecke dort empfehlen. Da schläft es sich ganz gut!« Er wies neben den Eingang. Euphena nickte schwer und kuschelte sich ins Stroh. Es war ein komisches Gefühl so ganz alleine auf das Löschen der Fackeln zu warten, so ganz ohne Helwyr an ihrer Seite.


    


    

  


  
    

    Euphena erwachte noch vor allen anderen. Die Halle lag friedlich im halbdunkel vor ihr. Vorsichtig raffte sie ihre Röcke hoch und stieg über die übrigen aus dem Stroh. Überall verteilt lagen schlafende Aigiden. Sie waren wie mitten im Fest versteinert, nur dass ihre Köpfe auf den Tischplatten lagen und sie leise vor sich hin schnarchten. Sogar Kerfluns saß noch auf seinem Holzthron und schlummerte selig vor sich hin. Von Betten schienen sie alle nicht viel zu halten! Behutsam beugte sich Euphena über einen der Schlafenden und angelte sich eine Holzschüssel, die sie mit Leckereien anfüllte. Dazu schnappte sie sich einen Krug mit verdünntem Wein und drückte leise die Hallentore auf.


    Helwyr saß unverändert neben dem Brunnen und schlief. Sein Kopf war ihm nach unten gesackt. Euphena hockte sich vor ihn und strich ihm das Haar aus der Stirn. Er war vollkommen nass. Offensichtlich hatte es in der Nacht geregnet. Leise stellte sie Teller und Krug vor ihn hin und entfernte sich wieder.


    »Euphena?«, murmelte er verschlafen. Hinter ihr schabte etwas über den Boden. »Euphena, warte!«, rief er ihr nach. Aber sie drehte sich nicht um, sondern schlich sich in die Halle zurück. Die Luft im Inneren kam ihr jetzt nur umso stickiger vor.


    »Weißt du, was lustig ist?« Larin stand plötzlich vor ihr und hatte ein Tablett in die Hüfte gestützt.


    »Was denn?«, fragte Euphena sie interessiert.


    »Du schüttelst den Kopf über unsere Bräuche und schleichst dich dann selber hinaus, um dem Mann, den du liebst, ein Futterschälchen vor die Füße zu stellen.«


    Euphena musste zugeben, dass es so formuliert wirklich ein wenig komisch klang. Sie winkte ab und schnappte sich ebenfalls ein Tablett. »Ich liebe ihn nicht.«


    »Natürlich tust du das!« Larin begann den Tisch abzuräumen. Es wirkte wie eine schier unendlich lange dauernde Aufgabe. »Wir alle haben doch gesehen, wie du ihn ansiehst!«


    Euphena arbeitete sich von der anderen Seite vorwärts. »Das ist jetzt auch egal! Vielleicht liebe ich ihn, ja! Aber so eine Zuneigung ist wertlos, wenn sie nicht erwidert wird.« Sie stapelte vier Holzschüsseln und stellte sie auf ihr Tablett.


    »Hat er das gesagt?« Larin klang ehrlich interessiert. »Denn dann würde ich ihn vermutlich auch im Regen angekettet sitzen lassen, während sich hier drinnen alle vergnügen.«


    Aus Larins Mund klang das irgendwie grausamer, als Euphena beabsichtigt hatte. Eine Flutwelle des schlechten Gewissens überrollte sie.


    »Nein, hat er nicht«, murmelte sie dann.


    »Na siehst du!«, rief Larin begeistert. Offensichtlich war es ihr egal, ob sie jemanden damit weckte oder nicht. »Was machst du dir dann für Sorgen? Noch ist nichts entschieden!« Sie löste die Finger eines Schlafenden von einem Becher, trank den Rest aus und stellte ihn dann zu den anderen.


    »Ich weiß einfach nicht was ... ich ... ich kenne mich im Moment einfach nicht aus!« Euphena hob einen Löffel vom Boden auf.


    »Schätzchen, das wirst du bei Männern nie!« Larin kicherte.


    Euphena stutzte. Bis jetzt hatte nur einer sie so genannt.


    »Hilfst du uns bei der Weinernte? Heute ist ein guter Tag dafür!«


    Euphena wischte den Gedanken beiseite und lächelte. »Gerne!«


    


    »Ihr schuldet mir immer noch eine Antwort!« Euphena richtete sich auf und wischte sich den Schweiß aus der Stirn. Sie standen inmitten der Weinstöcke, die wild am Südhang zwischen einigen Apfelbäumen wuchsen.


    Kerfluns stöhnte auf. »Ich tausche die Antwort darauf!« Er wischte sich die Hände an seiner fleckigen Schürze ab, die fast nicht um seinen Bauch zu kriegen gewesen war.


    »Und wogegen?« Mit Schwung warf sie eine Rebe mit prallen Beeren in ihren Weidenkorb.


    Der König deutete mit seinem Messer auf ihren Korb, der schon wesentlich voller war, als sein eigener. »Ich tausche deinen gegen meinen.«


    Euphena warf einen prüfenden Blick auf Kerfluns Trauben. Sie hatte in derselben Zeit mehr als doppelt so viel gepflückt wie die anderen! Ihr Korb war bald bis zum Rand gefüllt.


    »Dann muss die Antwort aber gut sein«, flüsterte sie ihm über den Weinstock zu. Kerfluns bückte sich, um die nächste Rebe abzuschneiden und blieb wieder einmal mit seinen Hörnern im Blattwerk hängen. Als Mensch hatte Euphena hier eindeutig einen Vorteil!


    »Verfluchte Ziegenscheiße!« Vor ihr raschelte es gefährlich. »Oh du elender Weinstock, deine Mutter war gewiss ein Fleckchen Unkraut und dein Vater eine Distel, Unglückseliger!«


    »Wartet!«, lachte Euphena und befreite ihn mit geschickten Fingern, ohne die Blätter zu beschädigen.


    Kerfluns tauchte schnaubend und mit hochrotem Kopf unter seinen schwarzen Zotteln auf. »Euphena, ich flehe dich an, überlass mir deinen Korb!«


    »Von mir aus!«


    »Ja!«, jubelte Kerfluns und rannte humpelnd einmal um die Reihe der Weinstöcke herum, um auf die andere Seite und somit zu Euphenas Korb zu gelangen. Einfach dazwischen durchschlüpfen, wie sie es tat, hätte er nicht geschafft, ohne nicht mindestens zwei der knorrigen Pflänzchen umzunieten.


    »Was ist mit Eurem Bein?« Euphena schnitt mit flinker Hand die Reben ab, die Kerfluns übergelassen hatte.


    »Nichts! Wieso?« Er keuchte, als er wieder bei ihr ankam.


    »Ihr humpelt.«


    »Ach, nein!« Er winkte ab und hob den Saum seines Kittels. Darunter kam ein Stiefel zum Vorschein und daneben ein Bocksfuß. »Ist schon immer so!«


    Euphena nickte und widmete sich wieder den Trauben. »Und?«


    »Was und?« Wenn er nicht wirklich erstaunt war, spielte er zumindest hervorragend.


    »Gefelerius. Er ist einer von euch, oder?« Sie sah Kerfluns streng an.


    Er seufzte und ließ das Messer sinken. »Du willst es unbedingt wissen nicht wahr?«


    Euphena nickte.


    »Woher kennst du ihn überhaupt?« Kerfluns runzelte die Stirn.


    Sie zuckte mit den Achseln und ließ drei Reben in den Korb purzeln. »Ich bin mit ihm in einem Kerker gesessen.« Sie schmunzelte schelmisch zwischen den Blättern hindurch.


    Kerfluns lachte so laut auf, dass sich einige Köpfe zu ihnen drehten. »Das sieht dem Jungen ähnlich! Ich nehme an, von ihm wusstest du auch, wohin du zu gehen hattest, um uns zu finden?«


    »Er hat sich zuerst geweigert, aber zum Schluss hat er mir geholfen.«


    »Hast du ihn dafür bezahlt?« Kerfluns Stimme klang ein bisschen trauriger als zuvor.


    »Nein, er wollte einfach, dass ich meinen Weg gehen kann, obwohl er mir vorausgesagt hat, dass ich scheitern würde.« Im Nachhinein ergab alles plötzlich einen Sinn. Die Pupillen, die kleinen Füße, seine Trittsicherheit auf dem Seil. Nur die Hörner hatten ihm gefehlt.


    »Da hast du einen besseren Mann kennengelernt, als den, der uns verlassen musste.« Kerfluns gelbe Augen blickten zu Boden.


    »Was ist damals passiert? Er sagte, er wäre ein Prinz.«


    »War. Er war ein Prinz ... sogar ein ziemlich Guter! Beim Schäfchenzählen war er fast immer der Bock und er hatte genug diplomatisches Geschick und ein einnehmendes Wesen, um Redlef gefährlich zu werden.« Seine Finger strichen über ein Blatt. »Wir mussten ihn verbannen.«


    »Was ist passiert?« Euphena hörte auf zu arbeiten.


    Kerfluns lächelte sie an. »Darüber solltest du dir dein hübsches Köpfchen nicht zerbrechen! Es war der einzige Ausweg.«


    »Und seine Hörner?«


    »Wenn wir jemanden verbannen, dann für immer ... Hörner werden in so einem Fall abgeschnitten.« Kerfluns schluckte.


    Euphena keuchte auf. Jetzt war ihr klar, warum er sich geweigert hatte, darüber zu reden!


    Sie schwiegen eine Weile. Euphena widmete sich mit gebührender Langsamkeit den Trauben und ließ ihre Gedanken schweifen.


    »Geht ... geht es ihm denn gut?«, fragte Kerfluns plötzlich.


    Euphena lächelte und nickte. »Er ist Gaukler. Seiltänzer ... um genau zu sein. Der Beste, den ich je gesehen habe!«


    Kerfluns lächelte stolz. »Das ist mein Junge! Und die Weiber?« Er sah sie scharf an.


    »Wohl ein ganzer Haufen, wobei er sich für einen blondgelockten Engel ganz besonders zu interessieren scheint.« Euphena musste an Elvira denken und den Blick, den sie Gefelerius zugeworfen hatte. Die beiden würden ihr Glück finden, dessen war sie sich sicher!


    »Das ist mein Junge!«, wiederholte Kerfluns und schlug sich auf die Brust. Nuori erwähnte Euphena besser nicht ... höchstwahrscheinlich wusste Kerfluns gar nichts von seiner Existenz. Sie war auch bestimmt nicht, die Person, die das Recht hatte, etwas daran zu ändern.


    »Das ist mein Junge«, flüsterte er noch ein letztes Mal und bückte sich schnell zu einer Rebe hinter das Blattwerk.


    Euphena ließ ihm Zeit. Leise summte sie den Militärmarsch vor sich hin, den Helwyr pfiff, wenn sie lange zu Pferd unterwegs waren. Helwyr. In ihr zog sich mit einem Schlag alles zusammen. Sie vermisste ihn. Viel schrecklicher, als sie gedacht hatte! Euphena biss sich auf die Lippe. Da war es nur gut, wenn er angepflockt am Dorfplatz hockte, so hatte sie wenigstens Zeit, ihn sich aus dem Kopf zu schlagen!


    »Wie ist das alles hier eigentlich passiert?«, fragte sie schnell, bevor sie wieder ins Grübeln verfiel.


    »Du meinst, wie unsere Rasse zustande gekommen ist?« Kerfluns tauchte wieder aus der Versenkung auf. »Nun ... vor langer Zeit trieben Hirten im Sommer ihre Schafe und Ziegen auf die saftigen Weiden hier ... und in Ermangelung von Frauen ... hm?« Er bedeutete ihr, weiterzudenken.


    Euphena verstand nicht, was er meinte. »Was hat denn die Abwesenheit von Frauen ... Oh!« Sie schlug sich die Hand vor den Mund. »Also auf die natürliche Art!«


    »Kann man so sagen, ja!« Kerfluns lachte kehlig. Deshalb sehen wir auch nicht alle gleich aus.«


    »Ihr meint, die Hirten ... im Sommer ... das ist immer noch so?«, fragte Euphena ungläubig.


    »Nein! Natürlich nicht, dagegen gibt es inzwischen Gesetze!«, versicherte er ihr schnell. »Wir schaffen das schon seit Jahrhunderten ganz gut allein!«


    Euphena lachte und schulterte ihren Weidenkorb. Gemeinsam gingen sie durch die Weingärten zurück zur Vorratskammer.


    Im Vorbeigehen beobachtete sie einen Aigiden, der einen Kranz aus Weinlaub auf dem Kopf trug und sich auf theatralische Weise mit einem Stein unterhielt. Euphena blieb stehen und sah zu.


    Der Gehörnte trug ein weißes Gewand und hatte zwei Bocksfüße. Mit einem Schrei sprang er dreimal über den Stein und setzte ihn dann auf eine ganz bestimmte Stelle.


    »Was macht er da?«, fragte Euphena flüsternd.


    »Er setzt ein Blitzgrab!« Kerfluns zog sie weiter zum Waldweg. »Man soll nicht zusehen ...«


    »Was ist ein Blitzgrab?« Euphena hatte extra einige Schritte lang gewartete, bevor sie ihre Frage stellte.


    »Naja, ein Grab für Blitze eben! Gestern Nacht gab es ein Gewitter ... offensichtlich ist an dieser Stelle einer eingeschlagen.« Sie bogen in den Speicher ein und gesellten sich zu den anderen. Kerfluns stellte sich auf die Zehenspitzen und angelte sich noch eine Handvoll Trauben aus Euphenas Korb.


    »He, was soll das?«


    Kerfluns sah sie aus seinen gelben Augen herausfordernd an. »Ich hab dir viel mehr verraten, als ausgemacht war!« Er ließ die Beeren in seinen Korb plumpsen und überreichte ihn freudestrahlend einer pummeligen Aigidin.


    Euphena schüttelte nur den Kopf. Diese Gehörnten waren ein äußerst komisches Völkchen.


    »Die Kitze, die mit zwei Bocksfüßen geboren werden, sind von den Göttern dazu bestimmt ihre Zeichen zu lesen, und sich um die Blitze zu kümmern, die sie zur Erde schleudern«, dozierte Kerfluns weiter und bedeutete Euphena, ihm zu folgen.


    Sie nickte und dachte unwillkürlich an den jungen Aigiden, der von Larin an der Quelle verscheucht worden war.


    Kerfluns führte sie zwischen zwei Häusern durch und blieb mit Euphena hinter der langen Halle vor einem kleinen Gatter mit Waldauslauf stehen.


    »Wie viel Mensch in einem Kind stecken wird, weiß von vornherein niemand.« Kerfluns streckte die Hand über den Lattenzaun und lockte einen schwarz-weißen Ziegenbock heran. Zärtlich leckte der ihm über die Hand.


    »Euphena darf ich vorstellen: Rindin, mein Bruder.«


    Euphena knickste leicht und kraulte den Ziegenbock zwischen den Hörnern, was der sichtlich genoss.


    Kerfluns seufzte. »Der Arme kommt einfach ganz nach unserer Urgroßmutter! Dasselbe sture Wesen ... er hat sogar ihre Augen. Mögen die Götter sie auf saftige Wiesen führen!«


    »Esst ihr deshalb nur Pflanzen?« Langsam ergab die Sache Sinn ...


    »Es wäre doch ein wenig hart Verwandte zu verspeisen.« Er sah sie streng an. »Wir haben ein paar Schafe ... für Wolle und Käse. Zu etwas anderem taugen die ja auch nicht!« Kerfluns lachte abfällig. »Es gibt auch Dörfer, die Ziegen halten.« Er hielt sich die Hand vor den Mund, als würde er ihr ein großes Geheimnis anvertrauen. »Aber die liegen noch höher ... in der dünnen Luft kommt man halt auf dumme Ideen.« Er zuckte mit den Achseln.


    Euphena staunte. Offensichtlich war hier die zivilisierte Seite der Gehörnten zu Hause. Plötzlich musste sie schmunzeln.


    »Was?« Kerfluns bedeutete ihr, ihm in den Wald zu folgen.


    »Nichts.« Euphena schlang ihre Arme um sich. »Ihr lebt hier wie im Paradies! Auf mich wirkt alles so einfach ... damit meine ich nicht schlicht«, verbesserte sie sich schnell, »nur eben nicht ganz so kompliziert!«


    Kerfluns lachte auf. »Du erntest Trauben doppelt so schnell wie alle anderen und strengst dich nicht einmal an dabei ... für dich ist hier also immer ein Plätzchen frei!«


    »Ich danke Euch!« Euphena meinte das wirklich ernst. Es tat gut zu hören, dass man nicht nur geduldet, sondern sogar erwünscht war. Noch dazu auf so einem wunderbaren Fleckchen Erde.


    »Wenn du meinen Sohn heiratest, schenke ich dir eine Wolldecke und vier Schafe dazu! Na was sagst du?« Kerfluns setzte sein verschmitztes Lächeln auf, vor dem sich Euphena gestern noch gefürchtet hatte.


    »Das muss ich mir noch überlegen ... aber danke für das Angebot!«


    »Ich meine ja nur ... so ernst kann es dir mit dem Kerl ...«


    »Helwyr!«


    »Meinetwegen, also mit Helwyr ja gar nicht sein. Immerhin hast du ihn letzte Nacht im Regen sitzen lassen, während alle anderen vergnügt gefeiert haben.« Sie folgten einem ausgetretenen Waldweg, über den sich hoch oben ein grünes Blätterdach spannte.


    Euphena seufzte. Ganz offensichtlich war sie die Einzige gewesen, die das Gewitter nicht bemerkt hatte! »Ich ... das war ein Versehen!«


    »Ich kenne diese Art von Versehen, glaube mir! Einmal der falschen Ziege nachgeschaut und schon stehst du da und darfst nicht einmal mehr in dein eigenes Haus!«


    Euphena lachte. »Sollten wir den anderen nicht wieder helfen?«, fragte sie schließlich.


    Kerfluns winkte ab. »Ich habe einen vollen Korb abgeliefert und jetzt muss ich König-Sachen machen!« Er blickte sie ernst an. »Was wirst du jetzt eigentlich ohne mein Horn machen?«


    »Ihr meint, falls ich Euren grausamen Fängen entrinne?«


    »Redet man da draußen etwa so über mich?« Kerfluns tat bestürzt. »Euphena, merke dir, wenn man seine Ruhe haben will, besonders wenn man anders ist, braucht man sich nur einen entsprechenden Ruf aufzubauen.«


    »Nun ja, es heißt der Einzige, der bis jetzt lebend entkommen ist, wäre meines Königs Großvater gewesen, der seinen Verstand nach der Begegnung mit euch zur Gänze eingebüßt haben soll und wenige Tage später sein Leben aushauchte.« Euphena kickte einen Stein mit ihrem Fuß vorwärts.


    »Ich erinnere mich an ihn.« Kerfluns nickte. »Er wollte uns unbedingt finden, bevor er starb.« Er zwirbelte seinen Bart. »Lustiger Kerl, hat sich nur leider komplett die Birne weggesoffen!« In diesem Jahr mussten wir sogar meine privaten Vorräte anzapfen!«


    »Und die anderen habt Ihr tatsächlich umgebracht?« Euphena schauderte leicht.


    »Einen, ja! Ist beim Abstieg in die Schlucht gestürzt ... glatter Genickbruch.« Kerfluns steckte die Hände in seine Taschen.


    »Aber dann war das ein Unfall!«


    »Wieso? Ich habe nicht behauptet, dass wir ihn nicht geschupst hätten ...« da war es wieder das grausame Grinsen.


    Euphena schwieg. Sie nahm sich fest vor, als Letzte die Schlucht hinabzusteigen, wenn sie hier jemals wieder rausdurfte.


    »Du hast mir noch immer nicht gesagt, was du ohne mein Horn machst!«


    »Ich weiß es nicht!« Euphena überlegte. »Ist doch ohnehin egal ... ich bin zu schwach, um Redlef zu besiegen und zum Tauschen habe ich auch nichts!«


    »Stimmt!« Kerfluns kicherte leise. Euphena war sich bei ihm nie sicher, ob er ein im Innersten ein lieber Kerl war, oder ob er sich nicht doch hin und wieder auch am Leid anderer erfreute.


    Sie schwieg ein Weilchen. »Wenn Ihr den Großvater persönlich gekannt habt, müsst ihr doch ...«


    »Ich bin noch älter«, fiel er ihr ins Wort. »Auch ein Vorteil unserer geteilten Natur. Wir sind widerstandsfähiger, haben einen ausgezeichneten Gleichgewichtssinn und können so manches besser als ihr Menschlein.« Er wackelte mit beiden Augenbrauen.


    Euphena schmunzelte in sich hinein.


    


    

  


  
    

    Es war fast Abend, als Helwyr aus seinem Dämmerschlaf erwachte. Drei Tage schon saß er hier gefesselt und konnte seine Arme kein Stückchen rühren. Seine Beine verlangten danach bewegt zu werden und sein Stolz wollte seine Faust in den Bauch des eingebildeten Prinzleins rammen. Euphena bekam er kaum zu Gesicht. Sie schien ihn absichtlich zu ignorieren und hatte sich erstaunlich schnell eingelebt. Sie trug die Kleidung der Aigiden, ihre Haartracht und scherzte und lachte mit ihnen, während er hier draußen angebunden blieb.


    Helwyr seufzte. Er hatte seine Lektion verstanden, warum sie ihn allerdings nicht sehen wollte, blieb ihm weiterhin ein Rätsel. Den Streit im Wald hatte er schon in der ersten Nacht hier bereut, konnte es Euphena aber nicht sagen, wenn sie an ihm vorbeistolzierte wie eine aufgeputzte Ziege.


    Vorsichtig drehte er den Kopf. Irgendwo hinter ihm erschallte wieder Gelächter und leise Flötenmusik drang an sein Ohr. Vermutlich war Euphena jetzt gerade auch auf dem Fest, amüsierte sich mit einem der jungen Böcke und verschwendete keinen Gedanken an ihn! Wütend trat er einen Stein zur Seite. Er rollte ein kleines Stück weit und blieb dann vor einem Stiefelpaar liegen.


    »Euphena!«, rief er überrascht. Sie stand vor ihm und machte ein Gesicht, wie nach drei Tagen Regenwetter. »Euphena ... ich ...« Was verflucht noch einmal sollte er sagen? War sie noch wütend wegen des Streites? War etwas anderes passiert, von dem er nichts wusste?


    Sie stellte einen Holzteller mit wunderbar duftenden Köstlichkeiten vor ihn hin. Sie sah ihn immer noch nicht an.


    »Euphena, was ist los?« Er hielt dieses Schweigen zwischen ihnen nicht mehr aus.


    »Gar nichts.« Sie versuchte zu lächeln. Es war eine Lüge, mitten in ihrem Gesicht. Sie konnte viel hübscher Lächeln, das wusste er.


    »Unser Streit ...«, sagte er schnell, als sie sich zum Gehen wenden wollte. »Was ich gesagt habe, tut mir leid!« Er suchte ihren Blick. »Vergibst du mir?«


    »Natürlich! Mir tut es auch leid ...« Euphena knetete ihre Finger. Das klang schon viel besser, aber diese Kälte schwebte immer noch wie ein unsichtbarer Eisblock zwischen ihnen. Da war noch etwas.


    Euphena öffnete den Mund, als wollte sie etwas sagen, schloss ihn dann aber wieder.


    »Habe ich noch etwas falsch gemacht?«, wagte er sich weiter vor.


    Sie runzelte die Stirn und biss sich auf ihre Unterlippe. Dann schüttelte sie den Kopf. »Nein«, hauchte Euphena schließlich.


    Es schmerzte Helwyr, sie so zu sehen. Sie stand vor ihm wie damals auf dem Richtblock und starrte nachdenklich zu Boden.


    »Du hast nichts falsch gemacht.« Mit fahrigen Fingern fuhr sie sich über die Stirn. »Es war mein Fehler ... ich ...« Sie schüttelte den Kopf und wandte sich um.


    »Euphena warte!« So wollte er sie nicht gehen lassen. Irgendetwas quälte sie und Helwyr musste wissen, was es war! »Geh nicht! Was ist los?«, fragte er sie noch einmal. Seine Stimme wurde sanfter. »Was war dein Fehler?«


    Euphena warf hilflos die Hände in die Luft. »Alles!«


    »Was alles?« Er suchte erneut ihren Blick.


    Sie atmete tief durch und sah ihn endlich an. »Ich habe dich da mit hineingezogen ... du wolltest das alles doch nicht ... du wolltest mich nicht. Ich habe versucht dich zu drängen, ich weiß jetzt, dass das falsch war!«


    Helwyr blieb der Mund offen stehen. Konnte es sein, dass Euphena ihr gemeinsames Bad meinte, als Helwyr sich in letzter Sekunde zurückgehalten hatte, um nicht an Ort und Stelle über sie herzufallen?! Es war ein wunderschöner Augenblick gewesen und Helwyr hätte in diesem Moment nichts lieber getan, als sie an sich zu ziehen und nie wieder loszulassen! Gleichzeitig wusste er, dass er Euphena nur ins Unglück stürzte, wenn er sie dazu brachte, sich in ihn zu verlieben! Es wäre verantwortungslos von ihm gewesen, sie dazu zu bringen, sich mit einem Deserteur einzulassen, der nach ihrer Rückkehr vermutlich vom Haupttor baumelte!


    Ihm schwante Schreckliches! Offensichtlich hatte sie seine Selbstbeherrschung als Zurückweisung verstanden!


    »Siehst du, du bist ohne mich sowieso viel besser dran! Ich mach ohnehin nur Ärger ...« Sie senkte den Kopf.


    »Euphena!«


    Schnell drehte sie sich um und lief in Richtung Wald davon.


    »Euphena!« Helwyr schrie, so laut er konnte und zerrte an seinen Fesseln.


    »Euphena!«


    Aber sie lief immer weiter.


    


    So schnell sie konnte, stolperte Euphena durch die Dämmerung. Warum war sie nur so blöd gewesen, selbst zu ihm zu gehen? Warum konnte sie nicht, wie andere Menschen einsehen, dass er nicht dasselbe für sie empfand, wie sie für ihn?! Wütend wischte sie sich mit dem Handrücken über die Augen. Mit einem unterdrückten Wutschrei ließ sie sich auf einen Stein an der Quelle fallen. Sie hatte dagestanden wie eine Statue oder ein Schaf. Sie war unfähig gewesen, sich zu rühren ... hatte nicht gewusst, was sie sagen sollte, wie sie Helwyr erklären konnte, dass er sich jetzt nicht schuldig zu fühlen brauchte, nur weil sie einen Fehler gemacht hatte.


    Euphena stützte ihr Gesicht in die Hände. Wütend war sie nur auf sich selbst! Sie warf in hohem Bogen ein Steinchen ins Wasser. Kein Horn. Kein Helwyr. Keine Freiheit. Wenigstens gab es wieder ein Fest. Euphena stand auf. Sie würde sich wieder zu den anderen gesellen, sich einen großen Krug von dem schweren Wein schnappte und warten, bis er ihr die Sinne so weit geraubt hatte, dass ihr Gehirn aufhörte nachzudenken!


    »Da bist du ja!« Larin kam hüpfend auf sie zu. Um ihre Hörner hatte sie Blumenranken gewickelt. »Es suchen dich schon alle! Du bist mit Weinstampfen dran!«


    Euphena sah sie verständnislos an.


    Larin nahm sie am Arm und zog sie mit sich zu den anderen. Der festlich geschmückte Platz vor der Vorratskammer hatte sich während ihrer Abwesenheit weiter mit Gehörnten gefüllt.


    »Beim heutigen Fest, am Ende der Weinernte, wird das Stampfen feierlich eingeleitet.«


    Euphena verstand noch immer nicht.


    »Du trittst gegen mich an ... das Stampfen ist nämlich Frauensache!« Larin strahlte sie an und zog sie zu zwei großen Bottichen voller Trauben.


    »Stiefel ausziehen!«, befahl sie und stieg in ihren Bottich.


    Euphena gehorchte und machte sich ebenfalls bereit.


    »Wer zuerst einen Krug voll hat!«, rief sie ihr durch das Anfeuern der Menge hindurch zu. Kerfluns stellte sich vor sie und hob den Arm.


    »Mögen die schnelleren Füßchen gewinnen und die Röcke dabei hochfliegen!« Er senkte die Hand. Sofort setzten die Musiker ein und Larin hüpfte und stampfte drauflos.


    Euphena trat unsicher von einem Fuß auf den anderen. Unter ihr gaben die Trauben mit leisem Quatschen nach und fluteten ihre Füße mit kaltem Traubensaft. Sie versuchte wieder an die Oberfläche zu kommen und sank bis zu den Knien ein. Unter ihrem Gewicht zerplatzten die runden Früchte und ein kleines Rinnsal tropfte unter ihr aus dem Ausgussstutzen in den Tonkrug. Vorsichtig erhöhte sie das Tempo. Je stärker sie trat, desto schneller floss der Saft. Ihr Herz schlug heftiger und ihr Atem ging immer schwerer. Geschwind nahm sie ihren Rocksaum hoch und stampfte und trat, was das Zeug hielt. Um sie herum fingen, die Gehörnten an zur Musik zu tanzen und im Takt zu klatschen!


    »Macht Spaß oder?«, schrie Larin zu ihr hinüber.


    Die Musik wurde immer schneller und schneller. Euphena keuchte schon und versuchte das Tempo zu halten. Sie sprang und hüpfte, stampfte und tanzte in den Trauben, so schnell sie konnte.


    Mit einem plötzlichen Trommelschlag endete die Musik. Euphena wartete gespannt auf das Ergebnis und ließ ihren Blick über die Menge gleiten. Kerfluns hob beide Krüge prüfend an und kontrollierte den Stand des Traubensaftes. Lange Zeit sagte er nichts. Verunsichert blickte Euphena zu Larin hinüber, aber die hob nur unwissend die Hände.


    »Hm!«, machte Kerfluns schließlich. »Gleichstand! Larin war schneller, das haben wir gesehen ... aber du Menschenmädchen, scheinst die größeren Füße zu besitzen!«


    Die versammelten Aigiden lachten auf. »Dann seid ihr eben beide die Herbstkönigin!« Jubel brandete auf. Euphena stieg mit einem großen Schritt zu Larin hinüber in den Bottich und drückte sie an sich.


    »Eine würdige Gegnerin!«, flüsterte ihr die Aigidin ins Ohr.


    Kerfluns reichte jeder ihren Krug mit Traubensaft. Euphena wollte ihn kosten.


    »Nein!«, rief Larin schnell. »Den musst du jetzt deinem Liebsten überreichen! Er wird euch zusammenführen und euch Fruchtbarkeit schenken!« Mit diesen Worten sprang sie ohne einen Tropfen zu verschütten aus dem Bottich, und überreichte ihren Krug mit demütig gesenktem Blick dem vernarbten Aigidenkrieger, den Euphena schon vom Schäfchenzählen kannte.


    Ohne abzusetzen, trank der den Krug aus, warf ihn über die rechte Schulter und küsste Larin zärtlich auf ihre gespitzten Lippen. Die Umstehenden jubelten ihnen zu und pfiffen, wie aus einem Mund.


    Euphena trat von einem Bein auf das andere und beäugte misstrauisch ihren Saft. Stumm schwappte er in dem Krug hin und her. Die letzten Zurufe um sie herum verstummten, alles wartete auf sie. Euphena räusperte sich verhalten. Wem sollte sie den Krug jetzt überreichen? Ein wenig unbeholfen stieg sie aus dem Bottich. Vielleicht Redlef? Oder Kerfluns? Andere Böcke kannte sie ja gar nicht! Auch das mit der Fruchtbarkeit ließ leises Bedenken in ihr aufkeimen! Sie drehte sich im Kreis.


    Plötzlich wurde Murren laut und Bewegung kam in die Menge. Sie teilte sich und spuckte einen verdreckten Helwyr aus. Seine Brust hob und senkte sich schnell. Er war gerannt.


    »Euphena!« Seine Hand legte sich auf ihren Arm. Sie zog ihn weg.


    »Warum habt ihr ihn freigelassen?« Ihre Augenbrauen zogen sich zusammen. Es war so ein ausgelassenes Fest gewesen, bei dem sie nicht an ihn gedacht hatte und jetzt stand er schon wieder vor ihr!


    Kerfluns hob entnervt die Arme. »Sein Geschrei hält auf Dauer ja keiner aus! Wird Zeit, dass ihr das klärt, Kinder!« Er wandte sich ab. »Dann kehrt hier endlich wieder Ruhe ein ...«, murmelte er und hockte sich auf seinen Thron, den man ihm extra aus dem Langhaus hierher geschafft und mit Weinlaub geschmückt hatte.


    Wütend starrte sie Helwyr an. Noch vor wenigen Augenblicken war sie vor ihm gestanden, hatte ihm gesagt, dass alles ihre Schuld gewesen war und war wie ein dummes Schaf, heulend weggerannt, weil er nichts erwidert und sie nur angestarrt hatte.


    Ihre Lust jetzt, vor allen anderen mit ihm zu reden, oder ihn auch nur anschauen zu müssen, hielt sich in Grenzen. Die ganze Situation trug auch nicht wirklich dazu bei, ihn endgültig zu vergessen!


    »Du hast mir vorhin nicht die Chance gegeben, dir zu antworten.« Sein Blick lag ruhig auf ihrem Gesicht.


    Sie presste die Lippen aufeinander. Die Chance würde sie ihm auch jetzt nicht geben, nicht heute und bestimmt nicht hier!


    Demonstrativ setzte sie den Krug an die Lippen und trank ihn selbst aus. Ein Raunen lief durch die Menge wie eine frische Brise durch einen Nadelwald.


    Helwyrs Miene blieb neutral. »Ich wollte dir erklären, warum ...«


    Herausfordernd ließ Euphena den Krug mit spitzen Fingern fallen. »Du brauchst mir nichts zu erklären! Es ist alles in Ordnung!«


    Sie wollte sich abwenden, aber Helwyr hielt sie schnell fest.


    »Ich wollte dich schützen!« Seine Augen sprangen zwischen ihren hin und her. Euphena riss sich los und stapfte zum Bottich zurück. »Vielen Dank, das hast du geschafft!« Sie wollte nichts mehr hören! Sie wollte einfach in Ruhe gelassen werden.


    »Euphena bleib stehen!« Helwyr eilte ihr nach. »Ich ...«


    Schnell stieg sie über das kleine Treppchen zurück in den Bottich. Hierhin würde er ihr wenigstens nicht folgen!


    »Warte, lass uns doch reden!« Helwyr kam auf sie zu.


    Euphena fuhr sich über die Stirn. Um sie herum starrten immer noch alle zu ihnen. Als gäbe es auf einem Fest nicht Spannenderes, als zwei Menschen beim Streiten zuzusehen!


    »Ich will jetzt aber nicht reden!« Sie schnappte sich eine Traube und schleuderte sie gegen Helwyr.


    »Euphena hör‘ auf damit! Hör‘ ...« Die nächste Traube traf ihn am Kopf.


    »Geh einfach weg! Ich will meine Ruhe!« Sie pfefferte weiter Trauben gegen ihn.


    Geschickt fing Helwyr eine davon auf und lehnte sich betont lässig gegen das winzige Geländer, das die wenigen Stufen in den Bottich begleitete.


    »Ich kann warten!« Er pflückte sich eine Beere und warf sie sich in den Mund. Er kaute, ohne Euphena aus den Augen zu lassen. »Hervorragende Früchte!«, lobte er in Kerfluns Richtung.


    »Nun ... danke!« Der König neigte überrascht den Kopf. Helwyr nickte und mampfte weiter.


    Euphena wurde das ganze Theater zu bunt! Dann würde sie eben auf der anderen Seite aus dem Bottich steigen!


    Noch bevor sie sich überlegt hatte, wie sie da am besten runter kam, traf sie plötzlich etwas Weiches am Rücken.


    »He du eingebildete Ziege!«, rief Helwyr ihr von hinten zu.


    Euphena hielt mitten in der Bewegung inne.


    Langsam drehte sie sich zu ihm um. »Wie bitte?«


    Jetzt war das Maß endgültig voll. Jetzt konnte er etwas erleben!


    Aber Helwyr grinste sie nur mit seinem schelmischen Lächeln an, das Euphena sofort die Knie weichmachte und das wunderschönste Lächeln auf der ganzen Welt war. Verärgert schob sie den Gedanken beiseite und stemmte herausfordernd ihre Arme in die Hüften. Sie würde ihn ... und dann ... außerdem wollte sie ... Alles, was aus ihrer Kehle kam, war ein unterdrückter Wutschrei.


    Helwyr blieb vollkommen gelassen. »Es geht nicht immer nur nach deinem Kopf«, meinte er dann sachlich. »Und ich möchte jetzt, dass du hier bei mir bleibst!«


    »Warum?« Euphena warf verzweifelt die Hände in die Luft.


    Wortlos stieg Helwyr die letzten Stufen hinauf und stellte sich, ohne mit der Wimper zu zucken, zu ihr in den Bottich.


    Behutsam umfasste er sie an der Taille und zog sie an sich.


    Euphena war unfähig sich zu rühren, sie brachte nicht einmal einen Ton heraus. Seine Nähe lähmte sie komplett.


    Helwyr hob ihr Kinn an und sah ihr tief in die Augen. »Weil ich dich liebe!«


    Um sie herum brandete Jubel auf. Euphenas Reaktion wartete keiner ab. Die Musiker spielten beschwingt darauf los und überall wurden Becher emporgereckt und gute Wünsche gebrüllt.


    In all dem Trubel grinste Helwyr Euphena an und küsste sie. In ihr explodierte ein Feuerwerk der Gefühle. Sie war froh, dass Helwyr sie hielt, sonst wäre sie vermutlich einfach in den Bottich gefallen. Euphena schloss die Augen und erwiderte seinen Kuss. Sie ließ sich von seinen Lippen führen, schmeckte die Weintrauben auf seiner Zunge und schlang ihre Arme so fest sie konnte um seinen Hals.


    Nach einem viel zu kurzen Moment lösten sie sich voneinander.


    »Na siehst du, Euphenchen, war doch gar nicht so schlimm!« Liebevoll tupfte er ihr auf die Nase.


    »Ich ... ich dachte, du magst mich nicht.« Euphena schüttelte den Kopf über ihre eigene Dummheit.


    »Dich nicht mögen?« Helwyr lachte auf, hob sie hoch, als wöge sie nicht mehr als ein Vögelchen und wirbelte sie lachend im Kreis.


    »Kann ich mir nicht vorstellen«, meinte er schließlich ernst.


    Diesmal stellte sich Euphena auf die Zehenspitzen und legte sanft ihre Lippen auf seine. Er zog sie an sich. Sie lächelte. Nichts hatte sich je richtiger angefühlt!


    »Junge Liebe ... zuerst bewerfen sie sich mit Obst und in der nächsten Sekunde, liegen sie sich in den Armen und schwören sich ewige Treue!« Kerfluns lehnte am Bottich und sah aus seinen gelben Augen zu ihnen hoch.


    »Kann ich helfen?«, fragte Euphena schmunzelnd.


    »In der Tat!« Kerfluns zog einen Becher hinter dem Rücken hervor. »Du könntest ein wenig stampfen, während ihr da rummacht ... ist ökonomischer!« Er beugte sich zum Ausgussstutzen und hielt abwartend seinen Becher darunter.


    Sofort ergriff Helwyr ihre Hand und verneigte sich galant. Euphena knickste ihrerseits. Sie warteten auf den richtigen Takt der Musik und schritten gemeinsam durch die Trauben. Unter ihnen floss der frische Saft leise gluckernd vor sich hin. Sie ließen sich ganz auf das Spiel der Musiker ein und folgten den aufgeweckten Klängen. Helwyr schnappte sich Euphena, wirbelte sie im Kreis und achtete genau darauf sie nicht mehr loszulassen. Gemeinsam sprangen sie hoch und ließen den Traubensaft um sie herum nur so spritzen. Lachend warf Euphena den Kopf zurück und wiegte sich mit Helwyr im Takt hin und her, ohne ihn aus den Augen zu lassen. Erst als ein Haufen junger Aigidinnen den Bottich stürmte, ergriffen sie gemeinsam die Flucht.


    


    Hand in Hand liefen sie durch den finsteren Wald zur Quelle. Nur einmal blieben sie stehen, als Helwyr Euphena überraschend an einen Baum drückte und solange knapp vor ihrem Gesicht verharrte, bis sie ihre Hände auf seine Wangen legte und ihn küsste.


    Sie traten zwischen den Bäumen hervor. Die kleine Quelle lag silbrig glänzend im Mondschein vor ihnen.


    »Komm mit!« Helwyr zog sie zu den großen Felsbrocken, drückte sich so eng er konnte an die Wand und verschwand Schritt für Schritt hinter dem Wasserfall. Dann sah ihn Euphena plötzlich nicht mehr.


    »Helwyr?« Vorsichtig trat sie näher an den Rand auf die glitschigen Steine. Nur seine Hand tauchte auf und winkte sie zu sich. Vorsichtig drückte sich Euphena an der Wand entlang, bis sie hinter dem kleinen Wasserfall auf einmal Helwyr gegenüberstand.


    Sie pfiff anerkennend durch die Zähne. Die schmale Höhle führte ungefähr sieben Schritte in den Hügel und war von der Außenwelt komplett abgeschirmt. Um sie herum war nichts zu hören, als das gleichmäßige Rauschen des Wassers.


    Leise trat er ganz nah hinter sie und strich Euphenas Haar, das ihr über die Schulter gefallen war, nach hinten auf den Rücken. Sie konnte die Wärme, die von seinem Körper ausging, spüren; fühlte, wie seine Präsenz sie übermannte, lauschte dem Rhythmus seines Atems. Vorsichtig, als hätte er Angst sie zu zerbrechen, fuhr er mit den Fingerspitzen die Kontur ihres Halses nach und küsste sie zärtlich auf ihre weiße Schulter. Sie erschauderte unter seiner Berührung. Wie beiläufig schob er ihr das Kleid von der Schulter und ließ seine Hand immer tiefer ihren Arm hinabgleiten. Er verschränkte seine Finger mit ihren und zog sie mit sich zu Boden.


    Da hockten sie nun. Die Hände ineinander verflochten, als hatte keiner von ihnen die Absicht sie je wieder anders zu halten und sahen sich an. Helwyrs Augen waren ernst, nur um seinen Mund spielte ein zufriedenes Lächeln.


    »Hättest du dir das gedacht?«, flüsterte er leise. Sein Gesicht wurde nur durch den spärlichen Lichtschimmer hinter dem Wasserfall beleuchtet. Es wirkte alles ein wenig wie ein Traum, oder wie ein sanftes Musikstück, das der Mond auf den rauen Steinen der Höhle spielte.


    Euphena lächelte. Nein, das hatte sie nicht! »Wie leer wäre mein Leben ohne dich ...« Sie sprach einfach nicht weiter. Helwyr zog sie an den Armen zu sich und küsste sie auf die Stirn. Euphena fand das fast ein wenig schade ... aber nur fast.


    »Euphena, ich wollte mich nicht grundlos von dir fernhalten.« Er machte eine Pause und dachte nach. »Ich glaube, dass ich dir nicht gut täte! Mein Leben ist nicht so einfach und ...«


    Euphena rückte näher an ihn heran und legte ihren Zeigefinger auf seinen Mund. »Wenn du nicht bei mir wärst, täte mir das nicht gut!« Sie lächelte und lehnte sich vor, um sein Ohrläppchen zu küssen.


    »Euphena, es ist mir ernst«, sein Protest klang nicht besonders überzeugend.


    »Das ist es mir auch!« Sie wanderte weiter über seine Narbe, seine Wange und blieb dann schließlich bei seinen Lippen stehen.


    »Ich denke dabei nur an dich ...« Er löste sich von ihr und sah ihr in die Augen.


    »Ich denke dabei auch nur an dich!« Sie grinste ihn schelmisch an.


    »Wenn ich dich beschützen soll, dann darfst du mich nicht lieben ... ich werde Kummer über dich bringen und das würde mir das Herz brechen!« Er sah sie ernst an.


    Euphena nahm behutsam seine Hand. »Helwyr, du hast mir beigebracht auf mich selbst aufzupassen.« Sie strich ihm eine Strähne hinter das Ohr. »Du hast mich immer beschützt ... jetzt bin ich einmal dran! Ja, vielleicht kommt einmal ein Tag, an dem ich deinetwegen traurig bin ... aber dafür weiß ich, dass ich an allen anderen Tagen meines Lebens lachen werde, einfach weil du bei mir bist! An deiner Seite fürchte ich keinen Kummer!« Sie sah ihn fest an.


    Helwyr lächelte und schloss die Augen. »Was, bei allen Göttern, habe ich nur getan, um dich zu verdienen, Euphenchen?«


    »Du liebst«, sie senkte den Blick. »Das ist schon genug!«


    Er nickte langsam.


    »Das tue ich!«, hauchte er schließlich und drückte sie mit sanfter Bestimmtheit zu Boden.


    


    

  


  
    

    Euphena erwachte in Helwyrs Armen. Sie lagen immer noch in der Höhle hinter dem Wasserfall, nur war es draußen bereits heller Tag. Euphena streckte sich und lehnte sich vor, um das klare Bergwasser zu trinken.


    »Na, schon wach?« Verschlafen setzte sich Helwyr hinter ihr auf.


    Euphena drehte sich um und spritzte ihm das kalte Wasser ins Gesicht. Blitzschnell wurde sie von ihm gepackt und über den Boden gerollt. Sie quietschte auf und ergab sich in seine Umarmung.


    »Guten Morgen!« Grinste er und küsste sie schnell.


    Sie schloss die Augen und atmete tief durch. Schöner konnte ihr Leben gar nicht mehr werden! Sie lachte. Das war einfach nicht möglich!


    »Wir sollten zurück zu den anderen ... nicht, dass man uns vermisst!« Sie kniff Helwyr in die Wange.


    »Wenn meine Dame das wünscht!« Er erhob sich mit einem Seufzer und zog sie auf die Beine. »So lass uns loseilen und uns irgendwo ein Frühstück besorgen, auf dass unsere Kräfte erhalten bleiben und wir die letzte Nacht bis zum Rest unseres Lebens wiederholen können!« Er wackelte mit den Augenbrauen.


    Kichernd drückte Euphena ihm einen Kuss auf die Wange und zog ihn mit sich zum Ausgang.


    Leichter Nebel lag noch über den Wiesen und zwischen den Bäumen, als sie sich auf den Weg zum Dorfplatz machten. Weiße Atemwölkchen tanzten vor ihnen in den ersten Sonnenstrahlen, die vereinzelt durch das grüne Blätterdach stachen. Die kühle Morgenluft war Balsam auf Euphenas Haut, trotzdem zog sie ihren dunkelroten Mantel ein Stückchen enger um sich.


    Sie winkten Antha und Hestus, die gemütlich mampfend auf der Weide standen, und bogen zwischen die Häuschen auf den Dorfplatz ein.


    »Gut, dass ihr da seid!« Larin kam ihnen aus dem Langhaus entgegen und zupfte sich die letzten, verdrückten Blumen von den Hörnern. »Oben auf der Schafsweide treibt sich ein Bär herum!« Sie winkte Helwyr zu sich. »Redlef braucht Männer, die nicht vor lauter Schädelbrummen ihren Speer gleich wieder fallen lassen!« Sie zog sie mit ins Langhaus.


    Im Dunkel des Haupthauses hatten sich zwischen den Schlafenden auch vier Aigidenkrieger eingefunden. Mit Helwyr waren sie zu fünft. Neben ihm, Redlef und dem vernarbten Krieger, waren zwei unter ihnen, die Euphena bis jetzt nur vom Sehen kannte.


    »Kannst du damit umgehen?« Redlef drückte Helwyr einen Speer in die Hand.


    »Bist du ein eingebildeter Wicht?«, fragte er zurück.


    Euphena verzog den Mund, ihr erstes Zusammentreffen hatte Helwyr scheinbar nicht vergessen.


    Redlef maß ihn mit einem abschätzigen Blick. »So sagt man!«, meinte er schließlich trocken und lachte auf.


    Euphena entspannte sich merklich. Offensichtlich war damit alles geklärt.


    »Also: Einer der Jungen hat beim Spielen am Waldrand eine Bärin entdeckt. Noch hat sie keines der Schafe gerissen, aber lange wird sie sich wohl nicht mehr aufhalten lassen.« Redlef sah die Männer reihum an. »Ich schlage vor, wir steigen hinauf und jagen sie über den Kamm, wenn sie erst auf der anderen Seite ist, hat ein anderes Dorf das Problem.« Er sah seine Krieger prüfend an. »Alles klar?«


    Sie nickten.


    »Gut. Auf geht’s!«


    Mit einem innigen Kuss verabschiedete sich Helwyr von Euphena.


    »Sei vorsichtig!«, flüsterte sie ihm ins Ohr und drückte ihn schnell an sich. In der Tür drehte er sich noch einmal um, dann war er mit den anderen Männern verschwunden.


    »Ach, rege dich ab, Menschenmädchen! Das ist keine große Sache!« Larin stieß sie in die Seite.


    »Ich fände es nur äußerst schade, ihn jetzt zu verlieren.« Euphena schmunzelte.


    Larin kicherte.


    »Und was machen wir jetzt?«, fragte Euphena.


    »Was wohl? Wir laufen ihnen nach und am Weg erzählst du mir alle Einzelheiten, Euphena vom Hofe Fengus‘ des Zweiten!« Mit großen Schritten stieg sie über einen schlafenden Gehörnten. »Na komm, sonst holen wir sie nicht mehr ein!«


    


    Ihr Weg führte sie zuerst durch ein schmales Waldstück und dann über grobe Felsen und grüne Wiesen hinauf zu den Schafgattern. Euphenas Lungen fühlten sich an, als wollten sie zerspringen und ihr Kopf pulsierte wie verrückte. Larin hingegen sprang fröhlich von Stein zu Stein und balancierte ohne auch nur zu wanken einen umgefallenen Baumstamm entlang, während sie auf Euphena am ersten Zaunabschnitt wartete.


    »Siehst du, wir haben es gleich geschafft!« Aus dem Stand sprang sie auf das Gatter und hielt nach den Männern Ausschau.


    Euphena hob den Finger, um etwas zu sagen, brachte aber keinen Ton heraus. Stattdessen lehnte sie sich vornüber und hielt sich keuchend am Zaun fest.


    »Sieh doch nur! Da oben sind sie!« Larin hüpfte von ihrem Aussichtspunkt und zog Euphena hinter sich her. »Sie haben den Bären schon gefunden!«


    Sie liefen noch ein Stück bergauf und duckten sich dann in sicherer Entfernung hinter einen Busch. Euphena ließ sich zu Boden fallen. Das Blut rauschte wie ein Sturm in ihren Ohren und ihre Finger zitterten leicht von der Anstrengung. Das war eindeutig nichts für sie! Ihre Welt waren immer noch blankpolierte Marmorhallen und mit Teppichen ausgelegte Prunkstiegen! Ein Brüllen ließ sie hochfahren. Schnell spähte sie neben Larin über den Busch. Vor ihnen drängten die Krieger den Bären mit wildem Gebaren zurück.


    »Sieht er nicht gut aus!«, flüsterte Larin neben ihr aufgeregt. Euphena nahm einfach einmal an, dass sie ihren Galan von letzter Nacht meinte, beobachtete ihn aber nicht lange, weil ihr Blick sofort wieder auf Helwyr ruhte. Er machte sich hervorragend als Speerkämpfer und stand den anderen Männern in der Schnelligkeit um nichts nach.


    »Ja das tut er!«, hauchte Euphena. Larin kicherte nur und zog sie weiter. Sie folgten ihnen gedeckt bis knapp unter den Kamm, von wo aus sie die Bärin mit Steinwürfen auf die andere Seite den Berg hinunterjagten.


    »Und jetzt warten wir bei den Schafen und loben ihre Tapferkeit, sobald sie wieder da sind!« Euphena blinzelte. Larin schien das nicht zum ersten Mal zu machen.


    Sie folgten dem Holzzaun, bis sie die Herde gefunden hatten. Ein Teil des Zaunes war umgedrückt und stellte somit kein Hindernis mehr dar.


    »Oh nein!« Die Aigidin lief zum Loch und trieb die neugierigen Schäfchen schnell tiefer ins Gehege. Mit prüfendem Blick betrachtete sie die Herde und murmelte leise vor sich hin. »Zwei fehlen!«


    »Eines hat die Bärin gerissen.« Redlef und die Männer stiegen den Abhang zu ihnen hinunter. »Es liegt dort hinter dem Baum.«


    Larin betrachtete noch einmal die Herde. »Ein Lamm fehlt«, stellte sie dann fest.


    Redlef nickte. »Gafr, du kommst mit mir!« Er zeigte auf den vernarbten Bock. Ihr anderen sucht das Lamm.


    »Ludrin, Borf, ihr stellt den Zaun auf!« Sofort erteilte Larin die weiteren Befehle. »Und ihr zwei kommt mit mir! Wir fangen den kleinen Ausreißer wieder ein!«


    Helwyr legte den Arm um Euphenas Schultern und küsste sie aufs Haar. »Hat Spaß gemacht«, murmelte er ihr zu. »Du bist da ein bisschen rot im Gesicht.«


    Euphena boxte ihn in die Seite und folgte Larin.


    »Was macht Redlef?«, fragte Euphena schließlich.


    Die Aigidin drehte sich der Hochebene zu und suchte mit geschultem Blick die Wiesen ab. »Er bringt das tote Schaf über den Kamm. Wenn der Bär es schon gerissen hat, kann er es auch gleich fressen! Da!« Sie sprang weiter. »Dort ist etwas!«


    Helwyr und Euphena versuchten, Schritt zu halten. Zu dritt liefen sie zum Waldstück, wo Larin das Lämmchen vermutete.


    »He, ihr da!«


    Euphena blieb stehen. Unter ihnen kam Kerfluns mit seinen langen Zotteln den Weg hinaufgeschnauft. Ihn ebenfalls außer Atem zu sehen, hatte etwas Beruhigendes ... auch wenn er vermutlich sechsmal so alt, wie sie selbst war.


    »Macht Ihr wieder König-Sachen?«, rief sie ihm lachend zu.


    »Ja!« Er überwand das letzte Stückchen des Hanges. »Aber jetzt brauche ich eine Pause, von der ganzen Verantwortung!« Er verschnaufte kurz. »Und einen Becher Wein!«, fügte er noch hinzu.


    »Den gibt es erst, wenn wir das Lämmchen wieder eingefangen haben, Vater!« Larin trabte das kurze Stück zu ihnen zurück und sah ihn streng an.


    »Oh! Es ist entlaufen?«, fragte er mit großen gelben Augen.


    »Sonst würden wir es doch wohl kaum einfangen wollen!«, flötete Larin. »Also los! Während ihr da gemütlich getratscht habt, ist es nach oben zwischen die Felsen geflüchtet!« Sie klatschte in die Hände und bedeutete ihnen zu folgen.


    Kerfluns prustete. »Schafe! Da markiert man ihnen extra ihren Bereich und dann sind sie erst wieder zu blöd, um drin zu bleiben ...«


    Sie ließen die Bäume schnell hinter sich und kletterten in die Felsen. Das Lämmchen sprang auf seinen langen Beinen mal hierhin, mal dorthin und beobachtete die Ankömmlinge aus sicherer Entfernung.


    »Euphena, du stehst gut!«, kommandierte Larin. »Jetzt keine schnellen Bewegungen!«


    Gerade als das Lämmchen den Kopf senkte, um die fremden Gräser zwischen den Steinen zu kosten, sprintete die Aigidin los. Empört blökte das kleine Flauschding auf und brachte sich in letzter Sekunde mit einem Satz in Sicherheit. Larin fluchte und strich sich die Haare aus der Stirn. Kerfluns näherte sich von der anderen Seite und trieb es weiter ins Tal. Helwyr und Euphena warteten, bis sie wieder die Weiden erreicht hatten, und jagten es dann zwischen sich im Zickzack hin und her. Larin versuchte ihm den Weg abzuschneiden, und verpasste es um Hornesbreite.


    »Scheinen immerhin klug genug zu sein, sich nicht einfangen zu lassen!« Euphena grinste.


    »Pah! Instinkte, sonst nichts!« Kerfluns wedelte mit der Hand.


    »Wir müssen genauer zusammenarbeiten!«, rief Larin ihnen zu. »Helwyr und ich können am schnellsten Laufen, also treiben wir es euch beiden in die Arme!«


    Sie brachten sich mit einem weiten Bogen über dem Lämmchen in Position.


    »Jetzt!« Helwyr und Larin sprinteten los. Erschrocken blökte das Schäfchen auf und sprang in die entgegengesetzte Richtung. Schnell bückte sich Euphena hinter einen Stein. Als es munter vorbeigehoppelt kam, sprang sie blitzschnell hervor, verfehlte das Lämmchen, setzte noch einen halben Sprung an und schnappte es sich im Abrollen bei den Hinterbeinchen.


    Das kleine Schaf begann jämmerlich zu rufen und zu strampeln.


    »Alles gut, mein kleiner Freund!« Vorsichtig legte sie es sich um die Schultern und stieg zu den anderen zurück.


    »Wir haben es geschafft!«, jubelte Larin begeistert und machte einen Luftsprung.


    Kerfluns klopfte ihr anerkennend auf die Schultern und Helwyr küsste sie stolz.


    Freudestrahlend blies sich Euphena eine Haarsträhne aus der Stirn. »Jetzt will ich auch einen Becher Wein!« Kerfluns lachte laut auf und schlug ihr so fest auf den Rücken, dass sie das Lämmchen beinahe wieder fallen gelassen hätte. »Bringen wir es zurück zu seiner Herde!«


    


    Ludrin und Borf hatten beim Reparieren des Zaunes inzwischen Hilfe von Redlef und Gafr bekommen und diskutierten lautstark darüber, ob es sonnvoller war, ihn neu aufzustellen, oder ob eine Reparatur reichen würde.


    Sie gesellten sich zu ihnen.


    »So mein kleiner Freund, du bist frei!« Euphena drückte dem Lämmchen einen Kuss auf das wollig-weiche Köpfchen und setzte es im Gatter ab. Blökend stolperte es zu seiner Herde zurück, wo es sofort aufgeregt beschnuppert wurde.


    »Ihr Männer kommt hier klar?« Kerfluns gelbe Augen bohrten sich in die seines Sohnes. »Dann gehen wir wieder los und widmen uns dem Regieren!« Er zog Helwyr und Euphena mit sich. Larin gab Gafr einen Kuss und folgte ihnen ebenfalls.


    »Aufregend nicht wahr?« Kerfluns grinste die beiden mit seinem schelmischen Grinsen an.


    »Zumindest aufregender, als alles, was an unserem Hof passiert!«, lachte Euphena.


    »Jaja!« Kerfluns seufzte gedehnt und wartete auf seine Tochter. »Schafen muss man eben ständig helfen ...«


    Helwyr nahm Euphena bei der Hand und stieg mit ihr gemeinsam die steile Weide zum Wald hinab. »Fehlt dir der Hof?«, fragte er vorsichtig.


    »Ja und nein ...« Sie ließ ihren Blick über die herrliche Landschaft schweifen. »Ich meine Fengus vermisse ich keinesfalls« Sie schenkte ihm einen spöttischen Blick »aber meine Freunde, das Prinzesschen, die Arkadengänge im Frühling ...«


    »Die Frist ist bald abgelaufen«, stellte Helwyr sachlich fest.


    »Noch ist ein bisschen Zeit!« Sie drückte seine Hand ein wenig fester. »Ein paar Tage haben wir noch, bis der Mond voll ist ... was möchtest du denn, dass wir tun?« Sie sah ihn mit großen Augen an.


    »Uh!«, machte er. »Vor der Frage habe ich mich gefürchtet!« Helwyr verzog das Gesicht. »Wenn wir zurückkehren - was unserem moralischen Empfinden entsprechen würde - begeben wir uns freiwillig in Fengus‘ Gewalt. Wenn wir gemeinsam fortlaufen, irgendwo ein neues Leben aufbauen, sind wir frei ... aber ich vermute, du würdest auf Dauer den Hof vermissen.« Helwyr richtete seine Augen auf Euphenas Gesicht.


    »Vermutlich.« Sie musste schmunzeln. »Außer zur Hofdame, eigne ich mich, wie man gesehen hat, zu nichts. Wobei ich noch nicht einmal das richtig zu Stande gebracht habe ...«


    »Ach ...« Helwyr verzog den Mund, aber ihm fiel einfach kein Gegenargument ein.


    Euphena kicherte. »Doch es ist wahr! Und es ist auch in Ordnung so ... die Reichen und Überheblichen sind meine Welt.« Sie zuckte mit den Achseln. »Obwohl ich natürlich inzwischen viel dazugelernt habe.«


    Gemeinsam erreichten sie den Wald.


    »Ich denke, wir sollten jetzt meine Privatvorräte anzapfen!« Kerfluns schlug sich in die Hände. »Vielleicht macht uns sogar irgendwer etwas zu essen. »Worauf habt ihr beiden denn Lust?«


    Euphena drehte sich um und wartete, bis die beiden Gehörnten sie eingeholt hatten. »Im Moment auf alles, Majestät!« Sie knickste elegant.


    Kerfluns lachte laut auf und drohte ihr spielend mit dem Zeigefinger. »Und du Junge, pass immer gut auf dieses Mädchen auf!«, mahnte er Helwyr. »Sie hat das Zeug zur Ziege!« Er lachte wieder.


    »Euphena die ganze Sache war von Anfang an dein Abenteuer«, flüsterte er ihr noch schnell im Weitergehen zu. »Ich kann dir nur einen Rat geben, aber entscheiden musst schlussendlich du ...« Behutsam hob er ihr Kinn und drückte ihr einen Kuss auf die Lippen. »Ich folge dir, wohin auch immer du gehst!«


    Euphena schloss die Augen. Darum liebte sie ihn und keinen sonst! Fest schmiegte sie sich an ihn. Arm in Arm folgten sie den anderen zurück zum Dorf.


    


    »Hier, die könnten dir passen!« Kerfluns tauchte kopfüber aus einer groben Holzkiste auf und streckte Helwyr ein Kleiderbündel entgegen.


    »Danke!« Er breitete sie auf einer der langen Holztafeln im Langhaus aus und hielt sie prüfend vor sich.


    »Wunderbar!« Euphena klatschte in die Hände und machte sich daran ihn auszuziehen. Sie ließ ihre Finger unter sein Hemd gleiten und fuhr seinen Oberkörper hinauf, bis es nicht mehr weiter ging, und zog ihm das verdreckte Ding über den Kopf. Es war ein enttäuschender Moment, als er ihr auf die Nase stupste und seinen nackten Oberkörper unter seinem neuen Hemd verschwinden ließ. Es war weiß, so wie die der anderen Männer und war am Kragen mit kleinen Stickereien verziert. Mit schnellen Griffen tauschte Helwyr seine Beinkleider und zog ein dunkelgrünes Wams darüber.


    Euphena atmete tief durch. Er sah unglaublich gut aus.


    »Jetzt fehlen ...«


    »Nur noch die Hörner!« Euphena beendete Kerfluns Satz und legte Helwyr einen Gürtel um. Ihre Finger verharrten an seinem Bauch, sie wollte nicht loslassen.


    Der Aigidenkönig lachte auf. »Auch du, Helwyr, sei in unserer Mitte nun herzlich willkommen!«


    Helwyr verneigte sich galant vor dem König, als mit einem Schlag die Tür aufflog. Larin zuckte zusammen.


    »Kerfluns! Ah, da bist du ja!« Gafr trabte nach vorne. »Es sind Männer hier angekommen! Redlef ist gerade bei ihnen ... sie sind auch« Er wedelte mit der Hand vor Euphenas Gesicht herum. »Menschen!«


    »Wo sind sie jetzt?«, fragte der König scharf.


    »Sie kommen gerade die Schlucht hinauf ... sie werden also in wenigen Augenblicken den Dorfplatz erreichen!«


    Alarmiert suchte Euphena Helwyrs Blick, aber der zuckte nur unwissend mit den Achseln.


    


    

  


  
    

    Als vor den Toren Stimmen laut wurden, erhob sich Kerfluns. Helwyr nahm Euphena bei der Hand und folgte ihm nach draußen. Auf dem Platz standen siebzehn einfach gekleidete Menschen. Ihr Anführer, ein Mann mit großem Hut, diskutierte heftig mit Redlef, der sich breitbeinig vor ihnen aufgebaut hatte.


    »Was wollt ihr hier?« Kerfluns Stimme schnitt eisig durch die warme Nachmittagsluft.


    Der Mann stieß Redlef zur Seite und trat vor. »Wir sind hier um Freunde zu besuchen.« Der Mann hob den Kopf. Es war Astos! Helwyr hörte Euphena neben ihm überrascht nach Luft schnappen, schnell nahm er ihre Hand ein wenig fester.


    »Kennt ihr sie?« Kerfluns musterte den Rittmeister unter seiner Hutkrempe mit zusammengekniffenen Augen.


    Helwyr fuhr sich über die Narbe. »Ja, Astos ist ein alter Freund ...« mit einem Mal überschlugen sich die Gedanken in seinem Kopf. Wenn er hier war, konnte das nur bedeuten, dass er Euphena mit sich nehmen wollte, um rechtzeitig den Palast zu erreichen! Aber gleichzeitig freute sich Helwyr auch seinen ältesten Freund wiederzusehen ... immerhin waren sie fast wie Brüder!


    »Gut«, sagte Kerfluns dann langsam, ließ ihn aber nicht aus den Augen. »Dann werden wir Euch nicht verjagen. Seid aber gewarnt, dass Ihr mir hier ja keine Unruhe stiftet!« Er hatte Helwyrs Zögern bemerkt.


    Astos Blick fiel auf Euphena. Er musterte sie, dann wanderten seine Augen zu ihren verschränkten Händen. Seine Miene blieb eisern.


    Wenn er eine Katastrophe verhindern wollte, war es an Helwyr zu handeln. Er ließ Euphenas Hand aus und trat vor. »Schön dich zu sehen, alter Freund!« Den Arm auf Astos Schulter, hielt er ihn ausgestreckt von sich. »Gut siehst du aus! Das Reisen bekommt dir!«


    »Ich schätze, meine bessere Hälfte wird sich auch freuen!«, erwiderte er lachend und klopfte sich auf sein Wohlstandsbäuchlein, das inzwischen merklich geschrumpft war.


    Um sie herum entspannte sich die Situation mit einem Schlag. Mit einem freundlichen Nicken begrüßte er auch die Soldaten hinter dem Rittmeister. Viele von ihnen kannte er, drei der Gesichter waren ihm neu.


    »Nun denn ...« Kerfluns behielt Euphenas Gesichtsausdruck im Auge, der von gar nicht erfreut zu ängstlich-verstimmt wechselte. »Kommt herein.« Zögernd winkte er sie mit sich und zog sich in die Halle zurück.


    Helwyr seufzte. Jetzt wurde die Sache kompliziert!


    


    Zu zweit setzten sie sich ans hintere Ende der Tafel. Helwyr beobachtete Euphena mit zunehmender Besorgnis. Zuvor hatte sie nur verdrossen dreingeschaut, inzwischen hielt sie merklich Abstand von ihnen und verschwand sofort, als sich eine Gelegenheit ergab, mit Larin und den anderen Frauen in der Küche.


    »Ihr habt sie also tatsächlich gefunden ...« Astos nickte anerkennend und ließ den Blick über das Holzhaus schweifen.


    »War gar nicht so leicht!« Helwyr schenkte seinem Freund Wein in den Becher.


    »Es war auch gar nicht so leicht, eurer Spur zu folgen!« Er lachte. »Aber jetzt sind wir ja da!« Seine letzten Worte hatte er beiläufig ausgesprochen, in Helwyrs Ohren aber klangen sie wie eine messerscharfe Drohung.


    »Du kannst es eben immer noch!« Helwyr grinste.


    »Ganz wie in alten Zeiten!« Astos hob feierlich den Becher und stieß mit ihm an.


    »Wie geht es Karena und den Kindern?«, erkundigte er sich.


    »Ich weiß es nicht.« Astos nahm einen Schluck. »Fantastisch, dieser Wein! Da du unbedingt mit unserer Gefangenen abhauen musstest, habe ich sie schon lange nicht mehr gesehen!«


    Helwyr seufzte. Ihnen beiden war die Situation vollkommen klar, trotzdem umschifften sie gekonnt die einzig wichtige Frage: Wie ging es nun weiter?


    »Du liebst sie, nicht wahr?«


    Helwyr nickte nur und starrte in seinen Becher.


    »Oh Helwyr, was hast du nur angestellt!« Astos strich sich die Haare aus dem Gesicht. »Brichst den Eid gegenüber deinem König und verliebst dich ausgerechnet in die Frau, die er am liebsten in irgendeiner Burg weit weg eingesperrt sähe. Bei Hofe gibt es Hunderte schöne Mädchen, die sich benehmen können, sticken, wenn man es ihnen sagt und nicht ... auffallen.« Der Rittmeister schenkte sich nach.


    »Klingt grauenhaft oder?«, meinte Helwyr schmunzelnd.


    »Aber einfacher!«


    Helwyr seufzte. »Denk an Karena, an deine Familie. Ihr braucht einander, außerdem liebst du deine Frau auch nicht deshalb, weil sie gut sticken kann!«


    Astos lachte nur und zog ein Bein unter sich.


    »Sie macht gar nicht so viel Ärger, wenn man sie einmal kennt ... hättest du ihr einmal die Chance gegeben, dich zu überzeugen, hätte sie das mit einem herzlichen Lächeln und unter freudiger Hilfsbereitschaft getan!«


    »Wenn sie so hoch in deiner Gunst steht, muss sie in der Tat ein bestechendes Wesen haben!« Astos überlegte kurz. »Verstehe mich bitte nicht falsch! Ich vertraue Karenas und deinem Urteil blind, das Problem ist einfach, dass ich durch meine Arbeit an Fengus‘ Willen gebunden bin.«


    Helwyr schwieg. Jetzt kamen sie der Sache näher.


    »Seine Befehle haben sich nicht geändert ...« Astos sprach leise, fast ein wenig abwartend. »Du bist ein Deserteur, du hast deinen Eid gebrochen. Unter den Männern kursieren bereits Gerüchte ... Helwyr ich kann dich da nicht rausholen! Wenn du zurückkehrst, bist du ein toter Mann!«


    »Ich weiß!«, fuhr er ihn ein bisschen heftiger an, als beabsichtigt. Helwyr biss sich auf seinen Daumennagel und dachte nach.


    »Es gibt einen Ausweg.« Mit einem Zug leerte der Rittmeister seinen Weinbecher.


    »Nein!« Er wusste genau, worauf sein Freund hinauswollte. Das würde er nicht tun! Niemals!


    »Was bist du nur für ein störrischer Narr!«, zischte Astos ihn an. »Zuhause brauchen wir dich! Die Palastwache braucht dich, ich brauche dich! Wirf dein Leben nicht einfach so weg, ich bitte dich!«


    Helwyr schluckte schwer. »Ich werde Euphena nicht ausliefern.« Er rang nach Worten, irgendwie musste er Astos eine Situation doch begreiflich machen können. »Was wäre ich für ein Mensch, wenn ich das Einzige, das in meinem Leben je wirklich Sinn gemacht hat, um meinetwillen zerstöre?«


    Astos senkte den Kopf. »Dann bist du verdammt, mein Freund!«


    »Nein.« Helwyr lächelte Astos an. »Das war ich, bevor ich sie getroffen habe!«


    Der Rittmeister nickte. »Ich weiß.«


    Gemeinsam schwiegen sie ein Weilchen. Helwyr erhob sich als Erster. »Komm, jetzt ist nicht die Zeit für Entscheidungen. Wenn du willst, zeige ich dir das Dorf, es wird dir gefallen ... und du erzählst mir, wie es euch auf der Jagd nach uns ergangen ist.«


    »Das nenn ich doch mal einen guten Vorschlag!« Astos schnappte sich die Weinkanne und folgte ihm ins Freie.


    Helwyr schmunzelte. Ganz wie in alten Zeiten ...


    


    Mit einem Platschen tauchte Euphena die Karaffe unter. Die Quelle lag im Mondlicht friedlich vor ihr, nichts außer einem leichten Windhauch, regte sich. Helwyr war den Nachmittag über mit Astos umhergewandert, hatte ihm das Dorf gezeigt und gemeinsam mit ihm einen Weinkrug nach dem anderen geleert. Sie selbst hatte sich, so gut es ging von ihm und den königlichen Soldaten ferngehalten, die Anwesenheit der Männer machte sie mehr als nur nervös. Wenn sie erneut von Fengus geschickt worden waren, wunderte sie gar nichts mehr! Obwohl er nicht einmal an die Existenz der Aigiden geglaubt hatte, schickte er Soldaten los, um sie wieder zurückzubringen! Euphena schmunzelte. Das Verhalten zeigte es deutlich ... Fengus hatte Angst vor ihr!


    Kraftvoll hob sie die gefüllte Karaffe aus der Quelle. Als es schließlich Abend geworden war, hatte Kerfluns in gewohnter Manier, alle in sein Haus geladen, wirklich herzlich begegnete er den Soldaten aber immer noch nicht. Im Saal herrschte eine gewisse Spannung, trotzdem ließ sich niemand davon abhalten kräftig zu trinken und zu essen. Astos hatte Euphena schon den ganzen Abend über gemustert. Scheinbar wollte er seine Beute auf keinen Fall aus den Augen lassen.


    Genüsslich atmete sie die frische Nachtluft ein. Sie roch die Dunkelheit und die Kälte, aber ein kleines bisschen vom duftenden Tag, lag auch noch in der Luft.


    Langsam, um nichts zu verschütten, hob Euphena die Karaffe hoch und stemmte sie in die Hüften. Sie genoss es, dem dunklen Waldweg zu folgen und die Stille um sie herum.


    Euphena bog auf den Dorfplatz ein und umrundete die Ecke des Langhauses.


    »Er ist fast voll!«


    Erschrocken fuhr sie herum und schüttete sich dabei Quellwasser über die Füße. Astos hockte neben dem Eingang auf einem Fass und hatte sich entspannt zurückgelehnt.


    »Wer?«, fragte Euphena höflich.


    Der Rittmeister deutete auf den Mond. »Nur noch wenige Tage, bis zum Spätsommerfest.«


    Euphena stöhnte und wandte sich ab. Wenn er hier war, um sich an ihrem Leid zu weiden, konnte sie sehr gut drauf verzichten!


    »Euphena wartet!«


    Entnervt drehte sie sich wieder um. »Was? Habt Ihr hier gewartet, um mich zu ärgern?«


    »Ich meine es besser mit Euch, als Ihr glaubt! Kommt, setzt Euch einen Augenblick zu mir.« Er klopfte auf das Fass neben sich. »Ich hatte nie etwas gegen Euch, nicht zuletzt, weil Ihr meiner Ehefrau eine teure Freundin seid ...«


    Euphena stellte den Krug ab und zog sich etwas widerwillig neben ihn auf das Fass.


    »Ihr scheint Helwyrs Herz für Euch gewonnen zu haben und das hat bis jetzt noch keine wirklich geschafft.« Astos schnaubte.


    »Ihr kennt ihn schon sehr lange, nicht wahr?« Euphena stützte den Kopf in ihre Hand und sah Astos an.


    »Kann man so sagen ... wir sind praktisch zusammen aufgewachsen.«


    »Er hat es nie erwähnt.« Sie runzelte leicht die Stirn.


    »Das mag daran liegen, dass ich in meiner Funktion Euren Plänen entgegengestellt wurde. Euphena, ich möchte, dass wir unseren Zwist begraben!«


    Euphena hob überrascht die Augenbrauen. Damit hatte sie nun wirklich nicht gerechnet.


    »Wir sind in der Vergangenheit oft aneinandergeraten, aber immer nur unter Ausübung meines Amtes ... ich persönlich habe nichts gegen Euch.«


    »Danke.« Etwas Gescheiteres fiel ihr im Moment nicht ein. Sie konnte es kaum fassen! Sie saß hier mit dem Mann, vor dem sie davon gelaufen war, und freute sich ehrlich über seine Sympathiebekundungen!


    »Wie habt Ihr Euch das eigentlich vorgestellt?« Er sah ihr prüfend in die Augen.


    Euphena seufzte und fuhr mit dem Finger den Rand des Fasses nach. »Ich muss zurückkehren ... ich habe mein Wort für diese Wette eingesetzt. Ich möchte auch, dass Helwyr wieder zu seinem alten Leben zurückkehren kann!«


    »Und Ihr?« Astos Stimme klang beinahe freundlich.


    »Ich?« Sie atmete tief durch und putzte ein bisschen Dreck von ihrem Mantelsaum. »Ich kann die Wette nicht gewinnen, wie Ihr sicherlich bemerkt habt!«


    »Also werdet Ihr heiraten?« Er verzog keine Miene. Er saß einfach nur da und beobachtete sie.


    »Vermutlich. Ich denke ja wohl nicht, dass Fengus bei mir Gnade walten lassen würde.« Euphena hob einen Mundwinkel.


    »Wohl kaum.«


    Sie nickte und biss sich auf die Lippen.


    »Liebt Ihr ihn?«


    Die Frage überraschte Euphena. Seit wann interessierte sich Astos für ihr Herz? »Mehr als alles andere!«


    »Dann lasst ihn gehen und kommt heute Nacht mit mir, ich bringe Euch sicher nach Hause!« Der Rittmeister setzte sich auf.


    »Wieso? Ich verstehe nicht ...«


    »Wir sind gemeinsam losgezogen, nur habt Ihr ihn nicht zu Gesicht bekommen. Helwyr hat unsere Räuberbande angeführt, die im Wald Eure Kutsche überfallen hat. Er ist viel unterwegs, also kennen nicht viele am Hofe sein Gesicht ... das war der Vorteil.« Er beobachtete ihre Reaktion.


    Euphena saß da wie vom Donner gerührt. Die Tragweite von Astos Offenbarungen wurde ihr erst langsam bewusst. Helwyr selbst hatte den Befehl bekommen, sie so zu verängstigen, dass sie ihr Vorhaben aufgab und ihre Wette Fengus gegenüber verlor?!


    Euphena runzelte die Stirn. Er hatte ihr die ganze Zeit etwas vorgemacht!


    »Wieso ... warum habt Ihr so lange gewartet? Damit ich meinen Traum erfülle, und ihr mir dabei zusehen könnt, wie er vor meinen Augen zerplatzt! Weshalb die ganzen Mühen? Ihr hättet es einfach in der Waldschenke beenden können ...« Euphena schlug sich vor Entsetzen die Hand vor den Mund.


    »Das wollten wir auch!« Astos lachte freudlos auf. »Aber Helwyr hat Euch die Treue gehalten ... ich habe Euch damals nicht verfolgt, weil er für mich der Bruder ist, den ich nie hatte. Euphena, wenn Ihr mit ihm zurückkehrt, wird er gehängt! Das ist eine Tatsache!«


    Hilflos huschten ihre Augen hin und her. Das durfte doch alles nicht wahr sein!


    »Ihr habt gesagt, Ihr liebt ihn.« Astos legte beruhigend eine Hand auf ihren Arm. »Dann lasst ihn hier! Kommt heute Nacht mit mir, ich verspreche Euch, ich bringe Euch wohlbehalten zurück! Und für unseren verliebten Kater lassen wir uns etwas einfallen ... wenn er ein wenig abwartet und behauptet, er sei gefangen oder ausgeraubt worden, kauft Fengus ihm das vielleicht ab ... allerdings müsst Ihr jeglichen Kontakt zu ihm vermeiden, sonst fliegt natürlich alles auf!« Astos seufzte.


    »Er scheint mich wirklich gern zu haben, wenn er sogar seinen König hintanstellt ...« Euphena lächelte traurig. »Er ist noch viel ehrenwerter, als ich dachte!«


    »Ich wusste immer, es kommt der Tag, an dem ihn seine verfluchte Moral noch umbringt!« Der Rittmeister stand auf und streckte ihr seine Hand entgegen. »Wir sind uns also einig?«


    Euphena nickte, ergriff seine Hand aber nicht. »Sind wir!«


    »Gut. Geht zu ihm, seid noch eine Nacht glücklich, und sobald er eingeschlafen ist, trefft mich wieder hier!« Er wandte sich ab und ging zurück in die Halle.


    Freudiges Gelächter drang durch die Wände zu ihr nach draußen. Euphena lehnte sich zurück und starrte in die Finsternis. Ihre Gedanken kreisten wie verrückt, sie war enttäuscht und traurig zugleich ... sie versuchte auch ein bisschen wütend auf Helwyr zu sein, aber irgendwie gelang es ihr nicht. Was war denn schon eine Hochzeit gegen Helwyrs Tod!


    Er hatte alles richtig gemacht ... jetzt war sie an der Reihe!


    


    »Da bist du ja!« Helwyr zog sie zu sich auf die Bank, nachdem sie den schweren Krug auf den Tisch gestellt hatte. »Was hast du?«, besorgt nahm er ihr Gesicht in seine Hände.


    »Nichts.« Euphena schniefte schnell, und versuchte zu lächeln. »Ich mache mir nur Sorgen ... wegen, naja wegen der ganzen Sache eben.«


    Behutsam drückte er sie an sich. »Es wird alles gut werden!«, flüsterte er ihr zu. »Denk heute nicht mehr daran ... wir kümmern uns morgen um alles, ja?«


    Euphena nickte. Morgen. Da war es längst zu spät ...


    »Ah!« Mit einem wohligen Seufzer ließ sich Astos ihnen gegenüber auf die Bank fallen. »Das nenne ich ein Fest! Da können wir uns zu Hause noch ein Stückchen abschneiden ...«


    »Da hast du recht!« Helwyr prostete ihm zu. »Du musst unbedingt die hier probieren ...«


    Euphena hörte gar nicht mehr zu, sie schmiegte sich einfach an ihren Helwyr und versuchte jeden Augenblick, der ihnen noch blieb auszukosten. Als sie einen Blick auf sich spürte, hob sie den Kopf. Kerfluns saß nachdenklich auf seine Thronlehne gestützt am Ende des Saales und starrte aus seinen gelben Augen zu ihnen herüber. Er schien Euphenas Blick gar nicht zu bemerken und zwirbelte weiter das Ende seines schwarzen Bartes. Erst als sie ihm zunickte, schüttelte er seine Starre ab und legte freundlich lächelnd die Augen auf sie. Sie schien an dem Abend nicht die Einzige zu sein, die ihren Gedanken nachhing.


    Euphena rührte sich nicht von Helwyrs Seite. Er plauderte fröhlich mit Astos, als gäbe es keine Schwierigkeit auf dieser Welt, die sie nicht überwinden konnten. Behutsam legte sie ihre Hand auf seinen Oberschenkel. Seine Fleischwunde, die der Eber ihm geschlagen hatte, war fast zur Gänze verheilt. Wenn man ihn beim Gehen beobachtete, erinnerte nichts mehr an seine Gebrechlichkeit. Euphena würde das schrecklich vermissen; über seine warme Haut streichen zu können und zu wissen, dass er da war, wenn sie sich umdrehte. Genauso wie ihr Kerfluns und die anderen fehlen würden. So herzlich hatte sie sich noch nirgendwo aufgenommen gefühlt. Sie war als Gefahr hier angekommen und wollte ihren König bestehlen ... seit ihrem ersten Abend hier, hatte das keiner je wieder erwähnt!


    Alles, was sie im Moment wollte, war diesen letzten gemeinsamen Abend zu genießen, denn morgen früh, wenn ihr Verschwinden bemerkt worden war und sie sich heimlich davongestohlen hatte, würde hier keiner mehr im Guten an sie denken.


    Kerfluns ließ einen Trommelwirbel erklingen. »Bevor wir alle müde werden und ihr alle auf den Tischen einpennt«, er wies auf die ersten Schnarchnasen »ist es Zeit zum Schäfchenzählen!«


    Der Saal jubelte, schnell stellten sich die jungen Böcke auf, die ihr Glück versuchen wollten.


    »Helwyr gebt Ihr uns mit Eurem Freund die Ehre?« Kerfluns sagte es ohne viel Freude, aber doch mit einem gewissen Bemühen in der Stimme.


    »Na geh schon!« Euphena grinste und schob ihn von der Bank.


    Er küsste sie zärtlich und zog Astos mit sich.


    »Nennt den Preis, Vater!« Redlef maß Helwyr mit einem abschätzigen Blick.


    Kerfluns grinste in Euphenas Richtung. Schnell schüttelte sie wortlos den Kopf.


    »Der Lohn des einzig wahren Bockes soll ein Fässchen meines selbstgebrauten Honigweines sein!«, verkündeter er schließlich mit lauter Stimme.


    Euphena atmete erleichtert auf.


    Larin und zwei weitere Aigidinnen brachten die Weinkrüge. Um sie herum wurde angefeuert, gepfiffen und geschrien, trotzdem fielen gleich in der ersten Runde zwei Schäfchen aus. Helwyr und Astos kamen weiter. Das Fassspringen war zuerst kein Problem, aber beim zweiten Sprung, rannte Astos mitten in die stützenden Aigiden und rollte gemeinsam mit dem Fass über den Boden.


    Helwyr hielt sich bis zu den Kämpfen. Er musste gegen Gafr antreten, der ihn nach einem Überraschungsmoment seinerseits auf den Boden rang. Helwyr gelang es sich zu befreien und packte ihn bei den Hörnern, unterschätzte aber die gewaltige Kraft seines Nackens und wurde von Gafr schlichtweg umgerannt. Helwyr hob den Arm und wurde von seinem Kontrahenten lachend auf die Beine gezogen.


    »Leider nur ein Schaf ...« Ein wenig enttäuscht zuckte er mit den Achseln und setzte sich wieder neben Euphena.


    »Ich mag Schafe ... außerdem bist du für einen Hornlosen erstaunlich weit gekommen!« Sie lehnte den Kopf an seine Schulter.


    »Das sollten wir zu Hause auch einführen ... meinst du nicht auch? Es gäbe eine Menge Menschen, die sich dafür begeistern könnten.«


    Euphena lachte. »Bestimmt!« Helwyr redete, als würden sie bald wieder ihr gewohntes Leben haben, als wären die schlimmen Dinge gar nicht passiert. Sie zogen sich in den hintersten Winkel des Langhauses zurück und kuschelten sich nebeneinander ins Stroh. Das Schäfchengezähle ging gerade erst in die letzte Runde und spaltete den Saal in zwei Lager. Die Redlefbejubler und die Gafranfeurer.


    »Morgen ist dann alles anders«, murmelte Helwyr schläfrig. »Da endet diese wunderbare Traumwelt und alles geht dann den Bach runter.«


    »Schh«, machte Euphena. »Da denken wir erst morgen dran!«


    Sie küsste ihn lange und innig. Nichts erschien ihr schlimmer, als sich in diesem Augenblick, von seinen Lippen lösen zu müssen! Ihr Herz krampfte sich schmerzhaft zusammen. Wie schlicht und einfach doch im Augenblick alles war! Euphena schloss die Augen und gab Helwyr ihren letzten Kuss.


    


    

  


  
    

    Euphena blickte hinaus in den Regen. Die Kutsche ruckelte stetig über die Landstraße. Ein grauer, allesverhüllender Schleier verdeckte die Landschaft und ließ sie gespenstisch leer und trostlos erscheinen.


    Sie hatte gewartet, bis Helwyr eingeschlafen war und Kerfluns Befehl gegeben hatte die Fackeln zu löschen. Als sich eine allgemeine Nachtruhe ausgebreitet hatte, war sie auf Zehenspitzen zum Tor hinaus geschlichen, wo Astos und seine Männer bereits auf sie gewartet hatten. Antha hatte sie mitgenommen. Ihre kleine Gruppe hatte lange gebraucht, um in der Nacht den Weg die Schlucht hinunter zu finden, aber bei Morgengrauen waren sie bereits mit Astos übrigen Männern, die in der Nähe ein Lager aufgeschlagen hatten, zusammengetroffen und hatten sich auf den Heimweg gemacht. Die Soldaten behandelten sie mit dem höflichen Respekt, den man einer Dame gegenüber zu erweisen hatte. Vor wenigen Wochen noch hatte sie das für ihr angeborenes Recht gehalten, aber inzwischen kam ihr diese höfische Etikette nur noch falsch vor! Sich den Respekt erst verdienen zu müssen, war richtig ... sonst nichts.


    Astos hatte sogar eine Kutsche für sie bereitgestellt. Sie war mit Polsterbezügen ausgeschlagen und hatte weiße Spitzenvorhänge, die man vor die Fenster ziehen konnte. Euphena hatte versucht sich darüber zu freuen, aber so richtig gelingen wollte es ihr nicht.


    All die Zeit über, die sie in der Kutsche verbringen musste, starrte sie aus dem Fenster und beobachtete, wie die Landschaft im leichten Nieselregen an ihr vorbeizog. Sie strengte sich nicht an, hatte immer genug zu essen und schlief jede Nacht in weichen Daunenkissen. Sogar der Fußboden der Kutsche war geputzt, wenn sie morgens einstieg!


    In all diesem Komfort fühlte sie sich, als wäre ihre Reise mit Helwyr nur ein schlechter Scherz gewesen. Als wäre die Mühsal völlig umsonst gewesen ... Euphena streckte die Hand aus dem Fenster und ließ sie von kleinen Tröpfchen berieseln. Sie hatten die hohen Berge bereits hinter sich gelassen und waren wieder in die allseits bekannte Welt zurückgekehrt. Es würde nicht mehr lange dauern und sie war zu Hause.


    »Zu Hause ...«, flüsterte sie leise. Was war das schon wert, wenn man es nicht mit dem Menschen teilen durfte, den man liebte?!


    »Habt Ihr etwas gesagt?« Astos trieb sein Pferd an und ritt neben ihrem Fenster weiter.


    Euphena schüttelte nur den Kopf und zog sich ins Innere der Kutsche zurück. Sie griff nach Pollias Anhänger, den sie immer noch um den Hals trug. Wenigstens ihre alte Freundin würde sie willkommen heißen ...


    


    Die Fahrt in die Stadt selbst verlief am nächsten Abend ohne großes Aufsehen. Euphenas Herz schlug ein wenig schneller, als sie die hohen Tore und die dicken Stadtmauern erblickte, den vertrauten Geruch der Straßen wahrnahm und schließlich wieder in ihrem alten Zimmer stand. Kaum jemand hatte von ihrer Ankunft Notiz genommen. Nur ein Schreiben von Fengus wurde ihr überbracht, in dem er ihr Weisung gab, sich bis zum großen Spätsommerbankett morgen Abend nicht blicken zu lassen, er wünschte, dass sie zwei Stunden nach Festbeginn erschien und sich ihm dann gebührend unterwarf.


    Euphena zeriss den Zettel und warf ihn in die Flammen ihres Kaminfeuers. Ein wenig verloren stand sie nun da. Den Großteil ihrer Sachen hatte sie auf der Reise verloren, sie hatte also nichts, das sie hätte auspacken können. Nichts außer dem Anhänger und der Erinnerung an Helwyrs Lippen.


    Euphena legte sich, wie sie war, auf den Fußboden, rollte sich zusammen und versuchte sich vorzustellen, dass er bei ihr war und sie mit seinem schelmischen Grinsen anlächelte. Sie spürte seine starken Arme um ihre Schulter, fühlte, wie er sie an sich drückte und ihr übers Haar strich.


    »Es wird alles gut, Püppchen!«, murmelte sie und wusste genau, dass dem nicht so war. Euphena lag noch lange wach und starrte in die Dunkelheit.


    


    Sie erwachte von einem leisen Klopfen an ihrer Zimmertür. Verschlafen setzte sich Euphena auf. Die hohen Fenster gaben den Blick über die verregnete Stadt frei. Alles wirkte grau in grau.


    Das Klopfen wurde immer lauter.


    »Herein.« Euphena rieb sich die Augen.


    Astos trat in ihr Zimmer und schlug höflich die Hacken zusammen. »Ich soll Euch den hier von Karena überbringen.« Er stellte den Teller mit Apfelkuchen auf ihrem Tischchen ab.


    »Danke.« Euphena freute sich ... ja wirklich. Es tat gut zu hören, dass man sie nicht vergessen hatte.


    »Fräulein Euphena ... es tut mir leid. Aufrichtig.« Astos blickte zu ihr hinunter auf den Boden. »Wenn Ihr einmal etwas braucht...«


    »Schon gut.« Sie versuchte, zu lächeln.


    »Ich habe noch eine kleine Überraschung für Euch ... sie dürfte Euch die Zeit des Wartens etwas erträglicher machen.« Astos verneigte sich zackig und verließ den Raum.


    »Oh, meine Liebe! Wie geht es Euch?!« Die alte Pollia kam für ihre Verhältnisse schnell hereingewuselt und schloss die Tür hinter sich.


    Euphena stand ein wenig wackelig auf und umarmte ihre alte Freundin.


    »Tut mir leid, natürlich geht es Euch nicht gut!« Sie schlug eine Hand vor den Mund.


    »Es geht schon.« Euphena bot ihr einen Platz auf ihrem Bett an und stellte den Apfelkuchenteller zwischen sie.


    »Es heißt, Ihr habt das Horn nicht gefunden?«, fragte Pollia besorgt.


    Euphena nickte und biss in ein Stück Kuchen. »Dafür habe ich sie gesehen! Ich habe sogar bei ihnen gewohnt!«


    Pollia schlug die Hände zusammen. »Bei allen Göttern! Ist das wahr?«


    Euphena nickte. »Euer Großvater hatte recht!«


    »Unglaublich! Einfach verblüffend ...« Sie zog sich einen Spitzenhandschuh aus, und griff sich ebenfalls ein Kuchenstück. »Also ich finde, dann habt Ihr Eure Wette gewonnen, Kind! Soll der grässliche Baron doch warten, bis es im Sommer schneit!«


    Euphena lachte. »Oh, hier!« Sie zog Pollias Anhänger unter ihrem Kleid hervor und machte Anstalten ihn zurückzugeben.


    »Wo denkst du hin, meine Liebe! Er war ein Geschenk!« Sie schloss Euphenas Hand um den Anhänger.


    »Danke! Er hat mir immer Glück gebracht, wisst Ihr? Nun ja ... bis heute zumindest.« Sie fuhr mit dem Finger darüber.


    »Oh, ist er etwa kaputt?«, fragte Pollia gespielt ernst und klopfte mit dem Finger dagegen. Euphena lachte.


    »Das haben wir gleich!« Leise murmelnd schloss die Alte ihre Finger um ihn und hängte ihn Euphena schließlich wieder um den Hals. »So! Jetzt wird alles wieder gut werden!«


    »Ach Pollia, wenn Ihr wüsstet, was alles passiert ist ... ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass das gut endet!« Sie senkte den Kopf und war gleichzeitig so froh, dass ihre alte Freundin bei ihr war.


    Die Augen der Alten wurden plötzlich ernst. »Was auch immer im Leben geschieht, ist eine neue Möglichkeit, uns zu beweisen! Und du hast Euch mehr als bewiesen meine Liebe! Denke immer daran, ein Mann kann dir niemals das nehmen, was du in deinem Herzen schon erlangt hast, denn deine Seele ist frei wie ein verdammter Hundefurz! Jetzt und für immer!«


    Euphena sah erschrocken auf. »Pollia!«


    Die Alte kicherte und strich dann über ihre Wange. »Was wir jetzt tun können, ist dich so schön herzurichten, dass heute Abend die Damen vor Neid in Ohnmacht fallen und Fengus sich wünschen wird, dich niemals gegen sich aufgebracht zu haben!«


    Pollia hob ihr Kinn an und sah ihr in die Augen.


    »Euphena, wenn ich dich jetzt anblicke, sehe ich, wie du in diesen Wochen erblüht bist. Du bist stark! Also bringe es mit Stolz zu Ende!«


    


    


    

  


  
    

    Ein wenig nervös trat Euphena vor den geschlossenen Toren, hinter denen sich Fengus mit dem gesamten Hof versammelt hatte, von einem Fuß auf den anderen. Sie wartete auf den Schlag der Glocke, bei dem sie die Wachen anweisen würde sie einzulassen.


    Obwohl sie die Aigidenkleider trug und die Nachtluft angenehm mild war, zitterte sie leicht. Pollia hatte ihr mit ihren knorrigen Fingern eine wunderschöne Frisur gezaubert und ihre Augen und Wimpern mit etwas Kohle eingefärbt.


    Die Stadt lag in nächtlicher Schönheit unter dem Vollmond, der jetzt groß und rund am Himmel stand. Leise Musik drang aus den Gassen an ihre Ohren und ausgelassenes Feiern durchbrach hier und da die Stille. Am heutigen Abend waren die Wirtshäuser zum Bersten voll, jeder freute sich auf die bevorstehende Ernte und wollte den Sommer gebührend verabschieden.


    Euphena atmete ruhig. Sie musste versuchen ihren Magen zu beruhigen! Sie wollte Fengus stark und mutig entgegentreten, so wie Pollia es gesagt hatte! Wenn sie einen letzten Auftritt bekam, wollte sie, dass er mindestens für ein halbes Jahr für Gesprächsstoff sorgte!


    Langsam schritt sie auf dem vorgelagerten Treppenabsatz auf und ab. Es konnte jederzeit so weit sein. Euphena schwindelte leicht. Sie versuchte sich zu beruhigen. Ganz gelang es ihr nicht. Die Angst saß wie ein schwarzer Knoten in ihren Eingeweiden, den sie nicht zu lösen vermochte.


    Der erste Glockenschlag überraschte sie. Euphena zuckte zusammen. Jetzt war es so weit. Sie stellte sich in Position und schloss die Augen. Einmal wollte sie noch in Ruhe an Helwyr denken, bevor sie da hineinging und ihr Leben beendete.


    »Euphena!«


    Sie lächelte. Sie hörte seine Stimme! Es fühlte sich an, als hätte er sie gerade gerufen.


    »Euphena!«


    Sie schreckte hoch. Das war keine Einbildung! Da hatte wirklich jemand nach ihr gerufen! Sie drehte sich um und erblickte Helwyr, wie er außer Atem die Prunkstiege hinaufhetzte.


    »Was machst du denn hier?« Euphena bekam kaum Luft. Er sollte nicht hier sein! »Was ...?«


    »Denkst du denn wirklich, nur weil du dich in der Nacht davonschleichst, lass ich dich hierbei allein?« Er nahm ihre Hände. »Wo auch immer du hingehst ... schon vergessen?« Helwyr küsste sie auf die Stirn. Sein Hemd klebte ihm am Leib und seine Brust hob und senkte sich immer noch schwer.


    »Nein!« Euphena war entsetzt. Das durfte nicht sein! Wenn er hier war, dann war alles umsonst! »Fengus wird dich töten!«, hauchte sie.


    »Ich lasse dich nicht allein!« Er schüttelte den Kopf.


    »Du Sturkopf! Geh! Ich bitte dich verschwinde von hier und baue dir ein neues Leben auf!« Euphena drückte seine Hände an sich. »Helwyr, ich flehe dich an!«


    Er schüttelte nur den Kopf. »Wenn ich die Wahl habe zwischen einem Leben ohne dich und einem Tod in deinen Armen ... dann fällt mir die Entscheidung nicht schwer!« Helwyr zog sie an sich. »Immerhin hat Fengus kein Riesenwildschwein und auch keine ekligen Tentakel, mit denen er uns angreift!«


    Euphena lachte und schniefte gleichzeitig.


    Sie dachte nach. »Und wenn ich dich bitte?«


    »Dann werde ich dir dieses eine Mal nicht gehorchen!« Er stupste sie mit der Nase an.


    Euphena nickte. Sie wusste, was sie jetzt zu tun hatte! Sie drehte sich zum Tor. »Hältst du mich fest, wenn wir hineingehen?«, fragte sie leise über ihre Schulter und streckte ihre Hände nach hinten.


    »Natürlich, mein Schatz!« Helwyr nahm ihre Hände in die seinen.


    Euphena hielt sie, so fest sie konnte und nickte dann den Wachen zu.


    Die Torflügel schwangen beinahe geräuschlos auf und gaben den Blick auf den geschmückten Festsaal frei. Im Inneren war alles prachtvoll erleuchtet. An den Tafeln herrschte das übliche Gedränge. Jeder hatte sich für den heutigen Tag herausgeputzt, so gut er es zustande gebracht hatte. Feine Roben und wertvolle Westen, Schmuck und Haartrachten reihten sich aneinander. Am Ende des Saales saßen Fengus und Ardianna umgeben von all ihren Hofdamen und Leibdienern. Man hatte ihre Ankunft bemerkt. Der König sah auf und blickte Euphena direkt in die Augen.


    Sie atmete einmal tief durch und schritt dann gemeinsam mit Helwyr durch das Portal auf Fengus zu.


    Immer mehr Köpfe drehten sich zu ihnen. Euphena genoss das Raunen, das ihre ungewöhnliche Tracht, bei all diesen Einfaltspinseln auslöste.


    Vor Fengus Thron blieb sie stehen.


    »Sieh an, sieh an ...« Sein Blick schweifte zu Helwyr. »Hast du sie mir also doch noch zurückgebracht! Bevor der armen Euphena noch etwas Ernstes passiert wäre ...«


    Bevor Helwyr etwas darauf antworten konnte, trat Euphena ihm auf den Fuß. »Ja das hat er, Majestät!« Sie neigte leicht ihren Kopf, wartete aber nicht auf Fengus Zeichen, um ihn wieder zu heben. Das war genug Höflichkeit für jemanden wie ihn! »Wie Ihr alle hier sehen könnt, ist er Euer loyalster Diener!« Euphena bemühte sich, ihre Stimme möglichst fest klingen zu lassen.


    Fengus musterte die beiden skeptisch. Er glaubte ihnen kein Wort, aber dennoch hatte der gesamte Hofstaat gesehen, was Euphena ihnen vorgespielt hatte.


    »Was für eine Freude!«, erklärte der König dann spöttisch. »Nun, Helwyr seid mir willkommen zu Hause und nehmt Platz an meiner Tafel!« Er wies galant an das Kopfende, wo ein dünner Höfling von einer Wache von seinem Platz geschubst wurde.


    »Ich ...«


    Euphena trat Helwyr erneut auf den Fuß, nur diesmal ein wenig fester. Es tat ihr zwar Leid, dass sie ihn überlistet hatte, aber sogar er musste jetzt einsehen, dass es so das Beste war!


    »Ich danke Euch!«, meinte er schließlich emotionslos, verneigte sich und nahm Platz.


    Euphena lächelte ihn dankbar an. Sie war bereits merklich entspannter. Solange Helwyr in Sicherheit war, blickte sie ihrem Schicksal deutlich gelassener entgegen.


    »Fräulein Euphena!« Das Prinzesschen befreite sich aus der Umarmung ihrer Mutter und lief freudestrahlend in einem Haufen aus zartrosa Rüschen auf sie zu.


    »Zurück mit dir!«, die scharfe Stimme ihres Onkels ließ sie abrupt stehen bleiben. Verunsichert blickte das Prinzesschen zu Ardianna.


    »Komm wieder her, mein Schatz!« Sie streckte die Arme nach ihr aus. Die Prinzessin gehorchte. Euphena schickte ihr schnell einen Luftkuss, den sie, wieder am Schoß ihrer Mutter, erfreut auffing.


    »Ich denke, wir alle erinnern uns, warum dieses Fräulein ausgezogen ist!« Fengus erhob sich von seinem Sitzpolster und breitete die Arme aus. »Euphena, Ihr habt meine Befehle missachtet und versucht Euch Eure Freiheit durch eine Wette zu erkaufen!«


    Sie nickte. Obwohl Fengus nicht besonders prunkvoll gekleidet war, ließ seine Stimme, alle in diesem Saal die Luft anhalten. Man hätte eine Haarnadel fallen hören!


    »Wollt Ihr uns noch einmal zusammenfassen, worum es dabei ging?« Er klang etwas entnervt.


    Euphena wandte sich um. Mit einem Mal legte sich ein schwerer Schleier über ihr Herz. In dem Saal waren viel mehr Menschen, als sie gedacht hatte! »Um einer unliebsamen Heirat zu entgehen, bot ich an, das goldene Horn des sagenhaften Aigidenkönigs zu stehlen!« Sie schluckte.


    »Sehr richtig!« Fengus stieg die drei Stufen zu ihr hinab und baute sich vor ihr auf. »Ich frage Euch also: Habt Ihr Euren Teil der Abmachung erfüllt?«


    »Das habe ich nicht, Majestät!« Sie senkte den Kopf.


    »Wunderbar!« Fengus klatschte in die Hände. »Baron, sie ist Euer!«


    Wie auf Abruf trat der aus der Reihe der Höflinge hervor und starrte sie tumb aus seinen Schweinäuglein an. Seine fleischigen Lippen verzogen sich zu einem lüsternen Grinsen.


    Euphena sah erschrocken zu Helwyr, er war drauf und dran aufzuspringen und irgendeine Dummheit zu machen.


    »Aber ...«, sagte sie schnell, um die Aufmerksamkeit wieder auf sich zu lenken. »Aber ich war da!«


    Fengus, der gerade wieder zu seinem Thron hinaufsteigen wollte, verharrte bei diesen Worten und drehte sich zu ihr um.


    »Wie bitte?«, herrschte er sie an.


    »Ihr habt schon richtig gehört!« Euphena hob stolz das Kinn. »Ich war da!«


    »Ihr meint, Ihr seid so mir nichts dir nichts ganz allein durch fremde Lande spaziert und habt eben mal an einem Märchenwald angeklopft?« Seine Stimme klang immer bedrohlicher.


    »Nicht allein! Ich hatte Hilfe von ... Freunden!« Euphena versuchte sich ein wenig größer zu machen, um Fengus auf Augenhöhe zu begegnen. »Und, obwohl mich so mancher,« Sie machte, eine kurze Pause und sah ihren König herausfordernd an »an meiner Aufgabe hindern wollte, habe ich es dennoch geschafft. Ich habe bei den Gehörnten gelebt, geschlafen und gegessen! Es war mir nur leider nicht möglich, das goldene Horn mitzunehmen!«, fügte sie an.


    »Ha!« Er lachte ihr ins Gesicht. »Lügen! Alles Lügen!«


    »Darf ich fragen, warum man meinem Wort keinen Glauben schenkt?«


    »Weil die Vorstellung einfach lächerlich ist Euphena! Vor Euch sind alle gescheitert ... Ritter, Abenteurer, selbst meine Vorfahren haben es nicht lebend aus den Fängen dieser Bestien geschafft!«


    »Wenn Ihr auf Euren Ururgroßvater anspielt, der hat sich dort nur die Birne weggesoffen!«, erklärte Euphena mit ernster Miene, wobei es ihr eine gewisse Genugtuung bereitete Fengus das ins Gesicht zu sagen.


    Der König drehte sich um und schlug ihr mit dem Handrücken ins Gesicht. Schnell fing sie sich wieder. So viel also zur Genugtuung!


    »Eure Märchen könnt Ihr Euch sparen, Fräulein! Nehmt stattdessen lieber wieder Manieren an, mir scheint die Wildnis, hat Euch Teile Eures Verstandes geraubt!« Fengus Gesicht schwebte knapp vor ihrem. Das war eine Warnung. Vermutlich seine Letzte.


    »Wenn die Wildnis hier Wirkung zeigt, dann nur dadurch, dass ich Euch nicht mehr fürchte!«, zischte sie ihm zu.


    Fengus lachte auf. »Wir können die Sache hier, ganz einfach klären!« Er stellte sich vor sie. »Habt Ihr das Horn, ja oder nein?«


    »Nein!« Euphena stieß die Luft, die sie unwillkürlich angehalten hatte aus.


    »Ich denke, damit ist alles gesagt.« Fengus winkte dem Baron. »Nehmt sie mit Euch und lasst sie mir nie wieder unter die Augen treten!«


    Euphena stöhnte auf.


    Plötzlich polterte es hinter ihnen am Tor.


    »Ich fürchte, das ist so nicht ganz richtig!« Schwerfällig trat Kerfluns über die Treppe in den Saal. An seiner Seite marschierten Redlef und Larin. Hinter denen folgten Gafr, Lodrin und noch zwei andere.


    »Was zur ...« Euphena sah erstaunt zu Helwyr, aber der zuckte nur mit den Schultern.


    Kerfluns setzte sein grausames Grinsen auf und schritt durch die Menge. Er hatte sein zotteliges Haar ausgekämmt und seinen Bart ein wenig gestutzt. Sein Horn glänzte frisch poliert im Fackelschein der Laternen.


    »Wunderschönen guten Abend!« Er nickte höflich nach allen Seiten und weidete sich sichtlich an dem Entsetzen, das er unter den Anwesenden verbreitete. Euphena starrte ihn mit offenem Mund an. Hinter ihm fiel mehr als nur eine Dame in Ohnmacht.


    Fengus erstarrte in seiner Bewegung und sah gebannt zu der ungewöhnlichen Truppe, die sich vor ihm aufbaute. Er öffnete den Mund und schloss ihn dann wieder, unfähig auch nur irgendetwas Sinnvolles von sich zu geben.


    »Was macht ihr denn hier?« Sie konnte es kaum fassen! Da stand dieses kleine Grüppchen Gehörnter mitten in Fengus Thronsaal und verbreitete unweigerlich ländliche Stimmung.


    »Du brauchst doch mein Horn, um ‘ne Wette zu gewinnen, oder?« Er winkte in die Menge. »Hier bin ich also!«


    Euphena prustete los. Es war ihr irgendwie peinlich, vor allem, weil sonst niemand etwas sagte und alle nur das kleine Grüppchen neben ihr anstarrte, als wäre es gerade vor aller Augen einem Märchenbuch entstiegen.


    »Ist die Wette nun gewonnen?«, fragte Kerfluns ein wenig gelangweilt und starrte Fengus aus seinen gelben Augen an.


    Alle Blicke ruhten jetzt auf dem König. Der fing sich sichtlich und dachte nach. Nach einem kurzen Moment der Stille seufzte er schließlich.


    »Obwohl Euphena mir das goldene Horn dieses Wilden nicht vor die Füße legen konnte, will ich dennoch Gnade ...«


    »Was denn? Wenn du willst, leg ich mich auch hin, Jungchen!«, meinte Kerfluns kichernd. Fengus warf ihm einen bösen Blick zu.


    »Will ich dennoch Gnade walten lassen! Denn Euer König ist gut und gerecht! Euphena, Ihr seid frei! Mögen diese Abenteuer Euch Besserung gelehrt haben!« Fengus ließ sich vom gesamten Hofstaat hochleben und winkte gönnerhaft in die Menge.


    Helwyr sprang auf, schnappte sich Euphena und wirbelte sie im Kreis. »Du hast es geschafft! Du hast es geschafft!«, schrie er freudig und hüpfte mit ihr auf und ab. Sie selbst war noch viel zu perplex, um die Tragweite der Entwicklungen zu begreifen.


    Jetzt durfte auch das Prinzesschen zu ihrer geliebten Erzieherin laufen und die alte Pollia drückte Euphena ebenfalls unter Freudentränen an sich.


    »Feiert und seid lustig, Freunde, denn ab morgen wird die Ernte eingefahren!« Schnell bedeutete Fengus der Kapelle, aufzuspielen. Die Menge jubelte zuerst noch ein wenig verhalten, bald schon aber stellten sich die Ersten zum Tanze auf und echte Feierstimmung griff wie ein Lauffeuer um sich.


    »Ihr« Der König zeigte auf das jubelnde Grüppchen vor ihm »folgt mir! Sofort!«


    Schnell brachte Euphena das Prinzesschen zu Ardianna zurück, drückte ihr herzlich die Hände und bedankte sich für deren Glückwünsche. Dann folgte sie den Aigiden und Helwyr, die hinter Fengus den Saal verließen.


    Der König scheuchte alle Wachen fort und führte sie in sein gemütliches Empfangszimmer.


    »So und jetzt die Wahrheit!« Er lehnte sich an den Schreibtisch und verschränkte die Arme.


    Euphena räusperte sich. Er wollte die Wahrheit? Gut, die würde er bekommen. Sanft legte Helwyr ihr von hinten seine Hände auf die Schultern.


    »Weil Ihr ein armseliger Wicht seid, der nicht verlieren kann, bin ich auf Helwyr gestoßen, der mir erst alles ermöglicht hat. Im Endeffekt seid Ihr also selbst an Eurer Niederlage schuld, Fengus! Jedenfalls haben wir durch die Güte und Menschlichkeit diverser ... Personen schließlich den Weg zu den Gehörnten gefunden, die uns scheinbar so gerne mögen, dass sie uns nachgereist sind und mir geholfen haben, die Wette zu gewinnen!« Euphena strahlte. Das hatte wirklich gutgetan!


    Fengus hob eine Augenbraue. »Noch etwas?«


    »Ja!« Euphena seufzte. »Helwyr und ich wir lieben uns!«


    »Oh, wie wunderbar!«, imitierte Fengus herablassend ihren Tonfall. »Das mit dem armseligen Wicht, merke ich mir Euphena, nur dass Ihr das wisst!«


    Sie zuckte mit den Achseln. »Von mir aus!«


    Fengus seufzte. Dann nahm er die Aigiden ins Visier.


    »Sei mir gegrüßt Kerfluns! Welch unerwartete Freude!« Seine Stimme klang immer noch nicht wirklich überzeugend.


    »Die Freude ist ganz meinerseits.« Der Gehörnte lächelte böse.


    »Moment einmal!« Euphena stutze. »Ihr kennt Euch?«


    »Leider.« Kerfluns verdrehte die Augen. »Hast du das eigentlich witzig gefunden, das arme Mädel auf mich anzusetzen? Ich hätte es mir eigentlich gleich denken müssen ...« er wandte sich zu Euphena »Er war schon als Kind unausstehlich, weißt du?«, raunte er ihr so zu, dass es alle hören konnten. Larin kicherte leise und Euphena blinzelte verwirrt. Erst Marezza, jetzt der Aigidenkönig. Offensichtlich gab es da einiges in Fengus Leben, von dem die Öffentlichkeit wirklich nichts wusste.


    »Ich möchte die ganze Geschichte gerne beenden!« Fengus seufzte. »Euphena, wenn Ihr eines Tages wieder Ärger macht, dann ...«


    »Dann hole ich Euch einfach wieder irgendetwas!« Sie grinste ihm frech ins Gesicht.


    Fengus seufzte. »Von mir aus. Helwyr, schön das ich dich nicht hinrichten muss ...«


    »Ich freue mich auch, Majestät!« Er schlug hinter Euphena die Hacken zusammen.


    »Und Kerfluns« er wandte sich an den gehörnten König. »Ich habe noch ein Fläschchen Honigwein im Keller, wenn du also möchtest ...«


    »Sehr gern, Jungchen! Wir haben ohnehin einiges zu bereden!« Kerfluns rieb sich die Hände.


    »Und ihr zwei geht mir bloß aus den Augen!«


    Schnell hakte sich Euphena bei Helwyr unter und zog ihn zur Terrassentür, die in die Gärten führte.


    »Ach Euphena!«, rief er ihr nach.


    »Ja Majestät!« Sie drehte sich in der Tür noch einmal um.


    »Ich erwarte, dass Ihr morgen pünktlich Euren Dienst bei meiner Schwester antretet!« Er legte die Hände ineinander.


    Euphena nickt und wollte los.


    »Ach und noch etwas!«


    Sie drehte sich wieder um. »Ja Majestät?«, flötete sie fröhlich.


    »Ihr könntet zu gegebener Zeit, vor den größten Tratschweibern von meiner Güte und Großzügigkeit schwärmen.«


    Euphena schmunzelte. »Natürlich, Majestät!«


    »Und jetzt ab mit Euch!« Er wedelte sie mit der Hand aus dem Raum.


    Das ließ sie sich nicht zweimal sagen. Und während sich Fengus Kerfluns widmete, schlenderten Helwyr und Euphena Arm in Arm durch das gebändigte Grün.


    »Wunderschön hier, nicht wahr?« Helwyr seufzte und zog sie noch enger an sich. Der Vollmond leuchtete ihnen den Weg und ließ die Gärten wie eine verwunschene Welt erscheinen, die nur ihnen allein gehörte.


    »Das ist es.« Euphena blieb stehen und sah Helwyr tief in die Augen. »Fengus hat mich heute überrascht!«, meinte sie schließlich. »In ihm scheint doch ein guter Kerl zu stecken!«


    Helwyr nickte bedächtig. »Er ist Soldat, er weiß, wann eine Schlacht verloren ist ... nicht auszudenken, wie der Abend hätte enden können!« Er seufzte gedehnt und küsste sie behutsam auf die Stirn.


    »Denken wir am Besten gar nicht erst daran!« Euphena versuchte, die schrecklichen Bilder zu verdrängen. »Wir sind hier! Zu zweit! Nur das allein zählt!«


    »Ach mein liebes, liebes Euphenchen!« Behutsam hob er ihr Kinn an.


    »Mein lieber, lieber Helwyr!« Sie erwiderte ruhig den Blick aus seinen blauen Augen. Dann stellte sie sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn so inniglich wie nie zuvor.


    Als sie sich nach einem viel zu kurzen Augenblick wieder trennten, hatte Helwyr bereits sein schelmisches Grinsen aufgesetzt. »Erkundest du mit mir die Gärten?«, flüsterte er ihr neckend ins Ohr.


    »Och, ich weiß nicht ...« Spielerisch machte sie zwei Schritte vorwärts und sprintete dann kichernd los. Helwyr reagierte sofort und jagte sie lachend in die schützende Schwärze der Nacht.
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